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»ER KOMMT in einer Woche«, sagte C.  B. und legte den Brief neben ihren Frühstückskaffee.
»Wahrscheinlich sieht er wahnsinnig gut aus«, sagte ich. Nein, ich nicht. Er sagte es. Er. Ich werde mich mit den Dingen, die ich zu erzählen habe, nicht identifizieren. Wenn ich hin und wieder eingreifen muß, dann tue ich es aus zeitlicher Entfernung, und weil sich inzwischen alles verändert hat. Charlie Mills hat nichts mit mir zu tun.
»Wahrscheinlich sieht er wahnsinnig gut aus«, neckte Charlie seine unglaubliche Großmutter.
»Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß mir hübsche junge Männer gefallen.« Sie lächelte verschmitzt, ein verschmitztes Lächeln in einem Gesicht, das trotz ihres vornehmen und ziemlich altmodischen Stils immer schelmisch blieb. Sie stammte nicht aus den zwanziger Jahren, sondern aus der anmutigen Edwardischen Ära. »Du mußt zugeben, ich verlange auch, daß sie etwas Geist haben. Ja, er ist sehr – nein, nicht hübsch –, aber auf seine Art sehr attraktiv. Auf deine Art eigentlich. Ihr seid euch so ähnlich, daß der flüchtige Betrachter euch für Brüder halten könnte.«
»Willst du damit sagen, ich sei nicht hübsch?« protestierte er mit gespielter Entrüstung.
»Nicht hübsch, so wie wir es in meiner Zeit genannt hätten. Ich habe nie behauptet, daß du hübsch seist. Aber sehr, sehr attraktiv, mein Liebster.« Wieder das verschmitzte Lächeln und ein kokettes Neigen des Kopfes. Charlie schmolz geradezu vor Entzücken. Sie hob ein Spitzentaschentuch und drehte es einmal in der Luft, als wolle sie die Zukunft beschwören.
»Wir müssen uns seiner annehmen. Du bist genau das, was er im Augenblick braucht – jemand, zu dem er aufsehen, jemand, der ihn verstehen kann. Er hat zu Hause niemand. Stell dir vor, wie es sein muß, Sohn eines Generals zu sein und nach West Point geschickt zu werden. Das ist ganz verkehrt. Er hat den gleichen Geschmack wie wir. Bücher. Das Theater. Du mußt ihn den Sommer hindurch unter deine Fittiche nehmen.«
»Aber er ist noch ein halbes Kind.«
»Pah. Drei oder vier Jahre Altersunterschied. Was ist das schon!« Sie hielt die Hand noch in der Luft, als ob sie alle Fäden der Situation festhielte. Sie gab sogar ihren kleinsten Regungen einen Zug zum Dramatischen. Er bewunderte sie. »In England würde er als fertiger Gentleman gelten. Es gibt Männer, die in seinem Alter schon Karriere machen. Sieh dir die Dichter an.«
»Das mag für England gelten, aber hier ist es anders.« Er konnte nicht verstehen, daß ältere Menschen die Gewohnheit hatten, drei, vier oder sogar fünf Jahre als unwichtig abzutun. Dabei machte das einen großen Unterschied. Dieser Peter Marshall, oder wie er hieß, konnte höchstens achtzehn sein. Unreif, knöchern und ungelenk, sich für nichts interessierend, nach Schweiß riechend, auch wenn er noch so gut aussah. »Er wird zu keinem meiner Freunde passen. Und für die Mädchen ist er zu jung.«
»Ich glaube nicht, daß wir uns deswegen Sorgen machen müssen. Ich will ihn für dich hier haben. Ich weiß, du wirst ihn in Schwung bringen, wirst etwas aus ihm machen. Er ist ein Dornröschen. Es bedarf nur eines Kusses, um ihn zu wecken.«
Charlie warf den Kopf zurück und lachte, um zu verbergen, daß er rot geworden war.
»Weißt du, C.  B., bringst du nicht alles ein bißchen durcheinander? Da wäre doch ein Mädchen geeigneter.«
Sie winkte mit ihrem Taschentuch ab. »Sei nicht albern, mein Liebster.« Sie ergriff eine kleine silberne Glocke und schwang sie energisch, als sie sich von Tisch erhoben. Der Scharfsinn ihrer Intuition traf ihn manchmal wie ein Schlag in den Magen, verschlug ihm den Atem, obwohl sie doch in vielem so unschuldig schien. Wie sonst könnte sie die Dinge sagen, die sie sagte. Trotzdem war er froh, daß sie jetzt aufstanden.
Draußen war es heiß, aber hier in den großen, dunklen Zimmern des alten Sommerhauses, wo jedes Fenster durch eine weiße Markise geschützt war, fühlten sie sich in ihrer eleganten Sommerkleidung frisch und wohlig. Ich erinnere mich, es war den ganzen Sommer heiß, obwohl weder von all dem etwas mit mir zu tun hat, noch mein Gedächtnis immer verläßlich sein wird. In welchem Jahr war es doch? Hatte der Krieg schon begonnen? Nein, es muß der letzte Friedenssommer gewesen sein, der letzte Sommer, den Charlie bei seiner Großmutter verbrachte. Obwohl er es gern vergessen hätte, hatte er noch nähere Angehörige – Mutter, Vater, Bruder. Sie wohnten außerhalb von Philadelphia, wo das konventionelle Provinzleben für seine Empfindungen todbringend war. Soweit er sich erinnern konnte, hatte C.  B., so einmalig, originell und ebenso wenig klassifizierbar wie die Anfangsbuchstaben ihres Spitznamens sie war, für ihn die glitzernde Alternative der großen Welt verkörpert. Vor einigen Jahren hatte sie beiläufig von seiner Mutter gesagt: »Es hat keinen Sinn zu leugnen, daß deine Mutter meine Tochter ist. Aber das bedeutet nicht, daß ich sie gern haben muß.« Und da war ihm das Leben plötzlich unheimlich und beängstigend, aber zugleich unendlich erregend vorgekommen. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, daß C.  B. Witwe war. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn er gehört hätte, sie habe ihren Mann ermordet. Es gab da genug Geheimnisvolles, aber Andeutungen über einen Mord waren noch nie gemacht worden.
Geheimnisvolles. Er stellte sie sich gern von Geheimnissen umwittert vor, obwohl nichts das wirklich rechtfertigte, außer daß er niemanden sonst kannte, der ihr glich. Dieses Haus. Warum hatte sie beschlossen, ihre Sommer in der düsteren Pracht von Rumson, New Jersey zu verbringen, statt zum Beispiel in einem der eleganten Bäder auf Long Island? Es wirkte wie ein alter Familienbesitz, aber sie hatte es erst vor zehn Jahren gekauft, genau zu Beginn der Depression, als Charlies Eltern fanden, daß sie sich ihr Sommerhäuschen in New England nicht mehr leisten konnten. Er hielt sie nicht für mehr oder weniger reich als andere Menschen; bei ihr war es so, wie es bei jedem sein sollte: sie gab das Geld mit vollen Händen aus, ohne es je zu erwähnen. Die Jahre, die ihn geprägt hatten, hatte er im grauen Schatten der Depression erlebt; sie war der einzige Mensch, den er kannte, der weiter in Behagen und Wohlstand lebte. Während Freunde seiner Eltern aus dem Fenster sprangen, behielt sie ihre beiden imposanten Wohnsitze (seine Kindheitseindrücke von ihrer Wohnung in New York hatte sie ihm für immer als ein zweites Versailles erscheinen lassen), als ob nichts geschehen wäre. Andere diskutierten grimmig über Hitler und solche unpassenden Gegenden wie das Sudetenland; wenn C.  B. von dem bevorstehenden Krieg sprach, entwarf sie ein leuchtendes Bild von marschierenden Helden und wehenden Fahnen. Alles, was sie betraf und interessierte, war in Glanz getaucht.
Peter, der, wie sich herausstellte, mit Nachnamen Martin hieß, war das Hauptgesprächsthema in der Woche vor seiner Ankunft. Er war anscheinend ein ferner Verwandter. Im Süden lebten ferne Verwandte von C.  B. Sie statteten alljährlich New York einen Besuch ab, der dann auch zu einem Besuch von C.  B. wurde. Hin und wieder fing sie Feuer für einen von deren Söhnen, der ihre Phantasie reizte. Peter war der letzte in einer langen Reihe, aber der erste, mit dem Charlie in nähere Verbindung kommen sollte. Er war auf das Schlimmste gefaßt, doch in seinem tiefsten Inneren verblieb eine hartnäckige Hoffnung.
»Ich werde ihm das kleine Zimmer neben dem deinen geben«, verkündete sie beim Lunch. »Ich möchte, daß ihr so dicht nebeneinander wohnt, damit ihr euch schnell befreundet. Junge Männer lieben es, erst spät schlafen zu gehen. Dort oben seid ihr ganz für euch. Niemand wird euch stören.«
»Hoffentlich hassen wir einander nicht auf den ersten Blick.« Die Aussicht, einen Freund im Hause zu haben, hatte zweifellos etwas Verführerisches. Bis auf die ständige Freude, mit ihr zusammen zu sein, fand er die Sommer bei C.  B. ein wenig öde. Das Landklubleben, die gezwungene Gemeinsamkeit junger Leute, mit denen er, bis auf das Alter, kaum etwas gemeinsam hatte, machten ihn ruhelos. Es gab hier keine Gelegenheit für sexuelle Abenteuer, die seit Jahren das Wichtigste in seinem Leben gewesen waren. Er dachte an seine Besuche als Junge bei C.  B. in der Stadt, als die Schränke bis oben mit hübsch eingewickelten Geschenken gefüllt waren, ein Vorweihnachten sozusagen, an das er sich noch immer mit Freude erinnerte. Es paßte ganz zu ihr, ihn mit einem idealen Gefährten zu beschenken. Aber wenn er an den Altersunterschied dachte, trübten sich seine Hoffnungen.
»Es wird wunderbar werden. Als ich ihn in diesem Winter sah, wußte ich sofort, daß ihr füreinander geschaffen seid.« Sie lachte wie ein junges Mädchen. »Wenn ich das sage, klingt es, als sei ich eine törichte alte Frau, die durchaus Menschen zusammenbringen will.«
»Es klingt, als bahntest du eine Ehe an.« Charlie beeilte sich zu lachen, denn ihm wurde plötzlich bewußt, daß ihm die Bemerkung zu selbstverständlich geraten war.
»Freundschaft ist für einen Mann viel wichtiger als eine Ehe«, sagte sie abwinkend. »Mit einer Frau kann ein Mann nie befreundet sein. Die Engländer verstehen das sehr gut – darum ihre Männerklubs. Dort lebt ein Engländer sein eigentliches Leben. Ich bin so froh, daß du nie Mädchen nachgelaufen bist.«
»Ach, das sind nur Kindereien«, sagte er, sich in seiner weltlichsten Manier entspannend. Ihre Haltung Mädchen gegenüber hatte es ihm immer erspart, Romanzen zu erfinden. Seine Mutter drängte sie ihm auf und quälte ihn mit bohrenden Fragen, so daß er immer auf der Hut sein mußte, um seine Gleichgültigkeit zu verbergen. »Wie steht es mit deinem geliebten Peter?« fragte er, denn das hatte ihn, seit sie ihm seine bevorstehende Ankunft bestätigt hatte, am meisten beunruhigt. »Woher weißt du, daß er nicht hinter Mädchen her ist?«
»Solch ein Typ ist er ganz und gar nicht. Er ist sehr feinfühlig.«
Es gab Augenblicke, da sie sich so gut verstanden, daß er übermütig nahe daran war, sich ihr ganz zu offenbaren.
»Ich weiß genau, was ich von dir erhoffe«, sagte sie und zeichnete mit dem Finger Kreise in die Luft, als er sie in dem kleinen Sportwagen, den sie ihm geschenkt hatte, zum Friseur fuhr. Sie war ganz in Weiß und trug einen verwegenen Strohhut, der ihrem Kopf etwas Außergewöhnliches verlieh. »Es ist zu spät, ihn vor West Point zu bewahren. Die Würfel sind gefallen. Er braucht ein Ideal, das ihm hilft sich zu wehren, von der militärischen Mentalität verschluckt zu werden. Wenn er dich erst einmal kennt, wird er sich nie mehr mit dem Zweitrangigen begnügen.«
»Du lieber Himmel, wirke ich so auf Menschen?« fragte Charlie lachend.
»Du hast so viele glänzende Eigenschaften, mein Liebster. Dich zu kennen, muß ein wichtiges Erlebnis für jemanden sein, dem dies und jenes aufzugehen beginnt. Da du schon mit dem College fertig bist und Karriere machen wirst, wirst du einen enormen Einfluß auf ihn haben, selbst wenn der Altersunterschied zwischen euch nur gering ist. O ja, wir werden ihn vor dem General retten.«
Charlie lachte von neuem. »Du bist wirklich die geborene Verschwörerin!«
»Frauen sind so nutzlos. Ich bin da keine Ausnahme, aber ich habe wenigstens die Möglichkeit gehabt, talentierten jungen Männern zu helfen, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Bei dir war das nicht nötig, mein Liebster. Ich habe da nur die Freude erlebt, zu sehen, wie aus dir der faszinierende Mensch wurde, der du bist. Ich gebe zu, manchmal hast du mich erschreckt. Du bist fast zu begabt. Dein Schauspielern. Dein Malen. Es wäre natürlich ganz ausgeschlossen gewesen, daß du dir eins von beiden als Beruf erwählt hättest, aber es ist beruhigend zu wissen, daß du jetzt auf dem richtigen Weg bist. Ich habe mich schon immer auf die Jahre gefreut, die nun beginnen.«
»Ich auch, solange es nicht wirklich Krieg gibt und alles wieder aus den Fugen geht.«
»Daran dürfen wir gar nicht denken. Gott sei Dank hat man seine Beziehungen. Wenn es Krieg gibt, dann gibt es, soviel ich weiß, in New York die interessantesten Stellungen. Du wirst in Uniform großartig aussehen.«
Er schnitt eine tollkühne Linkskurve, damit sie seine Fahrkünste bewunderte, und staunte über sein Glück. Niemand, den er kannte, hatte eine Großmutter wie C.  B. – heiter, klug, immer noch attraktiv, großzügig, liebevoll und unfähig, eine kritische Bemerkung zu machen. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht vorstellen.
»Das eine Gute hat West Point«, sagte sie, als sie nach dem Essen beim Kaffee saßen. »Es ist nicht weit weg. Wenn ihr euch wirklich befreundet, und ich bin dessen ganz sicher, kann er uns jedes Wochenende besuchen. Wir können mit ihm ins Theater gehen und ihn Panzer und Maschinengewehre, oder wovon sonst in West Point geredet wird, vergessen lassen.«
»Ich hoffe nur, er weiß, was er für ein Glück hat, mich kennenzulernen«, sagte Charlie heiter. Er konnte nicht mehr an dem Zimmer vorbeigehen, das auf den Besucher wartete, ohne in Vorfreude auf die Wochen zu schwelgen, die dann beginnen würden. Er und Peter waren sich sehr ähnlich. Hätte sie in diesem Punkt so beharrlich sein können, ohne sich etwas dabei zu denken?
SIE HOLTEN IHN in dem großen alten Packard, den C.  B. hier auf dem Lande hatte, vom Bahnhof ab. »Du kannst ihn nicht verpassen«, sagte sie. Sie blieb im Wagen sitzen, während Charlie und Henry, der Negerchauffeur, der zugleich auch Butler war, ihn auf dem glühendheißen Bahnsteig erwarten sollten. »Ich habe dir ja gesagt, er ist ungefähr so groß und schlank wie du und hellblond.«
Der von einer laut schnaubenden Dampflokomotive gezogene Zug war so lang, daß Charlie den eintreffenden Gast zunächst in weiter Ferne sah. Er schleppte einen schon recht abgewetzten Koffer. Jung. Viel zu jung. Charlies aufgeflammtes Interesse erlosch, Sie gingen aufeinander zu, stellten sich vor, schüttelten sich die Hand. Und damit hatte es sich. Der Sommer würde wie jeder andere sein.
Er ließ ihn sich hinten neben C.  B. setzen und setzte sich selbst vorn neben Henry. Die überströmende Herzlichkeit, mit der C.  B. den Gast willkommen hieß, machte ihn etwas nervös. Sie hatten kaum die Heimfahrt angetreten, da rief sie Charlie zu: »Hatte ich nicht recht? Sieht er nicht ganz bezaubernd aus?«
Charlie drehte sich zu den beiden um. »Nun, hör aber auf, C.  B., du machst ihn damit nur verlegen. Wir können selber sehen, wie schön wir beide sind.«
Seine Augen begegneten Peters und wollten schon weiterwandern, da wurden sie von dem unschuldigen Blick dieser blauen Augen, der auf seinen offen reagierte, ohne das verhaltene Mißtrauen, mit dem junge Männer meistens ihre Geschlechtsgenossen beäugen, festgehalten. Er lächelte, und Peter lächelte ebenfalls, ehe er schnell wegblickte. C.  B. hatte recht gehabt, mußte er zugeben. Hübsch war nicht das richtige Wort, er war schön, aber es war eine noch kaum ausgeprägte Schönheit. Seine Augen waren groß, seine Nase etwas schief, sein Mund voll und weich, doch Kinn und Backenknochen verrieten schon Kraft. Sein blondes Haar war an den Seiten etwas gelockt und fiel in einer glatten Welle in die Stirn. Sein Hals war eben und stark. Charlie ließ seine Augen zu den Händen des Jungen hinuntergleiten, und dabei flammte sein Interesse wieder auf. Sie waren groß, aber nicht plump, und die Finger waren lang und schmal. Er fühlte den Wunsch sie zu ergreifen, ihren Druck zu spüren. Sein Blick fiel unwillkürlich auf den Hosenschlitz. Die sich vorn bauschende Hose verhieß einiges; man konnte daraus jedoch keine endgültigen Schlüsse ziehen. Er merkte, daß sein Herz heftig schlug. Die Kleidung des Jungen war an dem ersten ungünstigen Eindruck schuld gewesen, entschied er. Ein kariertes Wollhemd geht noch an, aber eins aus billiger Baumwolle ist scheußlich. Wenn er sich besser kleidete, würde er reifer wirken. Man könnte ihn dann sogar für einundzwanzig halten.
Charlie hielt den Kopf immer noch nach hinten, den beiden auf dem Rücksitz zugewandt. Er erlaubte es sich, Interesse zu zeigen, indem er beiläufige Fragen stellte, war aber darauf bedacht, seine Aufmerksamkeit gleichermaßen C.  B. zuzuwenden. Als sie unter den Bäumen vor dem großen alten Landhaus, das inmitten welliger Rasenflächen stand, hielten, half er ihr mit höflicher Besorgtheit beim Aussteigen, obwohl er hoffte, daß dieser Augenblick zu einem entscheidenden Kontakt führen würde. Sobald es ihm möglich war, wandte er sich von ihr ab und konnte gerade noch die Hand auf Peters Schulter legen, bevor er auf C.  B.’s andere Seite trat. Der Junge warf ihm einen raschen dankbaren, wie fragenden Blick zu. Er drückte die Schulter ein wenig. Sie fühlte sich kräftig und muskulös an. Befriedigt stellte er fest, daß er ein paar Zentimeter größer war als der andere. »Laß deinen Koffer hier«, sagte er. »Henry wird ihn hineintragen. Wir werden ihn nach dem Essen auspacken.«
Er lauerte auf ein Zeichen des Erkennens bei Peter, einen Blick, eine Berührung. Aber der Junge lächelte nur, nickte und ging weiter.
Auf der großen dämmrigen Veranda labten sie sich an milden Getränken. Charlie war jetzt entschlossen, alle Register zu ziehen, und da er und C.  B. ein Team waren, das es in sich hatte, fiel es ihnen nicht schwer, Peter keine andere Möglichkeit zu lassen, als nur hilflos zu lächeln. Sie redeten über alles mögliche, sprachen über Bücher, Theaterstücke und Menschen, die sie gemeinsam kannten. Jedoch war Charlie darauf bedacht, es nicht zu übertreiben, damit Peter mithalten konnte. Er erwies sich als sehr rege, und obwohl ihm eine gewisse Zurückhaltung anhaftete, vermochte er sich zu behaupten.
Beim Lunch saßen sich die beiden jungen Leute gegenüber und beobachteten einander unverwandt. Charlie bemühte sich nicht mehr, C.  B. einzubeziehen, obwohl er ihretwegen versuchte, sich einige Zurückhaltung aufzuerlegen. Vor ihr würde er immer der ein wenig Unnahbare und Überlegene sein, der Werbende und nicht der Umworbene. Wenn er Peters Blick auffing, legte er in seinen einen besonderen Ausdruck, ohne sich aber ganz zu verraten. Falls Peter darin ein Flirten sah, so ließ er sich das nicht anmerken. Sein Blick war offen, bewundernd, unbekümmert, ohne eine Spur der besonderen Aufmerksamkeit, die zu wecken Charlie sich so anstrengte. Möglicherweise verrieten die Augen jedoch nicht alles. Vielleicht war Peter einer von denen, wie sie Charlie oft begegnet waren, die genau wußten, wozu es kommen würde, ohne das besonders zeigen zu müssen. Es konnte auch sein, daß er von Charlies Absichten nichts wissen wollte, und das erschütterte sein natürliches Selbstvertrauen. Er hatte das Gefühl, ihm könnte eine schreckliche Unbesonnenheit unterlaufen, wenn er nicht bald mit dem Jungen allein sein würde.
Er wußte aber, daß er sich nur noch ein wenig gedulden mußte. C.  B.’s Gewohnheit war es, sich gleich nach dem Kaffee für den Nachmittag in ihre Zimmer zurückzuziehen. Das kleine Zimmer neben seinem eigenen, größeren im obersten Stockwerk wartete. Es würde sich dann alles von selber entwickeln.
Bald nachdem sie auf die Veranda zurückgekehrt waren, sagte C.  B.: »Ihr beiden Prachtkerle habt euch gewiß Tausenderlei zu erzählen.« Sie erhob sich, ging zu Peter und streckte ihm beide Hände hin. Er stand dort, um den Segen ihrer unverhüllten Sympathie zu empfangen. »Ich überlasse dich jetzt Charlie. Ich bin sicher, er wird sich als ein guter Gastgeber zeigen.«
Charlie erhob sich ebenfalls, plötzlich entmutigt bei dem Gedanken, mit Peter allein zu sein. »Komm, wir gehen hinauf und sehen uns dein Zimmer an.«
Sie gingen durch das Haus und stiegen zusammen die Treppe hinauf. Im Flur des ersten Stocks drückte C.  B. Charlies Arm. »Wir werden uns später lange über alles unterhalten«, sagte sie, drückte seinen Arm noch einmal und entschwand.
»Es ist noch eine Treppe höher«, sagte Charlie, gab Peter einen leichten Klaps auf den Rücken, und sie gingen die nächste Treppe hinauf. Sein Herz schlug schnell. Er wagte nicht, den neben ihm gehenden Jungen anzusehen. Nur seine Gastgeberrolle ermöglichte es ihm, ungezwungen zu sprechen und ein gewisses Gleichgewicht zu bewahren. »Das dort ist mein Zimmer«, sagte er, im obersten Flur stehen bleibend. »Deins ist dies hier, und dahinten ist dein Badezimmer. Sonst ist niemand hier oben, und du hast es darum ganz für dich.« Seine Stimme schien laut durch das große, plötzlich stille Haus zu schallen. Er hatte das Gefühl, sie waren nicht nur allein, sondern völlig von der Welt isoliert und existierten nur füreinander. Er öffnete die Tür zu Peters Zimmer und trat zur Seite, um ihn vorgehen zu lassen.
Auch hier auf der Schwelle des Schlafzimmers hoffte er wieder, daß der andere sich ihm irgendwie offenbarte, aber Peter ließ die Gelegenheit ungenutzt und ging hinein. Charlie folgte und legte ihm wieder die Hand auf die Schulter, als sie das Zimmer besichtigten. Dann schob er seine Hand an Peters Halsansatz und flüchtete sich in eine Komödie, als er ihn in der bescheidenen Unterkunft ausgiebig umherführte, sprach über den elektrischen Ventilator, das Fenster, den Nachttisch und die auf ihm liegenden Bücher. Peter lachte, aber obwohl Charlie ihn jetzt geradezu umarmte, blieb er zurückhaltend. Charlie bedrückten plötzlich die in der einfachen Situation verborgenen Schwierigkeiten. Er wollte es nur wissen. Wenn es nicht klappte, würde er es vergessen, aber es wäre zu dumm, nach Wochen zu entdecken, daß Peter es auch gewollt und nur auf eine unzweideutige Geste gewartet hatte. Zugleich konnte er sich nicht vorstellen, daß er eine Abfuhr riskierte. Er hatte keine Erfahrung im Verführen. Zumindest hatte man, wenn sich solche Gelegenheiten boten und der andere keine Avancen gemacht hatte, sehr schnell entdeckt, daß man im gleichen Boot saß. Er hatte sich nie als schwul, oder wie man es sonst nennen wollte, betrachtet. Bezeichnungen, wie sie seine Altersgenossen und er selber verächtlich benutzten. Sein sexueller Verkehr mit anderen Jungen war ein natürliches Ausdehnen des Spiels, in das er in der Schule eingeweiht worden war. Er hatte immer angenommen, daß er eines Tages ein Mädchen kennenlernen, heiraten und das übliche Eheleben führen würde. Aber es war noch nicht dazu gekommen. Als er sechzehn war, hatte es in seiner Schule geheißen, er habe den zweitgrößten Schwanz, und niemand hatte ihm das streitig gemacht. Er war ganz sicher, daß er jetzt für den ersten Platz qualifiziert sei, obwohl er sich damals geweigert hatte, sich mit dem Gewinner zu messen, den er unentschuldbar häßlich fand. Sein spektakuläres Ding hatte ihn in sexueller Hinsicht ein wenig arrogant gemacht; er erwartete, daß andere mit ihm ins Bett gehen wollten und es als kein gewöhnliches Erlebnis empfinden würden. Er war bereit, Peters bedacht neutrales Verhalten mehr seiner Schüchternheit als der Abneigung zuzuschreiben. Wenn er mit der Hand wie zufällig den Hosenschlitz berührte, würde er alles wissen, was er wollte. Vielleicht bot sich ihm, wenn sie zusammen den Koffer auspackten, die Gelegenheit dazu.
Er ließ den Hals des Jungen los und sagte: »Komm, ich helfe dir dabei.«
»Ach Gott«, Peter nahm den Koffer und stellte ihn auf den für diesen Zweck bestimmten Ständer, »das ist nicht nötig.«
Reingefallen. Mehr konnte er hier nicht erreichen. Er mußte sich eine bessere Taktik ausdenken, und dafür war ein Rückzug geboten. »Nun gut, dann pack aus und komm ins Zimmer nebenan, wenn du fertig bist. Zieh an, was du magst. Shorts wären sehr angebracht. Wir werden vielleicht später in den Klub gehen wollen.« Um nicht den schwachen Kontakt zwischen ihnen zu gefährden, drückte er Peters Arm ein wenig und lächelte ihn an. »Mach aber nicht zu lange.«
»Nein, es dauert nur eine Minute.«
Charlie ging in sein Zimmer, zog sich aus und eilte ins Bad. Er roch nach der Spannung, die er gerade erlebt hatte. Er duschte gründlich und überlegte dabei, ob er sein Vorhaben nicht besser aufgäbe. Aber die Augen hatten ihm etwas gesagt – wenn es auch keine Aufforderung gewesen war, so doch eine angedeutete Zustimmung. Peter hätte ihn nicht so ansehen können, wie er es getan hatte, wenn er nicht etwas ahnte, selbst wenn er sich dessen vielleicht noch gar nicht bewußt war. C.  B. hatte ihn mit unfehlbarem Geschmack gewählt; es war alles so vollkommen, daß es klappen mußte. Er sehnte sich nach einem Freund hier unter dem gleichen Dach mit ihm in den kommenden Wochen. Zuneigung, die sich im Physischen ausdrückte, machte Freundschaft erst vollkommen und zu einer wirklichen Bindung. Der Gedanke löste bei ihm ein stechendes Wohlgefühl aus. Nur, es zu erreichen, würde eine lächerliche Plage sein.
Er mußte eine Möglichkeit finden, ihn dazu zu bringen, sich auszuziehen. Vielleicht würde es heute abend beim Schlafengehen glücken. Er blickte an sich hinunter, sah, daß sein Glied sich bei dem Gedanken zu regen begonnen hatte, und lächelte. Wenn Peter das erst sehen würde!
Nach dem Duschen puderte er sich und bespritzte sich reichlich mit Eau de Cologne. Er kämmte gerade sein Haar, das nicht ganz so blond war wie Peters, als es leise an die Tür klopfte.
»Herein. Ich bin gleich so weit.« Er band das Handtuch um seine Taille und ging hinaus. Peter hatte sich schon gesetzt, aber er sprang auf, zog verlegen seine Hose hoch und stand dort mit zurückgeworfenem Kopf in einer Art Abwehrstellung, als wolle er im nächsten Augenblick fliehen. Er hatte ein weißes Hemd und Shorts an, was ihm viel besser stand als die Sachen, in denen er angekommen war. Im dämmrigen Licht des großen Zimmers sah er golden aus – goldenes Haar, goldene Haut. Seine Schönheit verschlug Charlie den Atem. Daß seine Shorts so straff saßen, lag sicher daran, daß er darunter eine festanliegende Unterhose trug. Charlie ging auf ihn zu. Er war sich bewußt, daß der schwere Schwung seines halbsteifen Gliedes unter dem Handtuch sichtbar war, und er wartete darauf, daß Peters Augen davon angezogen wurden, aber sie blieben unbeweglich auf die seinen gerichtet. Er blieb einen Schritt vor dem Jungen stehen, spürte die große Kluft zwischen ihnen, die erst irgendwie überbrückt werden mußte.
»Mir war heiß. Ich habe geduscht. Glaubst du, daß es dir hier gefallen wird?«
»O sehr. Es ist wunderbar hier. Und C.  B. ist fabelhaft.«
»Ja, das ist sie. Sie ist eine herrliche Frau.« Er blickte in Peters Augen, die in gleicher Höhe und knapp ein Meter von den seinen entfernt waren, Augen, die von langen Wimpern beschattet wurden und mit seinen zu verschmelzen schienen. Er durfte nicht weiter hinblicken; unter seinem Handtuch ging etwas vor. »Übrigens, wie alt bist du?« gelang es ihm zu fragen.
»Neunzehn. Eigentlich zwanzig. Denn mein Geburtstag ist im August. Ich habe als Kind viel Zeit in der Schule verloren, weil wir ewig umzogen.«
»Nun, das erklärt es. Ich wußte, du konntest nicht viel jünger sein als ich. Es ist nur ein Altersunterschied von etwas über einem Jahr. Hat C.  B. dir auch gesagt, daß wir einander sehr ähnlich seien?«
Peter lächelte. »Sie hat es erwähnt.«
»Hoffentlich mißfällt dir das nicht.«
»Warum sollte es mir mißfallen?«
»Ich meine, daß sie dir gesagt hat, du sähest mir ähnlich.«
»Aber nein. Du siehst doch großartig aus.«
Charlie saß ein Kloß in der Kehle. Wenn sein verdammtes Handtuch hinunterfiel, wenn Peter die zwei oder drei Fetzen, die ihn bedeckten, abwürfe, würden sie beide wissen, wie es um sie stand, und es würde keine weiteren Probleme geben. Er versuchte zu lachen. »Vielen Dank. Aber das gleiche gilt für dich. Eine Gesellschaft zur gegenseitigen Bewunderung. Übrigens, da fällt mir was ein.« Er drehte sich um, ging zu seinem Schreibtisch, und es erleichterte ihn, daß er etwas tat. Es würde ein ziemlich durchsichtiges Spiel werden, aber das war besser als weitere Ungewißheit. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, daß sie schnell zu einer Qual werden würde. Er war es nicht gewöhnt, es mit jemandem so schwer zu haben; wenn er sich davon überzeugen konnte, daß keine Chance bestand, daß zwischen ihnen etwas passierte, dann konnte er sich damit begnügen, Peter als netten Gast hier zu haben.
Er kramte in den Fächern, fand ein Zentimetermaß und drehte sich lächelnd wieder um. »Ehe ich mich wieder anziehe, wollen wir einmal sehen, wie ähnlich wir uns wirklich sind. Komm mal her. Ich glaube, ich bin etwas größer als du. Natürlich nicht, wenn du die Dinger da anhast.« Seine Augen schweiften an den langen, glatten Beinen hinunter zu den in Sandalen steckenden Füßen.
»Ich kann sie ausziehen«, sagte Peter, mit einem Lächeln und Schulterzucken das Spiel mitmachend. Er bückte sich, öffnete die Schnallen und streifte die Sandalen ab. Charlies Herz schlug schneller, als er dieses kleine Entkleidungsvorspiel beobachtete. Er ging zu Peter, faßte ihn am Arm, führte ihn zu der Tür und stellte ihn vor den Türpfosten. Jetzt, da er einen Vorwand hatte, ihn zu berühren, hatte er weniger Angst davor, sich zu verraten. Er sog einen frischen und zugleich ein wenig tierischen Geruch ein, hob die Hände, rückte Peters Kopf gerade, vermied es bewußt, ihn dabei anzusehen, ließ aber seine Finger einen Moment in dem seidigen Haar verweilen. Dann strich er über die Schultern des Jungen und fühlte die festen Muskeln unter dem Hemd. Darauf ließ er seine Hände bis zu Peters Hüften gleiten. Jetzt war er dicht am Ziel, aber er konnte sich Zeit lassen. Diese Art, Peter zu berühren, dämpfte seine Erregung, und seine Nerven entspannten sich.
Er legte das Maß in der Höhe von Peters Kopf an den Türpfosten und gab ihm einen kleinen Klaps. »O. K., ich hab’s.« Peter trat einen Schritt vor, und zusammen maßen sie die Entfernung bis zum Fußboden. »Stimmt.« Dann gab Charlie Peter das Maß, nahm seinen Platz ein, wobei er weiter vermied, ihn anzusehen. Als er so an den Türpfosten gelehnt stand, reckte sich sein Glied unter dem Handtuch wieder, aber Peter schien das gar nicht zu bemerken, noch berührte er Charlies Körper mit den Händen, wie der es bei ihm getan hatte. Er legte nur das Maß an und nickte.
»Es ist genau, wie ich gedacht habe«, sagte Charlie, nachdem sie es zusammen gemessen hatten, »der Unterschied ist verdammt klein. Kaum ein Zentimeter. O. K. Zieh dein Hemd aus.«
»Mein Hemd? Warum?«
»Damit wir unseren Brustumfang messen können.«
»Ach ja, natürlich.« Peter blieb weiter kühl und sachlich. Er knöpfte sein Hemd auf und streifte es ab. Charlie stand mit dem Maß vor ihm und sog wieder den Geruch von Seife und frischer Wäsche ein, und schon sah er den Jungen nackt vor sich. Er war wie ein junger Gott – breitschultrig, schmale Taille, glatt und muskulös, unbehaart.
»Du bist ja prächtig gebaut«, sagte Charlie, ihn offen bewundernd. Das war immerhin erlaubt.
»Wenn ich’s annähernd so wäre wie du, wäre ich zufrieden.«
»Die Gesellschaft für gegenseitige Bewunderung. Nun, machen wir weiter.« Er brachte es trotzdem fertig, ruhig und gelassen zu bleiben, aber es bedurfte seiner ganzen Selbstbeherrschung, um nicht den goldenen Körper in die Arme zu schließen, als er seinen Brustumfang maß. Peter stand vor ihm und wirkte rührend aufmerksam und willig. Willig wozu? Charlie fragte sich immer noch, ob er ahne, wohin das führe. Willig, sich nur den Brustumfang messen zu lassen? Peter spreizte die Arme ein wenig. Charlie legte das Maß um ihn, und als er es an seinen richtigen Platz schob, ließ er seine beiden Handrücken über die Brustwarzen gleiten, und fühlte, wie sie sich zusammenzogen und hart wurden. Es ging hinter der äußeren Ruhe etwas vor. Er markierte das Maß mit dem Daumen und zeigte es Peter. »O. K., jetzt komme ich an die Reihe.« Er gab ihm das Maß, hob die Arme, und alle seine Nerven spannten sich, als Peters Hände ihn berührten. Wenn sich auch in ihm Begierde regte, würde man das sicherlich jetzt in seinen Fingern spüren. Peters Hände bewegten sich geschickt, berührten ihn kaum, bis sie das Maß um seine Brust schlangen.
»Praktisch das gleiche. Vielleicht ein Haar mehr«, stellte er fest. Er lachte kurz. »Das heißt, wenn du Haare hättest.«
»Gut. Jetzt mußt du deinen oberen Hosenknopf öffnen.« Peter tat es, und machte die verborgene kleine Windung seines Nabels auf dem flachen Bauch sichtbar. Charlie zog die Shorts etwas hinunter, während er das Band um Peter legte. Jetzt war er ganz dicht daran. Noch nie in seinem Leben hatte er jemand so begehrt, noch nie sich soviel Mühe gegeben, es zu verbergen. »29, das ist, glaube ich, genau wie bei mir. Allmählich kommt es mir vor, als wären wir ein und dieselbe Person.« Er erlaubte seiner Hand, Peters zu drücken, als er ihm das Maß zurückgab. Es drehte sich ihm alles im Kopf, aber er sah keinen Grund, jetzt aufzuhören. Es konnte keinen Argwohn erwecken, wenn er das Handtuch abnahm, das er um die Taille gebunden hatte. Im Gegenteil, es wäre lächerlich schamhaft, sich weiter dahinter zu verstecken. Der Augenblick war gekommen. Wenn Peter jetzt nicht reagierte, dann war er ein hoffnungsloser Fall. Er zog an dem Handtuch, ließ es auf den Boden fallen und stand unerschrocken und selbstsicher nackt da. Sein Glied hatte die größtmöglichen Ausmaße vor der eigentlichen Erektion, es war gewaltig, ließ aber noch immer nicht eindeutige Schlüsse zu. Genauso war er durch Umkleideräume gegangen und hatte gespürt, wie alle Augen auf ihn blickten. Er schob die Hüften vor, hob langsam die Arme und versuchte Peter in die Augen zu sehen, wobei er sich so dicht an ihn drängte, wie er es wagte. Peter sah ihn seltsam erschrocken an – wollte er, daß er sich mit einer Bewegung deutlicher erklärte? Oder war er über Charlies Annäherungsversuch entsetzt? Und dann sah Charlie Peters lange Wimpern, als er die Augen schloß, auf den Wangen zucken. Er sah auch, daß er dunkelrot wurde. Peter hob zögernd die Hände, vielleicht widerwillig, und sie zitterten ein wenig, als er mit dem Band fummelte. Er hatte Mühe, es um Charlies Taille zu schlingen, mußte es mehrmals versuchen.
Charlie lachte mit wachsender Gewißheit und Vorfreude. »Nun, mach schon. Es ist 29, nicht wahr?« Peter nickte stumm, ohne aufzublicken. »Moment mal«, rief Charlie. »Wir haben etwas vergessen. Wir sollten nachprüfen, ob wir die gleiche Hutnummer haben.« Er trat absichtlich ein paar Schritte zurück, gab sich noch eine letzte Frist, ehe er das Unwiderrufliche tat. Er nahm Peter das Maß ab, trat einen Schritt näher und stellte sich so, daß sein Glied an Peters Hand entlangstrich. Die Hand wich zurück, als sei es ein glühendes Eisen, aber er sah, daß Peters Mund und Kehle sich bewegten, als könne er nicht schlucken, und eine Ader unten an seinem Hals begann sichtbar zu zucken. Als Charlie das Maß um den Kopf legte, stieß sein Glied, ohne daß er das beabsichtigte, immer wieder gegen Peters Schenkel. Er würde dieses Spiel nicht mehr lange weiterspielen können.
»Viel Platz fürs Gehirn da drin«, sagte er fast atemlos.
Peter nahm das Maß und trat ein wenig zurück und zur Seite. Seine Augen schienen nicht mehr richtig zu sehen. Sein Gesicht war verzerrt, und sein Atem ging schneller. Als er die Arme hob, sah Charlie ein paar goldene Löckchen in den Achselhöhlen. Ein einziger Schweißtropfen rann an seinen Rippen hinunter. Seine Finger zitterten an Charlies Schläfe, als er das Ergebnis verkündete.
»Gut«, sagte Charlie, krampfhaft bemüht, weiter in dem gleichen unbefangenen Ton zu sprechen wie bisher. Er stellte sich hinter Peter. Er wollte nicht bei einer Erektion ertappt werden, ehe Peter sich endgültig offenbart hatte, und er wußte, daß er sich nicht mehr lange beherrschen konnte. »Du mußt die Shorts etwas tiefer ziehen«, befahl er. »Noch einfacher wär’s, wenn du sie auszögest.«
»Nun, ich...«, murmelte Peter.
»Ich will nur den Umfang deiner Hüften messen.« Niemand konnte behaupten, daß er ihn bedrängt hatte. Er hatte sich an die Regeln gehalten, die er zu Beginn festgelegt hatte.
Peter öffnete die Hose etwas und die üppige Kurve seines Hintern wurde sichtbar. Charlies Glied schwoll sofort an und ragte vor ihm auf. Er trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen.
»Was schmale Hüften angeht«, sagte er, um sich selbst zu beruhigen, »fürchte ich, bist du mir überlegen.« Er kam sich ganz entblößt vor, hatte Angst, daß Peter sich umdrehen und ihn sehen könnte. Er blickte sich nach dem auf dem Fußboden liegenden Handtuch um. Er konnte es jederzeit ergreifen und ins Badezimmer rennen, wenn sich herausstellte, daß er sich doch in Peter geirrt hatte. Er holte tief Atem und bemühte sich, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Peter hielt seine Hose fest. Charlie legte das Maß um seine Hüften und den Bauch, bis seine Hand krauses Haar berührte. Er hielt inne, tat so, als ziehe er das Maß gerade, fummelte geschickt und hielt es dann mit einer Hand fest, die dabei gegen ein in den Shorts verborgenes hartes Glied stieß. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihm, als die Gewißheit des Sieges sich seiner bemächtigte, und er kam sich nicht mehr entblößt, sondern stolz und bereit vor. Sein Schwanz war jetzt ganz erigiert. Er beendete das Messen schnell, aber statt weiterzumachen wie bisher, sagte er: »Da ich gerade dabei bin, könnte ich auch das noch messen.« Er faßte mit der Hand in die Shorts und griff heißes, hartes Fleisch. Er zog an dem Gummi, um Peters Glied zu befreien, und es sprang heraus und sprengte seine Fesseln. Peter stöhnte, was fast wie ein Schrei klang, aber er rührte sich nicht.
»Ich kann nicht dafür«, murmelte er. »Du hast mich berührt, und...«
Angesichts des Verblüffenden, das Peter ihm endlich enthüllt hatte, glaubte Charlie einen Moment, der andere übertreffe ihn. Ein rascher vergleichender Blick beruhigte ihn aber. Es war schlanker als seins und ein paar Zentimeter kürzer, genauso, wie es sich Charlie gewünscht hatte, groß, ohne seine Überlegenheit zu bedrohen. Er lachte aus vollem Halse.
»Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte er, immer noch lachend, und drehte sich um, so daß sie einander wieder gegenüberstanden. »Sieh mich an. Es muß so sein, wenn wir alles richtig abmessen wollen. Auch das gehört dazu. Sieh doch, wir können uns damit sehen lassen.«
Peter wandte die Augen ab, und es gelang ihm schließlich zu sagen: »Wozu messen? Meiner ist nicht so groß wie deiner.«
»Das sagt gar nichts. Ich habe noch niemanden kennengelernt, der einen ebenso großen hatte wie ich, aber du kommst dem verdammt nahe. Der Unterschied ist wahrscheinlich viel geringer, als du glaubst.« Um Peter aufzuheitern, um ihm gleich zu Anfang jede Befangenheit zu nehmen, spielte er weiter den kühlen Forscher. Er beugte sich hinunter, und Peters Glied hüpfte und bebte vor ihm. Der Kopf war so fest und glatt wie eine reife Frucht. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und öffnete den Mund, beherrschte sich dann aber doch. Er würde mit einem direkten Liebesspiel noch warten. Alles, was bis jetzt geschehen war, konnte als ein physiologischer Zufall ohne erotische Bedeutung abgetan werden. Peter hatte von sich aus noch nichts getan. Er zog die Shorts und die kleine Unterhose hinunter und hob dann einen Fuß nach dem anderen, um herauszusteigen. Charlie hielt das Maß an das hüpfende Glied, wobei er seinen Händen erlaubte, es behutsam zu streicheln, und machte keinen Versuch, genau zu messen. Es wurde unter seiner Berührung hart und unbeweglich wie Stahl, und er sah, wie die Knie des Jungen zu zittern begannen. Er richtete sich auf, reichte ihm das Maß, den Daumen an einer Stelle, die ihm zwei Zentimeter dazu gab. Er nahm Peters Arm, drehte den Jungen um, dirigierte ihn zum Bett, wobei sich ihre Geschlechtsteile berührten, und zwang ihn dann behutsam, sich auf die Bettkante zu setzen. »So kannst du mich besser messen«, sagte er.
Als Peter nicht gerade glücklich auf der Bettkante saß und sich mit dem Maß in der Hand vorbeugte, drehte Charlie seine Hüften ein wenig, so daß sein Glied Peters Wange streifte und dann über seine Lippen fuhr. Peter hatte die Augen geschlossen, aber sein Mund stand offen. Er sah aus, als ob er gleich ohnmächtig werden würde. Dann warf er sich mit einem lauten Schrei rückwärts aufs Bett. Seine Hüfte bäumte sich auf, sein Glied sprang mit unbändiger Kraft hoch, seine Arme schlugen auf das Bett, sein ganzer Körper wurde von den Krämpfen eines gewaltigen Ergusses geschüttelt. Charlie stand verblüfft über ihn gebeugt, dem Orgasmus selber nahe. Schließlich stöhnte Peter auf, ein Schauder durchlief ihn, und dann lag er reglos da.
»Das ist wunderbar«, sagte Charlie, der es noch gar nicht glauben konnte. »Es ist wirklich herrlich. Ich habe dich sogar kaum berührt.«
»Ich konnte nicht dagegen an«, murmelte Peter mit müder Stimme. Er hatte die Augen noch immer geschlossen und lag erschöpft da. »Ich weiß nicht, was mit mir ist.«
»Ich weiß genau, was mit dir ist«, antwortete Charlie mit unbekümmertem Lachen. »Es ist mir selber auch fast gekommen.« Peters Beine zitterten. Charlie preßte einen Augenblick die Füße an seine Brust, ehe er sie auf das Bett legte. Diese kleine Geste der Leidenschaft brachte ihn von neuem einem Orgasmus nahe. Er hob das Handtuch vom Fußboden auf und ließ sich neben Peter nieder. Er wischte Peter die Wangen, den Hals, die Schultern, die Brust ab, überall, wo er sich bespritzt hatte. Der Kopf seines Schwanzes lag jetzt in einem kleinen Teich, den sein Nabel bildete. Das Glied war ein wenig schlaff geworden, aber als er es rieb, wurde es sofort wieder steif. Charlie lachte über diese Reaktion. Da hatte er sich all die Mühe gemacht, und der verrückte Junge hatte die ganze Zeit danach gierig verlangt. Schüchtern. Wahrscheinlich wenig erfahren. Er ließ seine Augen wohlgefällig über seine Eroberung schweifen. Peter wirkte angezogen ein wenig schmächtig, aber er hatte so vieles zu bieten, und alles war schön. Charlie kannte ihn kaum drei Stunden, und schon hatte er das Gefühl, daß sie intime Freunde werden könnten. Er blickte auf die geschlossenen Augen, dann ließ er seine Hand über die Brust des Jungen hinuntergleiten, legte Daumen und Zeigefinger wie einen Ring um das steife Glied und griff noch tiefer in das krause Haar, das das erste gewesen, was er von diesem geheimen Gebiet gesehen hatte. Er nahm die Hoden in die Hand und beobachtete, wie die Haut puckerte und sich straffte. Peters ganzer Körper wurde bei seiner Berührung lebendig. Sein eigenes Glied schmerzte, weil es sich so lange gedulden mußte. Er hoffte, Peter gehöre nicht zu denen, die nur ihre eigene Befriedigung wollten und denen ihr Partner gleichgültig war.
Er warf das Handtuch hin, schob seine Hände unter Peters Schultern und half ihm, sich ganz aufs Bett zu legen. Dabei preßte er seinen Mund auf eine Brustwarze und liebkoste sie mit Lippen und Zunge. Peter stieß einen ekstatischen Schrei aus, und sein Körper bäumte sich in Charlies Armen. Charlie hob den Kopf und blickte ihn leicht beklommen an.
»Hast du das noch niemals gemacht?« fragte er. Peter, der die Augen noch immer geschlossen hatte, schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das kann ich nicht glauben. Bei deinem Aussehen hätte ich gedacht, alle wären hinter dir her gewesen.«
»Ich hatte Angst... Ich weiß es nicht. Ich wollte es nicht. Ich glaubte, es sei Sünde.«
»Es ist keine Sünde. Es ist etwas Wunderbares.«
Peter schlug die Augen auf. Tränen standen darin und eine zögernde unbestimmte Bitte. »Hast du es schon einmal gemacht?«
»Aber natürlich. Hunderte von Malen.«
»Woher wußtest du, daß ich – wußtest du, daß es zwischen uns dazu kommen würde?«
»Ich wußte es nicht. Ich glaubte, es könnte sein. Ich hoffte, es würde sein.«
»Ich glaube, ich auch, von dem Augenblick an, da ich dich sah. Aber ich versuchte, nicht daran zu denken. Du wirst es mir zeigen müssen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Du mußt mich alles lehren.«
»Das wird nicht schwer sein«, antwortete Charlie lachend. »Tu nur das, was du möchtest.« Er senkte den Kopf und preßte seinen Mund auf Peters. Er stieß auf geschlossene Lippen, aber seine Zunge fuhr an ihnen entlang und forderte Einlaß. Peter öffnete den Mund ein wenig. Ihre Zungen begegneten sich, und dann verschlangen sich ihre Münder gegenseitig, die Wollust überkam sie – sie schlugen mit den Beinen, umschlangen sich mit den Armen, und Bäuche und Brüste rieben sich aneinander. Ihre Glieder, harte Fleischsäulen, wurden zu einer unüberwindbaren Barriere zwischen ihnen. Charlie strich mit seiner Hand an Peters Rücken hinunter, bis zu der weichen Kurve der Hinterbacken, und schob sie zwischen sie. Peters Unterleib wurde von kurzen, heftigen Stößen geschüttelt und die Muskeln seiner Hinterbacken zitterten. Er löste seinen Mund von Charlies, warf den Kopf zurück; seine Brust bebte, und sein Atem kam stöhnend aus seinem offenen Munde.
»Tut das gut?« flüsterte Charlie ihm ins Ohr.
»Oh ja«, keuchte er. »Alles, was du tust, ist gut. Ich weiß nicht, wie mir geschieht.«
»Einen Moment.« Charlie küßte ihn auf die Nase, sprang auf, ging zur Tür, schloß sie ab und verschwand dann im Badezimmer. Er kam mit einer Tube Vaseline zurück. Peter beobachtete ihn, seine Augen auf sein schwingendes Glied geheftet. Charlie ließ sich auf das Bett fallen, drückte Vaseline auf seine Hand und strich sie zwischen Peters Hinterbacken, wobei er einen Finger versuchsweise hineinsteckte. Peters Hüften hoben sich, und seine Muskeln tanzten, als Charlie seinen Finger tiefer hineinbohrte.
»Was machst du da?« fragte Peter, blind zu allem bereit.
»Ich werde es so mit dir treiben. Du hast gesagt, ich solle dich alles lehren.«
»Kannst du’s? Mir scheint es unmöglich. Deiner ist so groß. Werde ich das können?«
»Natürlich«, versicherte ihm Charlie lächelnd. »Je größer er ist, um so schöner soll es sein. Im Anfang tut es vielleicht ein bißchen weh. Wenn du es nicht ertragen kannst, höre ich sofort auf.«
»Nein. Ich will es. Es ist mir gleich, ob es weh tut.«
»O. k.« Er drehte ihn mit einem liebevollen Klaps auf den Bauch, hob sich und setzte sich rittlings auf Peters Schenkel. Der goldene Kopf, das zarte Profil, das sich an das Kissen preßte, die breiten, ein wenig knochigen Schultern, männliche, aber doch rührend verletzliche Schultern, die glatten, schmalen Hüften, die vollen Hinterbacken, die sich ihm willlig darboten, das alles erregte ihn so, daß er den Tränen nahe war. Er hatte es noch nie erlebt, daß sich ein so schöner Junge ihm so ganz hingab. Er rieb sein Glied reichlich mit Vaseline ein, wie immer in der Angst, damit zu weh zu tun.
»So, und jetzt entspanne dich«, sagte er leise. »Wenn du dich entspannst, wird es nicht weh tun.« Er selber begann zu keuchen, als er mit der Hand seinen Penis zwischen die Backen führte, und ein Schauer der Wollust überlief ihn, als er spürte, daß der Kopf in das Loch einzudringen begann. Er hielt inne, um zu Atem zu kommen, und dann bohrte er sich langsam tiefer hinein. Peters Hüften hoben sich ihm zitternd entgegen. Seine Muskeln mühten sich gierig ab, um die Vereinigung zu beschleunigen. Er stöhnte vor Schmerz und Lust zugleich, als er sich nach hinten stemmte und auf die Hände stützte. Charlies Hände lagen auf Peters Hinterbacken und versuchten es ihm leichter zu machen. »Nur nicht zu hastig«, beruhigte er ihn, »sonst wird es zu weh tun.«
»Es tut weh«, schrie Peter. »Es ist ein Gefühl, als rissest du mich in Stücke, aber es ist mir gleich. Mach weiter. Tu es!« Peter kniete sich, und Charlie fiel auf die Hacken zurück. Peter wimmerte und schluchzte ein paarmal, aber er ertrug den Schmerz; seine Hüften rotierten bei dem Versuch, sich endgültig pfählen zu lassen. Charlie zog sein Glied fast ganz heraus und stieß es dann unbarmherzig wieder in ihn hinein. Peter schluchzte wild, aber etwas schien nachzugeben, und sie beide schrien laut auf, als Charlie spürte, daß sein Schwanz ganz in ihm verschwand, und er nahm Peter auf den Schoß. Aus dem Schluchzen wurde ersticktes Lachen, und Peter stieß noch einen Schrei aus, als sein Kopf auf Charlies Schulter fiel und er sich der strömenden Flut eines neuen Orgasmus ergab. Charlies Glied wurde von den Krämpfen erfaßt, und er war erstaunt und stolz zugleich, daß er eine so schnelle und durchschlagende Reaktion hatte bewirken können. Er sah noch, wie Peter nach dem Handtuch griff, und dann spürte er, wie sein ganzes Sein in sein Glied strömte. Er hob Peter so, daß nur der Kopf seines Penis am Rande des Loches blieb, und dann zog er ihn an sich, so daß sein Glied mit einem Stoß tief in Peter einschlug. »Oh ja«, stöhnte Peter. »Es ist unglaublich. Ich kann es. Ich kann es.« Er ergriff jetzt die Initiative, wiederholte die Bewegung, und seine Hüften wanden sich heftig, als er die Lust dieses ihm bis dahin nicht bekannten Spiels erlebte.
Als Charlie merkte, daß er sich kaum noch beherrschen konnte, stieß er zu und drückte Peter hinunter, so daß sein Kopf auf seinen gekreuzten Armen ruhte, und ergriff endgültig Besitz von ihm. Er folgte seinem eigenen Rhythmus, unterwarf Peter seinem Willen und seiner Begierde, drang immer tiefer in ihn ein. Die Gewalt dieses Angriffs stieß auf keinen Widerstand, und Peters Schreie vereinten sich mit seinen, als Raserei sie packte und sie sich zusammen einem unvorstellbaren Höhepunkt näherten. Schließlich schrie Charlie laut auf. Peter machte es ihm nach. Den Bruchteil einer Sekunde schwammen sie in einem unerträglichen Gefühl höchster Seligkeit, und dann löste in ihm sich alles in einem berstenden Erguß auf, bis er vornüberfiel und schwer atmend in einem Gewirr von Armen und Beinen auf dem Jungen liegen blieb. Sie rührten sich nicht, wie betäubt, während sie langsam wieder zu Atem kamen.
»Ist es dir noch einmal gekommen?« fragte Charlie nach einer Weile, und seine Lippen berührten Peters Wange. Nach seiner triumphalen Besitzergreifung des Jungen kam ihm jedes Wort hohl und unpassend vor.
»Ja, mit dir zusammen. Die anderen Male waren nichts dagegen.«
»Schön. Das wollte ich auch. Und es war mir, als wäre es so.«
»Ist das etwas, das wir nun vergessen müssen?«
Charlie küßte Peter auf die Wange. »Es vergessen? Wir werden praktisch den ganzen Sommer zusammen verbringen, das weißt du doch.«
»Sind hier viele, mit denen du es machst?«
Charlie lachte. »Was für Ideen du hast! Natürlich nicht.«
»Hast du’s schon mit vielen Jungen gemacht?«
»Nun, es kommt darauf an, was du unter vielen verstehst. Aber so wie heute war es noch nie.«
»Und Mädchen?«
»Mit ein paar. Aber vergiß das. Ich sage dir, so wie heute war es noch nie.«
»Soll das heißen, daß du es jetzt nur noch mit mir machen willst?«
»Mit keinem anderen. Ich verspreche es.« Charlie lachte von neuem, aber diesmal leise und mit ungewohnter Zärtlichkeit. Es war leicht, so etwas zu versprechen, denn hier in der Gegend war niemand, der ihn lockte.
»Das ist wunderbar. Ist es wirklich wahr, daß du nie jemand begegnet bist, der einen größeren hatte als du?«
»Ja, aber das ist nur Zufall. Ich bin sicher, es gibt viele, die einen größeren haben.«
»Ich wette, nein. Gleich der erste, mit dem ich’s zu tun habe, ist ein Champion.« Er lachte so heiter, daß es Charlie entzückte. Sein Herz schwoll vor Freude. Die Einweihung war unvermeidlich gewesen und hatte nichts Unrechtes; Peter hatte offensichtlich nur darauf gewartet, dem Richtigen zu begegnen. Er hatte noch nie einen weniger gehemmten Partner erlebt, und dies war erst ein Anfang. Eine große innere Ruhe erfüllte ihn. Er küßte Peter noch einmal auf die Wange. »Komm, wir wollen uns jetzt waschen.« Er wollte aufstehen, aber Peter hielt ihn fest. »Nein, geh nicht. Ich will dich immer bei mir haben. Ich kann es noch gar nicht glauben. Charlie Mills, der Junge, an den ich schon seit Monaten gedacht habe. Ich werde dich nie gehen lassen.«
»Das wird einige Probleme aufwerfen.«
»Werden wir nachts zusammen schlafen können?« fragte Peter wieder mit der scheuen Angst, die vorher in seiner Stimme mitgeklungen hatte.
»Natürlich. Glaubst du, ich würde dich dort allein schlafen lassen? Wir bleiben jetzt zusammen.«
»Ich glaube, ich verliere noch den Verstand, so glücklich bin ich.« Mit einem tiefen Seufzer lockerte Peter seinen Griff. Charlie wand sich langsam heraus und sprang aus dem Bett. Er merkte, daß er Blut und noch anderes an sich hatte. Dies war immer ein Augenblick, mit dem er sich nie abfinden konnte, aber er hatte sich dazu trainiert, seinen Ekel dadurch zu überwinden, daß er sich beeilte, sich wusch, ohne hinzusehen, bis die meisten Spuren verschwunden waren.
Er kehrte zu Peter zurück, der, das Handtuch über dem Schoß ausgebreitet, auf der Bettkante saß. Er machte große Augen, als er Charlie nackt hereinkommen sah. »Ich habe das Bett furchtbar zugerichtet«, sagte er.
»Ich bringe es in Ordnung. Geh jetzt und dusche.«
Peter ging und hielt das Handtuch eng um sich. Charlie zog die Laken ab, rollte sie zusammen und warf sie in eine Ecke. Aus einem Wäscheschrank im Flur holte er frische. Als Peter, immer noch das Handtuch um die Lenden geschlungen, wieder erschien, war Charlie schon angezogen.
»Was machen wir jetzt?« fragte Peter, ohne Charlie anzusehen.
»Ich dachte, wir würden ein wenig ausfahren.«
Peter ging zum Fußende des Bettes, wohin Charlie seine Kleidungsstücke gelegt hatte, und zog sich verlegen an. Seine Schüchternheit war plötzlich eine fast fühlbare Schranke zwischen ihnen. Er war schnell mit dem Anziehen fertig, und Charlie ging zu ihm und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Manche Jungen waren hinterher verwirrt und romantisch, andere dagegen brachten vor Scham kein Wort heraus. Er hoffte, bei Peter würde es anders sein.
»Komm«, sagte er.
Peter drehte sich zu ihm um und blickte ihn angstvoll an. Sein in die Stirn fallendes Haar war feucht. Er roch wieder nach Seife, und seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen.
»Es tut dir doch nicht leid, oder?« murmelte er schließlich.
Charlie schmolz das Herz. »Leid! Du lieber Gott. Es ist wundervoll, Kleiner.«
»Ja, nenn mich so. Dann ist alles gut.«
Ihre Münder begegneten sich und öffneten sich einander. Sie umarmten sich, und Peter seufzte erleichtert. Charlie machte sich von ihm los und gab ihm einen kleinen Klaps auf die Wange.
»Wir wollen jetzt spazierenfahren. Ich soll dir die Stadt zeigen.« Der Junge erregte ihn in einer Art, gegen die er sich instinktiv wehrte. Er fühlte sich durch Abgründe bedroht. Wahrscheinlich hatte Peter, sagte er sich, sich darum so hemmungslos hingegeben, weil es das erste Mal war. Bei ihm war es sicher auch so gewesen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Er würde ein Exempel statuieren, ihn zügeln. Es war schließlich alles nur ein harmloser Spaß.
Als sie das Zimmer verließen, faßte Peter ihn unter. Oben auf der Treppe blieb er einen Moment stehen und legte dann seine Hände auf Charlies Schultern, als sie hinuntergingen.
Charlie schüttelte sie ab. »Laß das«, sagte er, »es könnte uns jemand sehen.«
»Ach ja. Ich hatte das ganz vergessen. Mir ist zumute, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt.«
Sie gingen durch das stille Haus und auf die im Schatten liegende Auffahrt hinaus, wo Charlie sein kleines Kabriolett geparkt hatte.
»Gehört das dir?« fragte Peter, als sie einstiegen.
»Ja. Nun, eigentlich gehört es C.  B. Sie hat es für mich angeschafft.« Charlie ließ den Motor an und gab Gas. Als sie draußen auf der Straße waren und er sich ganz auf das Fahren konzentrieren mußte, fand Charlie wieder zu seinem normalen Selbstgefühl zurück. Daß sie einander umarmt, geküßt, es leidenschaftlich miteinander getrieben hatten, verband sie auf eine besondere und geheimnisvolle Weise miteinander, aber auf das alltägliche Leben wirkte sich das nicht aus. Sie waren nichts weiter als gute Freunde, die an einem heißen Sommernachmittag eine Ausfahrt machten.
»Glaubst du, C.  B. wird erraten, was geschehen ist?« fragte Peter.
»Um Gottes willen, nein. Sie würde nicht einmal im Traum an so etwas denken.«
»Dessen bin ich nicht so sicher. Sie hat vieles gesagt, worauf ich mir zunächst keinen Reim machen konnte. Es war fast so, als hätte sie es gewollt.«
»Ich weiß, was du meinst, aber du verstehst das nicht. Es ist schwer zu erklären. Sie hat so etwas wie ein romantisches Ideal, und das bezieht sich auf junge Männer. Es macht ihr Freude, sie sich entwickeln zu sehen usw. Aus Frauen macht sie sich nichts. Ich glaube aber nicht, daß sie je an Sex denkt.«
»Das mag sein. Doch da ist noch etwas anderes. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, als ob sie für mich etwas vorbereitete. Sie setzt einem alles Mögliche in den Kopf und beobachtet dann, was daraus wird.«
»Ja, das stimmt. Und meistens wird daraus das, was sie will. Sie ist von dir fasziniert. Sie ist entschlossen, dich zu einem ihrer Projekte zu machen. Ich soll dich sozusagen aus dir herausholen und deinen Gesichtskreis erweitern.« Sie blickten einander an und brachen in schallendes Gelächter aus.
»Du hast einen guten Anfang gemacht«, sagte Peter.
»Ich bin nicht so sicher, ob du nicht meinen Gesichtskreis auch erweitern wirst.«
»Ach, du hast doch alles getan. Ich will dir ehrlich sagen, ich habe mich immer danach gesehnt, daß dies geschähe, ohne es mir selber einzugestehen. Bedeutet das, daß ich schwul bin? Im Grunde ist es mir gleich, solange ich mit dir zusammen bin.«
»Du bist nicht schwuler als ich«, sagte Charlie scharf. »Jeder erlebt das einmal.«
»Nun, du weißt mehr darüber als ich. Aber ich glaube, ich empfinde es anders. Doch das spielt keine Rolle, denn ich bin so verdammt glücklich. Du trittst demnächst in New York eine Stellung an, nicht wahr?«
»Ja, bei einem Verlag. Im Herbst. Ich sollte eigentlich schon jetzt dort sein, aber C.  B. hat erreicht, daß ich erst im Herbst hin muß.« Er fuhr durch eine Allee an großen altmodischen Villen vorüber und bog dann in eine Geschäftsstraße ein. »Dies ist die ganze Stadt. Wir könnten einen Blick aufs Meer werfen, und dann nehme ich dich in den Klub mit und stelle dich der Clique vor.«
»Wirst du bei C.  B. wohnen?«
»Nein. Sie hat für mich eine kleine Wohnung gefunden. Sie findet, Männer sollten nicht bei ihren Familien leben. Das ist eine ihrer fixen Ideen.«
»Klingt aber großartig. Ich wünschte, ich wüßte, was aus mir wird.«
»Du gehst doch nach West Point.«
»Ach, das sollte ich, aber ich tue es nicht. Ich würde mich lieber erschießen. C.  B. möchte, daß ich nach Princeton gehe. Hat es dir dort gefallen?«
»Ganz gut, aber aus Lernen habe ich mir nie viel gemacht. Ich hatte immer nur das eine Verlangen, es hinter mich zu bringen und dann etwas zu unternehmen, was mir Spaß macht.«
»So geht es mir auch. Nur ich weiß nicht, was ich tun möchte.«
»Ich weiß es. Ich weiß genau, was ich tun möchte, aber um Gottes willen sag C.  B. nichts davon. Ich werde Schauspieler. Der Job ist nur ein Vorwand, um nach New York zu kommen. Broadwayleute haben mich in Princeton gesehen. Sie glauben, ich hätte Talent.«
»Schauspieler! Das ist ja wunderbar. Aber dann wirst du sicher ein großer Filmstar, und das hätte ich nicht so gern.«
»Warum nicht?«
»Alle sind dann hinter dir her. Zuviel Konkurrenz.« Peter legte seine Hand in Charlies Schoß und griff nach seinem Glied. Es reagierte sofort. Charlie rutschte ein wenig hin und her, damit die Hose nicht zu straff saß.
»Sei unbesorgt«, sagte er, »der Film interessiert mich nicht. Und das würde C.  B. umbringen. Ich möchte auf der Bühne stehen. Ich glaube nicht, daß sie wirklich etwas dagegen haben würde, wenn ich Erfolg hätte.«
»Warum sollte sie es?«
»Ach, sie hat so ihre Vorstellungen über das, was sich gehört. Ich wollte einmal Maler werden, aber sie hat es mir ausgeredet. Sie hatte wahrscheinlich recht.« Sein Glied schwoll unter Peters Hand weiter an.
»Nun, du hast bestimmt Talent. Ich habe keins. Und das ist ein großer Unterschied.«
»Du könntest es haben. Du hast es vielleicht nur noch nicht entdeckt.«
»Ich bezweifle es.« Er lachte und fuhr dann fort: »Aber ich glaube, der heutige Tag beweist, daß es vieles gibt, was ich noch nicht entdeckt habe.« Er öffnete Charlies Hosenschlitz, das Glied sprang heraus, und der Kopf stieß fast an das Steuerrad. »Himmel, es ist ja noch größer, als ich es in Erinnerung hatte. Ich glaubte mir das eingebildet zu haben.«
»Willst du, daß ich uns beide in den Tod fahre?« protestierte Charlie. Mit einem entblößten, steifen Glied draußen im hellen Tageslicht zu sein, brachte ihn sofort an den Rand des Orgasmus. »Kümmere dich nur ums Fahren. Du hast gesagt, ich könnte alles tun, was ich möchte.« Er beugte sich vor, zwang damit Charlie, eine Hand vom Steuerrad zu nehmen, ließ seine Zunge an dem Schwanz entlanggleiten und steckte ihn dann in den Mund. Charlie zuckte zusammen. Er wußte, er mußte ihm Einhalt gebieten, doch seine Kühnheit erregte ihn. Die Größe seines Glieds hatte ein Spiel mit dem Mund fast immer unmöglich gemacht, aber jetzt fühlte er die feuchten, weichen, warmen Lippen Peters und seine Zunge. Peters Kopf lag an seiner Brust, bestimmt sichtbar für die ganze Welt, während sein Mund seine außergewöhnliche Fähigkeit bewies. Charlie spürte, daß ihm die Augen zufielen und seine Hand vom Steuerrad glitt. Mit der freien Hand griff er hinten in Peters Shorts und bemühte sich verzweifelt, sich auf die Straße zu konzentrieren, während seine ganze Kraft sich in seinem Unterleib zu sammeln schien. Er biß die Zähne aufeinander, und seine Beine wurden steif. Seine Hüften zuckten wild. Jeder Muskel schien sich zu verkrampfen, als er sich in den gierigen Mund entlud. Die beiden stießen unterdrückte Schreie aus. Der Wagen schlingerte, aber Charlie bekam ihn wieder in die Gewalt. Peters Schultern verkrampften sich, und er mußte fast erbrechen, dennoch behielt er das Glied im Munde, bis Charlies Erregung abgeklungen war.
»War es richtig, es zu schlucken?« fragte er und fuhr mit den Lippen über den wieder schlaff gewordenen Schwanz.
»Ja, natürlich.«
»Ich glaubte, mir würde übel davon.« Er küßte den Schwanz, schob ihn dann wieder in die Hose, knöpfte sie zu und richtete sich auf.
»Es soll sogar gut sein«, beruhigte Charlie ihn.
»Dein Samen schmeckt wundervoll. Das tun viele, nicht wahr? Ich meine: mit dem Mund. Ich habe davon gehört.«
»Gewiß, nur ist es noch niemandem gelungen, es bei mir zu machen.«
Peters Gesicht strahlte, als er sich ihm zuwandte. »Wirklich? Das ist ja prima. Hast du dadurch etwas für dich Neues erlebt?«
Sie lachten. »Du bist wirklich ein toller Kerl.«
»Ich kann jetzt nicht in den Klub gehen«, sagte Peter.
»Warum nicht?«
»Es ist mir natürlich auch gekommen.«
»Das ist ja nicht zu glauben. Das wievielte Mal ist es denn jetzt?«
»Ich weiß es nicht. Es kommt mir wie von selbst, wenn es dir kommt.«
»Und ein paarmal ist es dir gekommen, als es mir nicht kam.«
»Das war nur im Anfang. Es wird nicht mehr geschehen. Wie nennst du das?«
»Was?«
»Dies.« Er drückte Charlie vorn.
»Ach, Schwanz. Die meisten anderen Bezeichnungen dafür mag ich nicht.«
»Ich möchte deinen Schwanz einmal sehen, wenn er nicht steif ist.«
Charlie spürte, daß er sich wieder regte. »Wenn wir so weitermachen, wird dir das nie gelingen«, sagte er abweisend. Das ging zu weit. Er merkte von neuem, daß er da in etwas tief hineingezogen wurde. Es verlangte ihn plötzlich, sich für eine Weile von Peter zu trennen. Er mußte mit anderen Menschen zusammen sein, sich in den vertrauten Gesichtern der Jungen und Mädchen gespiegelt sehen, die nicht mehr boten und verlangten als Kameradschaft.
Die Straße, die er benutzt hatte, endete zwischen Sanddünen, und er wendete den Wagen, ohne anzuhalten. »Das ist der Atlantische Ozean. Wir können ihn uns ein andermal ansehen. Ich muß jetzt in den Klub. Ich habe dort gestern meinen Tennisschläger liegenlassen. Du kannst im Auto warten. Es wird nicht lange dauern.« Er fuhr leichtsinnig schnell.
»Du brauchst dich meinetwegen nicht zu beeilen«, sagte Peter und nahm seine Hand von Charlies Schoß. »Es wird inzwischen trocknen.«
Sie sagten nichts mehr, während die Landschaft vorbeiraste. Das Klubhaus war von Bäumen, Rasenflächen und Tennisplätzen umgeben. Charlie parkte den Wagen, stieg aus, murmelte: »Ich bin gleich wieder da«, und eilte davon. Er war frei. Er holte tief Atem. Sein Glied hatte endlich zu seiner natürlichen Größe zurückgefunden. Er zog seine Hose hoch und fühlte sich völlig im Einklang mit sich. Zunächst ging er zu dem Schrank, in dem er seinen Tennisschläger aufbewahrte, und nahm ihn heraus. Dann begab er sich, nicht mehr in eiligem Schritt, auf die große Veranda, die als Gemeinschaftsraum diente. Anne, Harry und Belinda saßen dort und tranken Limonade. Sie gehörten alle zu seiner Clique, und er wurde enthusiastisch begrüßt und angehalten, etwas zu trinken. Er bestellte bei einem vorübergehenden Kellner eine Limonade und setzte sich zu ihnen. Sie fuhren in ihrer Unterhaltung fort. Er wurde darin eingeschlossen und beteiligte sich pflichtbewußt daran. Aber noch ehe seine Limonade kam, hatte er genug davon. Der Tag, der so einzigartig, wie ein Wunder gewesen war, wurde plötzlich unerträglich öde. Ihre Scherze kamen ihm flach und kindisch vor; wenn er Harry anblickte, leuchteten seine Augen nicht. Annes Schulmädchenkoketterie war dumm und ging ihm auf die Nerven, und Belindas Versuche, geistreich zu erscheinen, waren einfach albern. Als die Limonade gebracht wurde, trank er ein paar große Schlucke und legte dann das Geld auf den Tisch.
»Ich muß gehen. C.  B. hat einen entfernten Vetter als Hausgast.«
»Ach, Familie, wie gräßlich!«
»Die Art von Familie ist er nicht. Er ist nämlich ungefähr unseres Alters. Ihr werdet ihn kennenlernen. Er ist ein netter Kerl.«
»Sieht er gut aus?«
»Natürlich. C.  B. meint, er sehe mir ähnlich.«
Sie machten die entsprechenden spöttischen und bedauernden Bemerkungen, als er sie verließ. Er hatte ein schlechtes Gewissen, daß er Peter so lange hatte warten lassen, und sehnte sich, ihn wiederzusehen. Und als er ihn dann sah, war er erstaunt über die Wirkung. Alle Muskeln seines Gesichts spannten sich, etwas geschah in seiner Brust, und er begann eine Melodie zu summen. Peter wirkte entsetzlich verlassen und hockte wie ein Häufchen Unglück da. Charlie spürte, wie in ihm zärtliche Gefühle aufwallten, und er breitete die Arme aus, als wolle er ihn in sie schließen. Als Peter ihn kommen sah, spiegelte sich in seinem Gesicht unverhüllte Freude. Charlie reichte ihm den Tennisschläger, als er sich neben ihn setzte.
»Nun, das war eine ganz neue Erfahrung«, sagte Peter. »Ich hatte bisher nicht gewußt, daß man sich so sehr wünschen könnte, mit jemandem zusammen zu sein.«
»Hast du mich vermißt, Kleiner?« Er legte eine Hand auf Peters Knie. Peter preßte die Beine aneinander und ergriff die Hand.
»Es geht mir durch und durch, wenn du mich so nennst. Ja, es ist unheimlich.«
»Ich wurde von ein paar blöden Typen aufgehalten.«
»Fahren wir jetzt nach Hause?«
»Ja.« Charlie hatte den Wagen bereits in Gang gesetzt.
»Gott sei Dank«, erwiderte Peter leidenschaftlich.
Charlie hielt vor dem Haus, und sie stiegen aus. Peters Shorts waren steif und zerknittert. Charlie gab ihm den Tennisschläger. »Trag ihn, falls wir jemandem in die Arme laufen.« Sie betraten das Haus und gingen stumm hinauf. Sobald sie die Geborgenheit von Charlies Zimmer erreicht hatten, umarmten sie einander und küßten sich lange. Charlie war der erste, der sich befreite. »So, und jetzt unter die Dusche mit dir«, befahl er.
»Kann ich dein Badezimmer benutzen?«
»Natürlich.«
»Wirst du mit mir duschen?«
Charlie blickte ihn an und lächelte. »Wenn du es so nennen willst. Wir werden dann wahrscheinlich ertrinken.«
Sie zogen sich beide aus, wobei Peter Charlie halb den Rücken kehrte. Er hielt sein Hemd verlegen vor sich, als er entkleidet war. Charlie stand nackt vor ihm, als wäre das ganz selbstverständlich. Er sah, wie Peters Blick auf sein Glied fiel, und blickte an sich selbst hinunter und lachte.
»Da siehst du’s. Dein Wunsch wird sich nicht leicht erfüllen lassen.«
»Es ist wunderbar, daß ich dich so aufrege.«
»Mal sehen, wie’s umgekehrt ist.«
Sie gingen ins Badezimmer, drehten den Hahn der Dusche auf und stellten sich zusammen darunter. Sie waren ganz ineinander versunken, seiften einander mehr ab, als es aus hygienischen Gründen notwendig war, aber als ihre reibenden Hände sich einer bestimmten Stelle näherten, rief Charlie energisch: »Halt. Wir müssen uns anziehen. C.  B. erwartet mich jeden Abend um sechs. Übrigens haben wir noch die ganze Nacht vor uns. Bis jetzt hat mich Sex noch nie mitgenommen, aber ich war auch noch nie mit jemandem wie dir zusammen.«
»Ich muß viel nachholen«, kicherte Peter.
Charlie bemerkte erleichtert, daß Peter es auf die leichte Schulter nahm, vielleicht eiferte er damit seiner eigenen Einstellung nach. Peter fügte sich und verschwand in seinem eigenen Zimmer. Charlie zog sich an. Er war fast fertig, als Peter zurückkam. Charlie machte ein entsetztes Gesicht. Er trug einen Leinenanzug, der schlecht saß und an einen Sack erinnerte. Seine Schuhe waren abgetragen, sein Schlips war zerknittert und sein Kragen zu eng.
»Du mußt mehr auf deine Kleidung achten«, brummte er. »Du tust dir damit keinen Gefallen.«
Peter wurde dunkelrot. »Ich war in Eile, und außerdem bekomme ich von meinen Eltern nicht viel Geld für Kleidung.«
»Nun, warum sind wir Zwillinge? Zieh das alles aus, und wir werden dich richtig anziehen.« Peter zog sich bis auf die Unterwäsche aus, während Charlie zu seinem Schrank ging. Er hatte viel Garderobe, wurde von C.  B. reichlich damit versorgt. Er suchte das aus, von dem er glaubte, daß es Peter stehen würde. »Unsere Füße haben wir zwar nicht gemessen, aber sie scheinen auch gleich groß zu sein. Probier dies mal an.« Er reichte ihm Socken, Hose, Schuhe, Hemd und ein leichtes seidenes Jackett. Peter zog das alles an. Dann sagte Charlie: »C.  B. verlangt zum Dinner keine Krawatte. Probier mal diesen Schal.«
Als er fertig war, stand Peter befangen da, und ein erwartungsvolles Lächeln spielte um seine Lippen.
Charlie musterte ihn mit Besitzerstolz. Durch die Kleidung wuchs er über sich selbst hinaus, wurde seine Schöpfung.
»Wenn du so aussiehst, würde ich dich bestimmt nicht aus den Augen lassen.«
»Gefalle ich dir?«
»Und wie!«
Sie lachten, sahen sich tief in die Augen, verließen dann das Zimmer und gingen zu C.  B. hinunter, wobei sich heimlich ihre Hände berührten, solange die Luft rein war.
Sie schlug die Hände zusammen, als sie auf der Veranda erschienen. »Großer Gott! Was für ein entzückendes Paar!« Sie erhob sich, nahm jeden an der Hand, so daß sie Schulter an Schulter stehen mußten, und blickte prüfend vom einen zum anderen. Dann nickte sie befriedigt. »Ich hatte recht. Ihr seid euch sehr ähnlich. Beim Lunch glaubte ich, ich hätte mich geirrt. Es ist wirklich erstaunlich. Aber nun laßt uns etwas trinken.«
Sie ließ sie los und ging zu einem Tisch, der als Bar diente. Sie bevorzugte Phantasiecocktails. Charlie trank wenig, und Peter wollte überhaupt nichts trinken. »Aber hör mal!« Sie wandte sich ihm mit einem gewinnenden Lächeln zu, eine Gastgeberin, die sich für das Wohlbefinden ihrer Gäste verantwortlich fühlt, so daß man ihr einfach nicht widerstehen kann. »Du mußt etwas trinken. Ein Mann mit einem Drink in der Hand wirkt so beruhigend.«
»Nun gut, ich nehme, was du hast.« Sie drehte sich zu der Bar um. »Wo ist mein Johannisbeersirup? Er muß im Büffet im Eßzimmer sein. Würdest du ihn mir holen? Henry sprengt draußen die Hortensien.«
Charlie, der merkte, daß die Bitte ihm galt, machte sich auf den Weg. Im Wohnzimmer holte sie ihn ein und nahm seinen Arm. »Ich muß mit dir sprechen«, sagte sie im Verschwörerton. »Ich weiß nicht, was du mit ihm gemacht hast, aber ich habe noch nie eine solche Verwandlung gesehen. Und das seit dem Lunch. Er hat so viel mehr Haltung und Stil. Ist das, was er anhat, von dir? Was für eine glänzende Idee, ihn so anzuziehen! Seine Sachen sind so kümmerlich. Man merkt, er betet dich an. Entmutige ihn nicht! Ich weiß, wie leicht man jemand in dem Alter verletzen kann.«
»Es gibt da nichts zu entmutigen. Er ist sehr nett.«
»Du magst ihn also? Das freut mich aber. Du bist reizend. Ich danke dir, daß du so lieb zu ihm bist.«
»Er ist nicht so jung, wie man glaubt«, sagte Charlie in einem Ton, als ob er sich verteidigen müßte.
»Nein? Ihr seid beide noch sehr jung. Jugend ist das Beste, was das Leben zu bieten hat. Nutzt sie darum aus. Sie dauert nicht ewig, leider.« Sie schnitt eine Grimasse und preßte seinen Arm an ihren üppigen Busen. »Wir müssen ihn neu einkleiden. Im Collegeladen im Städtchen gibt es ganz gute Sachen. Wir werden seinen Sinn für Kleidung entwickeln, damit er den Anblick einer Uniform nicht ertragen kann.«
Charlie lachte. »Ich glaube nicht, daß du darum wirst kämpfen müssen. Er hat mir gesagt, er hasse West Point.«
»Siehst du? Er steht bereits unter deinem Einfluß. Jetzt, da er dich kennt, wird er dorthin gehen wollen, wo du warst. Wenn wir uns nur schon früher seiner angenommen hätten!«
»Du gehst da etwas zu weit, C.B.«
»Wie konnte jemand ahnen, daß er an einem einzigen Nachmittag erblühen würde? Wir können noch etwas aus ihm machen.«
Während sie über Peter sprach, drückte sie Charlies Arm so fest, daß es ihm fast weh tat. Er befreite sich diskret, beugte sich vor und küßte sie auf die Stirn. »Verfolge deinen Plan nur weiter. Soll ich dir nun den Saft holen, oder war das nur ein Vorwand?« Sie neigte betörend den Kopf, blickte zu ihm auf und lachte. »Ich konnte es nicht abwarten, zu hören, ob du ihn wirklich magst.«
Er stimmte in das Lachen ein. »Nun, ich mag ihn. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Sie machte einem immer alles leicht.
Hand in Hand gingen sie auf die Veranda zurück. Als sie hereinkamen, stand Peter auf. Charlies Blick fiel mit Besitzerstolz auf seinen Hosenschlitz, und er dachte an die Nacht, die sie erwartete.
»Lieber Peter, ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du nicht findest, daß er mir ähnlich sieht«, sagte C.  B.
Da sie so alt und ihm so vertraut war, vergaß er das immer, und darum machte ihn die unvermeidliche Frage stets ein wenig verlegen. Das konnte doch niemand sagen. Wenn er darüber nachdachte, wie sie aussah, kam sie ihm immer wie ein schelmischer Affe vor: große Nasenlöcher, eine lange Oberlippe, üppiges, hartes graues Haar, das ihr tief in die Stirn fiel. Als Kind hatte ihn ihre komplizierte Frisur fasziniert, ehe sie sich das Haar hatte kurz schneiden lassen. »Ich möchte dich gleich warnen: es gibt nur eine annehmbare Antwort auf diese Frage«, sagte er. »Obwohl es mir ein Rätsel ist, wie jemand so aussehen möchte wie ich.«
»Du willst doch nur ein Kompliment hören«, schalt sie ihn.
»Ich möchte sagen«, fiel Peter keck ein, »er weiß genau, er ist der bestaussehende Junge, den wir kennen.«
»Das ist ein junger Mann mit Scharfsinn. Das ist er doch, nicht wahr? Nun, ich werde wohl meine Frage zurückziehen müssen.« Sie kehrte wieder zu ihrer Bar zurück und bereitete die Drinks.
»Nein, ich kann eine Ähnlichkeit sehen«, fuhr er lebhaft fort. Er zwinkerte hinter C.  B.’s Rücken Charlie mit den Augen zu. »Meine ganze Familie sagt, du seist das attraktivste Mädchen, das je aus Alabama gekommen ist.«
»Du bist entzückend. Hier, mein Liebster, gib dies Peter.«
Charlie nahm ihr die Gläser ab, und Peters Finger streichelten seine, als er ihm seins reichte. Er reagierte anerkennend und blickte in die lachenden Augen, obwohl er wußte, er durfte ihn nicht dazu ermutigen, seine Zuneigung in aller Öffentlichkeit zu zeigen. »Das übliche gute Aussehen«, fuhr C.  B. fort, »ist bedeutungslos, ohne Anziehungskraft. Und die gerade macht euch beide so unwiderstehlich.«
»Charlie bestimmt. Alles, was du über ihn gesagt hast, ist richtig.«
Charlie wurde rot. Er war erstaunt über Peters Unbefangenheit; offenbar verstanden C.  B. und er einander. Sie strahlte, als sie sich mit ihrem Drink zu ihnen setzte. »Ich wußte ja, er würde dir gefallen. Hast du ihn all deinen Freunden im Klub vorgestellt?«
»Nein«, erwiderte Charlie, froh, das Thema wechseln zu können. »Wir haben uns oben unterhalten, und dann habe ich ihn überall herumgefahren, und da blieb für den Klub nicht viel Zeit.«
»Sie haben im Klub etwas Besonderes vor. Du mußt morgen unbedingt Tennis spielen. Hat mir nicht jemand gesagt, du seist ein guter Spieler?«
»Ich spiele ganz leidlich«, gab Peter zu, »aber ich wette, Charlie ist ein Champion. Er sieht ganz danach aus.«
»Er ist in allem, was er tut, sehr gut.«
»Der Champion.« Er brach plötzlich in Gelächter aus. Es war ansteckend. C.  B. fiel in das Lachen ein und nach einer Weile auch Charlie.
Als Henry meldete, das Essen sei angerichtet, standen sie alle auf, und C.  B. faßte beide unter. »Ich hätte fast gesagt, die drei Musketiere«, sagte sie, als sie ins Eßzimmer schritten, »aber dann müßte ich wohl Porthos sein, und das bin ich lieber nicht.«
Ihr Gespräch kreiste unter C.  B.s Führung um viele Themen. Sie lachten immer wieder. Als sie nach dem Essen in die Veranda zurückkehrten, wurde Peter immer schweigsamer, verkroch sich immer mehr in sich selbst. Charlie versuchte mehrmals, einen Blick von ihm aufzufangen, aber er vermied es, das zu zeigen. Er fragte sich, ob er etwas gesagt haben könnte, das ihn geärgert habe. Sein Verlangen, mit ihm allein zu sein, machte die Unterhaltung mit C.  B. zu einer Qual. Endlich erhob sie sich.
»Ich muß mich jetzt zurückziehen. Ich habe jede Minute genossen. Gott sei Dank, daß es junge Leute gibt! Sie verhindern, daß wir einschlafen. Ich müßte mich wohl aufraffen und ein paar Leute einladen. Aber gebt mir Zeit. Ich bin egoistisch. Ich möchte euch erst einmal ganz für mich allein haben.«
Charlie stand sofort auf, und Peter folgte seinem Beispiel. »Wir werden jetzt alle hinaufgehen«, sagte Charlie. »Peter hat einen langen Tag hinter sich.«
Wieder gingen sie durch den Flur unten und stiegen zusammen die Treppe hinauf. Auf dem ersten Treppenabsatz küßte C.  B. sie beide und eilte dann den Flur hinunter, während sie weiter hinaufgingen. Peter rannte die letzten Stufen fast, und als Charlie oben anlangte, packte er ihn und bedeckte ihn mit Küssen auf Augen, Wangen, Stirn und Mund. Er preßte ihn an sich.
»Es war furchtbar«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Dich nicht berühren zu können. Dich nicht einmal so ansehen zu können, wie ich es möchte. Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll.«
»Dir ist es auch so gegangen?« sagte Charlie. »Ich dachte, du wärst wütend auf mich.«
»Aber nein, nein. Nie und nimmer.« Peter küßte Charlie von neuem.
»Du warst anfangs sehr in Fahrt. Ich hätte nicht gewußt, was ich tun sollte, wenn C.  B. das über dich zu mir gesagt hätte.«
»Ach, das war doch weiter nichts. Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«
»Achte darauf, daß du nie zuviel der Wahrheit sagst. Wir werden uns sicher daran gewöhnen.«
»Es ist da noch etwas anderes.« Er senkte den Kopf und legte seine Stirn an Charlies Schulter. »Jetzt. Ich muß es sagen. Ich... ich weiß nicht, was du darüber denken wirst, aber ich kann nicht dagegen an.« Seine Stimme war so leise geworden, daß man ihn kaum verstehen konnte. »Ich bin... ich bin in dich verliebt. Ich wußte nicht, daß das zwischen zwei Jungen geschehen könnte. Aber es ist so. Ganz gleich, was du sagst, es ist so. Ich bin einfach... völlig wahnsinnig verliebt in dich.«
Charlie hatte das schon bei anderen erlebt, und es hatte ihn immer sehr verlegen gemacht, aber bei dieser Liebeserklärung jubelte sein Herz. Er legte seine Arme um Peters Taille und drückte ihn an sich. »Und wenn ich dich nun auch liebe? Das ist keine Sünde.«
Peter hob den Kopf. Das aus dem Treppenhaus kommende Licht warf einen Schatten auf sein beklommenes schönes Gesicht. »Ist es nicht so? Beweist es nicht, was ich gesagt habe? Daß ich schwul bin oder eine Tante oder wie man das nennt!«
»Sag das nicht«, antwortete Charlie zornig, aber er vergaß nicht, daß er nicht laut sprechen durfte. »Wir sind Freunde, nicht wahr? Das ist ganz natürlich.« Er war sicher, daß es da Unterschiede gab; die Griechen hatten sie gemacht. Sie erkannten die leidenschaftliche Liebe zwischen zwei Männern als ein Gegenstück zu der ernsten, üblichen Liebe zwischen Mann und Frau an, deren Sinn es ist, Kinder zu zeugen und zu gebären usw. Er hob Peters Kinn, nahm es in beide Hände und sagte noch leiser: »Mach dich jetzt zum Schlafengehen fertig und sei nicht so töricht. Ich warte auf dich.«
»Und was ist mit den Sachen, die ich anhabe?«
»Behalt sie. C.  B. weiß, daß ich sie dir geschenkt habe. Aber nun mach schon.« Er gab Peter einen kleinen Schubs und ging dann in sein Zimmer. Er zog sich aus, hängte alles wie immer auf einen Bügel, weigerte sich der Freude nachzugeben, die in ihm aufstieg, die ihn drängte, alles an die Decke zu werfen. Er ging ins Badezimmer, putzte sich die Zähne und bespritzte sich mit Eau-de-Cologne. Er legte Handtücher bereit und die Tube Vaseline und kam gerade aus dem Badezimmer heraus, als er leise Schritte hörte und Peter in der Tür erschien. Er trug einen gestreiften Pyjama, aus dem Arme und Beine ein ganzes Stück herausragten. Charlie warf den Kopf zurück und lachte. »Für was hast du dich so kostümiert?« fragte er und lachte noch lauter.
»Nun, ich...«
»Sieh lieber mal mich an. Dank diesem aufreizenden Kostüm kannst du mich so sehen, wie du mich sehen wolltest.«
Peter kam einen Schritt näher und starrte auf das Glied. »Es ist verblüffend«, sagte er, »niemand würde glauben, daß er so groß werden kann. Was heißt hier aufreizend? Selbst so wirkt er verdammt gewaltig. Ja, selbst so. Der Champion.«
»Nun genug davon. Zieh das Zeug aus, aber nicht hier, denn wir könnten es dann vergessen. Ich möchte nicht, daß es jemand hier findet.«
Peter gehorchte, und Charlie beendete seine Vorbereitungen, legte und stellte alles so, daß es bequem zu erreichen war. Gleich darauf kam Peter nackt wieder und hielt die Hände wie schützend vor sich. Charlie zog sie weg.
»Du bist schön, Kleiner. Begreifst du das denn nicht? Hör auf, dich zu verstecken. Du siehst mich doch auch gern an.«
»Ja, aber...«
»Nun, warum ist dann etwas dabei, wenn ich dich gern ansehe?«
Peter schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, daß das für dich das gleiche ist wie für mich.«
Charlie ging auf ihn zu, legte seine Arme um ihn, zog ihn an sich, und ihre Münder öffneten sich füreinander. Dann schob Charlie ihn zum Bett hin, und sie ließen sich darauf fallen, legten sich aufeinander; ihre Arme und Beine verschlangen sich, ihre Hände tasteten und streichelten, und sie stöhnten und schrien und lachten laut im jubelnden Vorspiel der Vereinigung.
Nachdem das erste Liebesspiel vorüber war und Charlie sich gewaschen hatte, lagen sie nebeneinander flach auf dem Rücken. Ihre Köpfe berührten sich, und nach einer Weile fragte Charlie: »Begreifst du’s jetzt? Es ist für uns beide das gleiche.«
»Ich glaube, allmählich verstehe ich es. Jedenfalls weiß ich, was ich tun werde. Ich habe den ganzen Abend darüber nachgedacht.«
»Über was?«
»Ich gehe mit dir nach New York. Ich habe nie nach West Point gewollt. Aber jetzt ist es ganz unmöglich. Ich kann einen Job finden, ganz gleich, was es ist. Ich werde für dich kochen und die Wohnung reinmachen und bei dir sein. Das allein ist wichtig.«
»Aber du mußt dich doch für einen Beruf ausbilden.«
»Was spielt das schon für eine Rolle! Es wird wahrscheinlich Krieg geben – mein Vater sagt es, und er muß es wissen. Und ich bin dann wenigstens bei dir.«
»Du meinst, du wirst mit mir zusammen leben und – hm, die Wohnung ist ziemlich klein.«
»Wenn sie so groß ist wie dieses Zimmer, kann ich mir nichts Besseres wünschen.«
»Sie ist nicht ganz so groß. Aber das ist nicht das Entscheidende.« Er spürte, er mußte sich gegen den Vorschlag wehren, und war erstaunt, wie wenig Widerstand er vorfand. Er konnte es einfach nicht ganz begreifen. Er war nicht gewöhnt, weit voraus zu denken; drei Monate dünkten ihn eine Ewigkeit. Er wußte nicht einmal, ob sie dann noch geschlechtlich miteinander verkehren wollten. Er hatte Freunde gehabt, mit denen er es ein Jahr oder noch länger getrieben hatte, aber dazwischen hatte er flüchtige Abenteuer erlebt. Peter schlug vor, daß sie wirklich zusammenlebten wie – nun, sie würden eigentlich nur Zimmergenossen sein. Das war nichts Ungewöhnliches. Er hatte sich immer danach gesehnt, erwachsen zu sein und auf eigenen Füßen zu stehen, aber jetzt, da es so weit war, fürchtete er sich davor. Der Welt mit einem Geliebten an der Seite gegenüberzutreten, machte die Aussicht viel heiterer. Während er darüber nachdachte, suchte er die Hand neben ihm und drückte sie.
»Es ist das einzige, was wir tun können«, sagte Peter. »Kannst du dir vorstellen, daß wir in ein oder zwei Monaten uns die Hand schütteln und einander Lebewohl sagen? Du willst mich, nicht wahr? Ich würde keine Last für dich sein.«
Charlie stützte sich auf einen Ellbogen, lachte und rollte seinen Körper auf die Seite, so daß er sich ganz an Peter schmiegte. »Es ist eine großartige Idee. Wir könnten die Wohnung zusammen einrichten. Kannst du wirklich kochen? Ich glaube, man spart Geld, wenn man zu Hause ißt. Ach, es wird herrlich werden.« Seine Hand glitt über Peters Brust und dann zu seinem Nabel hinunter und griff schließlich nach seinem Glied, das wie auf Befehl steif wurde. Peter blickte mit leuchtenden Augen zu ihm auf. »Können wir es C.  B. morgen sagen? Am liebsten würde ich es jedem sagen, so, als würden wir heiraten.«
»Um Gottes willen, nein. Wir können es C.  B. nicht sagen.«
Das Leuchten in Peters Augen verging, und Angst spiegelte sich in ihnen. »Warum? Mag sie mich nicht? Argwöhnt sie etwas? Hat sie etwas gesagt, als sie mit dir vorm Essen hinausging?«
»Natürlich nicht. Sie ist ganz hingerissen von dir. Das mußt du doch selber merken. Aber – nun, erstens hält sie sehr viel vom Besuch eines Colleges. Es wäre ihr nicht recht, wenn du dich nicht weiterbildetest. Vielleicht könntest du auf der Columbia Universität oder sonst irgendwo an Kursen teilnehmen. Damit wäre sie sicher einverstanden.«
»Es ist dir sehr wichtig, was sie denkt, nicht wahr?«
»Natürlich. Sie ist immer der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen. Außerdem wird sie mich anfangs finanziell unterstützen. Sie sagt immer, ich müsse wie ein Gentleman leben. Und ich muß darauf eben Rücksicht nehmen.«
»Und was, wenn sie dagegen ist?
Würdest du mich dann trotzdem bei dir aufnehmen?«
»Gewiß«, antwortete Charlie ungeduldig. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, etwas zu tun, was C.  B. gegen den Strich ging. »Wir müssen uns nur überlegen, wie wir’s ihr am besten beibringen.« Um weitere Fragen zu verhindern, spielte er mit Peters Glied und streichelte die seidigen Schamhaare. Sie waren so fein und zart, daß, als er sie befühlte, ein Schauer sein Rückgrat herunterlief. Und dann nahm er die Hoden in die Hand, und Peters Augen leuchteten wieder auf.
»Als ich dir sagte, ich liebte dich, fürchtete ich, du würdest nichts mehr mit mir zu tun haben wollen«, sagte er. »Aber ich mußte es dir sagen, ehe wir dies alles entscheiden konnten.«
»Es ist alles entschieden«, sagte Charlie.
»Das ist herrlich. Wir werden zusammenleben. Ich habe immer gewußt, daß da etwas ist, das dem Leben einen Sinn gibt.«
Später lagen sie auf Peters Wunsch nebeneinander, ihre aufgerichteten Schultern auf die Ellbogen gestützt, und ihre Schwänze ritten Seite an Seite auf ihren Bäuchen, um zu zeigen, daß sie verschieden waren.
»Tut es dir leid, daß meiner nicht größer ist?« fragte Peter.
»Größer? Wenn er es wäre, wäre er größer als meiner, und das darf nicht sein.«
»Hoffentlich nicht. Sag mal, du hast es doch schon mit vielen anderen getrieben? Ist... ist meiner...?«
»Ich kann dir mein Wort darauf geben, er ist viel größer als die der meisten Jungen, wenn du das wissen möchtest. Darum fang nur nicht an, herumzulaufen, um das nachzu-prüfen.«
Peter brach in Lachen aus. »Würdest du eifersüchtig sein?«
»Nein«, erwiderte Charlie kühl und ärgerlich. »Ich würde nur nicht wieder mit dir sprechen.«
Peter, der den kühlen Ton gar nicht bemerkt hatte, lachte von neuem. »Wie könnte ich jemand anderen auch nur ansehen, da ich dich habe!«
Abrupt richtete sich Charlie auf, beugte sich vor und legte seinen Kopf auf Peters Glied. Diese erotische Spielart lag ihm wenig, und er wußte aus Erfahrung, daß er es darin mit Peter nicht aufnehmen konnte, aber diese zusätzliche Besitzergreifung erschien ihm plötzlich notwendig, und zugleich trieb ihn der Instinkt dazu, zu beweisen, daß sie beide das gleiche begehrten. Er fuhr mit der Zunge um das Glied, und Peters ganzer Körper hob sich bei der Berührung, und er stieß einen schrillen Schrei aus, und seine Hand zerrte an Charlies Haar, als der den Mund weit öffnete und das Glied hineinsteckte. Weitere Bemühungen wurden von den gewaltigen Windungen eines augenblicklichen Orgasmus beendet. Der warme Samen füllte seinen Mund, und er schmeckte seine Süße, als er ihn dankbar schluckte. Als es vorüber war, richtete er sich nur widerwillig wieder auf. Peter lag mit offenem Mund da, hatte den Unterarm über die Augen gelegt, und seine Lippen zitterten. Charlie küßte ihn auf die Wange und murmelte gespielt vorwurfsvoll: »Ich denke, es kommt dir nur noch gleichzeitig mit mir.«
Mühsam sagte Peter: »Ich habe versucht, dich daran zu hindern. Ach, wenn ich nur daran denke, kommt’s mir fast gleich wieder. Als ich das erstemal merkte, daß ich es so mit dir machen wollte, glaubte ich, ich würde verrückt. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, daß du es so mit mir machen würdest.«
»Ich glaube, mir geht es genauso.« Er streichelte Peters Haar. »Das nächstemal, wenn wir es wieder auf die andere Art machen, möchtest du... möchtest du dann in mich eindringen?«
Peter nahm seinen Arm vom Gesicht und blickte ihn erstaunt an. »Nein, ach nein, das hätte keinen Sinn. Ich möchte dich immer in mir haben, ich gehöre dir. Du – ist das der richtige Ausdruck: ficken? – du fickst mich. Das ist es, nicht wahr?«
»Ja, das ist es.«
»Ich möchte, daß du mich immer fickst. Und nie ich dich. Ich möchte, daß dich das so glücklich macht, daß du alle anderen darüber vergißt.«
»Mein Gott, glaubst du, ich hätte schon einmal jemand wie dich gehabt? Du bist großartig.«
»Ja? Wirklich? Wenn du es mit mir machst, ist es, als ob mein ganzer Körper für dich geschaffen wäre.«
»Soll ich dich jetzt ficken, Kleiner?«
»Ja.«
Und wieder...
»Hast du wirklich noch nie jemanden geliebt?« fragte Peter. Sie lagen nebeneinander mit ineinander verschränkten Armen und Beinen und blickten sich an. Peter zog Charlies Augenbrauen mit einem Finger nach.
»Nicht so wie dich. Ach doch, einmal, vor langer Zeit. In meinem letzten Schuljahr. Und ausgerechnet den Captain der Footballmannschaft. Wir entdeckten es erst am letzten Schultag, das heißt, ich entdeckte, daß er ebenso empfand wie ich, und dann war es fast zu spät. Wir haben uns noch einmal getroffen, als wir schon auf dem College waren, aber da klappte es nicht.«
»Wie getroffen? Erzähle!«
»Er nahm für uns ein Zimmer in New York. Ich erinnere mich noch, ich mußte ein paar Bücher verkaufen, um die Reise bezahlen zu können. Ich kam von Princeton und er von New Haven.«
»Das hast du wirklich getan? Und warum hat es nicht geklappt?«
»Ach, ich glaube, wir hatten uns beide etwas so Groß-artiges ausgemalt, daß es eine Enttäuschung werden mußte. Ich war überhaupt nicht in Form.«
»Hast du sehr gelitten?«
»Gelitten? Warum? Es war eben nun mal so.«
»Ich würde mich umbringen, wenn es bei uns so wäre.«
»Du bist verrückt. Wie willst du wissen, daß du mich in einer Woche überhaupt noch liebst?«
Peter hob die Arme, schmiegte sich dicht an Charlie, dann legte er wollüstig stöhnend seine Hände auf Charlies Schultern, knetete seinen Nacken kräftig und ließ seine Finger durch sein Haar gleiten. »Ich weiß es«, sagte er, Charlie anlächelnd. »Ich liebe alles an dir. Dein Aussehen natürlich, deinen riesigen Schwanz, aber noch viel mehr als das. Ich liebe alles, was du sagst, ich liebe deine Stimme. Ich liebe die Art, wie sich deine Lippen kräuseln, wenn du lächelst.« Er legte einen Finger auf die Stelle. »Und das ist erst der An-fang. Das ist erst der erste Tag. Was werde ich noch alles an dir zu lieben finden! Als ich heute morgen aus dem Zug stieg und dich sah, wußte ich, es würde etwas Wunderbares geschehen. Mein Lieber, mein Liebster, mein Schöner, mein Champ.« Die Worte strömten aus ihm, als hätte er sie jahrelang in sich verschlossen gehabt und sie für diesen Augenblick aufbewahrt.
Charlie hatte Koseworte nie gemocht. Es hatte etwas Lächerliches, wenn Männer einander ›Liebster‹ und ›Darling‹ nannten. Aber Peter war offenbar eine Ausnahme. Die Worte klangen bei ihm geradezu betörend. Charlie nahm sich vor, sich nicht auch dazu verführen zu lassen. »Nun ist es aber genug«, sagte er. »Du wirst mich morgen hassen. Ich finde, wir sollten jetzt ans Schlafen denken.«
»Ach nein. Noch nicht. Es ist noch so vieles, das ich an dir entdecken möchte.«
So verging die Nacht. Sie gingen immer wieder ins Badezimmer, ein paarmal duschten sie zusammen, und schließlich schliefen sie doch ein, ohne es zu merken. Als Charlie aufwachte, fiel das erste blasse Morgenlicht durchs Fenster. Peters goldener Kopf ruhte in der Höhlung zwischen seiner Schulter und Brust, ein Bein lag über seinem und Peters Glied hart und steif auf seinem Schenkel. Eine Hand hielt seins umklammert. Sein Arm schmerzte, aber er war so begeistert von dem, was er sah, daß er es kaum spürte. Seine Brust barst plötzlich vor Glück. Tränen traten ihm in die Augen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Ein Schluchzen, das zugleich ein Lachen war, kam aus ihm. Er strich mit seinem Finger an Peters Nase hinunter und über seine Lippen. Sie bewegten sich, als wollten sie küssen. Mein Junge, mein Geliebter, mein Kleiner, mein Liebling, dachte er, so trunken von Erschöpfung und Glück, daß er gar nicht merkte, daß er in seinem Inneren eine Litanei verräterischer Koseworte sang.
DER SOMMER hatte begonnen. Es hatte sich schnell ein Rhythmus eingestellt, dessen Schwerpunkte der Klub und Charlies Zimmer waren. Sie spielten Tennis, und beide ungefähr gleich gut. Sie schwammen. Einladungen zu Partys häuften sich, und jede Woche wurde im Klub getanzt.
Obwohl Peter sich nichts daraus machte, bestand Charlie darauf, daß sie sich aktiv am gesellschaftlichen Leben ihrer Altersgruppe beteiligten. Peter war ein willkommener Zuwachs; sie lebten inmitten lachender, verspielter Jugend. Dieses Leben steigerte ihre Leidenschaft. Sie teilten nicht nur die langen Nächte, sondern Peter war immer, wenn sie einmal kurz allein waren, zu sexuellen Improvisationen bereit. Am hellen Tag an einem verlassenen Strand, abends auf dem Klubgelände, im Gästezimmer eines Nachbarhauses, wo sie an einem Abendessen teilnahmen. Er zelebrierte seine leidenschaftliche Bewunderung für Charlies Körper und fand, diese gefährlichen Spiele in der Öffentlichkeit waren gleichsam die öffentliche Sanktionierung ihrer Liebe. Charlie war ein begeisterter Partner, aber an den Tanzabenden sonnabends verlangte er, daß sie sich getrennt amüsierten. Er tanzte und flirtete mit Mädchen, um damit zu zeigen, daß ihre Situation ganz normal war. Peter begann schnell den Sonnabend zu hassen.
Schon in den ersten Tagen machte C.  B. ihr Versprechen wahr, Peter neu auszustatten. Sie fuhren alle in dem imposanten Packard zu dem Laden im Ort und kauften Hosen und Sommerjacken, Schuhe und Hemden und was sonst noch dazu gehörte.
»Noch nie ist jemand so gut zu mir gewesen«, sagte Peter auf der Heimfahrt. »Ich werde immer bei dir bleiben.«
C.  B. nahm seine Hand. »Mein lieber Peter, du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Freude du mir machst.«
»He, Champ, hast du das gehört?« Dieser Spitzname konnte in der Öffentlichkeit ungestraft ausgesprochen werden, und Peter benutzte ihn beständig. »Ich werde bei C.  B. leben. Wir werden dich hin und wieder zum Dinner einladen.«
Beim Einkaufen war man ins Schwitzen gekommen, und sie rasten hinauf, um sich für ein kurzes Bad vorm Lunch umzuziehen. Ein bunter Bademantel war eine von Peters Erwerbung, und er1 warf ihn über seine Schultern. Charlie trug einen ganz ähnlichen. In der Halle unten begegneten sie C.  B. Sie blieb stehen und hob bewundernd die Hände.
»Wie braungebrannt ihr schon seid! Ich kann mir vorstellen, daß sich alle nach euch umdrehen, wenn ihr am Strand seid. Ihr werdet euch jeden Tag ähnlicher. Bald werde ich euch kaum noch unterscheiden können. Ihr seid beide prächtig. Wer von euch, glaubt ihr, ist stärker?«
Die beiden sahen einander an und lachten. Peter blickte auf die sich zwischen Charlies Beinen bauschende Hose, nicht zum erstenmal darüber erstaunt, daß er sich so öffentlich zur Schau stellen konnte. Nur ein Blinder konnte die majestätische Größe des Dings nicht wahrnehmen. Er war stolz und zugleich neidisch darauf. Er fragte sich, was C.  B. darüber dachte.
»Ich bin stärker als er«, sagte Charlie.
»Ha, das bezweifle ich sehr«, konterte Peter.
»Wir werden miteinander kämpfen. Wir können auf dem Rasen einen Ring errichten und Eintrittsgeld verlangen.«
»Und riskieren, daß ihr eure hübschen Gesichter entstellt?« protestierte C.  B. »Nicht auf meinem Rasen!« Sie blickte von dem einen fast nackten Jungen zu dem anderen. »Du siehst sehr stark aus, mein Lieber, aber du hast nie Peters Anmut gehabt. Er ist so wunderbar gebaut, hat jedoch so gar nichts Feminines. Der Himmel schütze uns vor femininen Männern!«
Sie wandte sich Peter zu und nahm seine Hände. »Ich glaube, ich würde dir den Preis zuerkennen müssen, mein Junge.«
»Der Champ ist ganz verbittert«, amüsierte sich Peter.
C.  B. ging von ihm zu Charlie, bereit, ihn mit einer Umarmung zu versöhnen, und da er das voraussah, gab er ihr schnell einen flüchtigen Kuß und ging weiter. Sie hatte nie mit Zärtlichkeiten gekargt, aber aus Gründen, die ihm selber nicht ganz klar waren, vielleicht seines Liebeslebens mit Peter wegen, war er dagegen empfindlich geworden. Er fand nachgerade, C.  B. war zu aufdringlich. Er versetzte Peter einen Rippenstoß. »Komm her, du Tolpatsch.«
Peter stieß ihn ebenfalls in die Rippen und wich zurück. »Überleg dir, wen du schlägst. Wir haben noch keine Eintritts-karten verkauft.« Charlie täuschte einen Angriff vor, und sie liefen, sich boxend und balgend, mit Geschrei und lautem Gelächter aus dem Haus.
C.  B. blickte ihnen eine ganze Weile nach, nachdenklich, aber nicht unzufrieden lächelnd.
IHRE ROUTINE wurde ein paar Wochen später an einem der Samstage, die Peter haßte, gestört. Nach dem Lunch, als Henry die leeren Kaffeetassen aus der Veranda weggetragen hatte, verkündete C.  B.:
»Wir werden in den nächsten Tagen ohne Köchin sein.« Dabei blickte sie über ihre Schultern und legte einen Finger auf die Lippen. »Ich brenne schon lange darauf, es euch zu erzählen. Wir scheinen eine große Sängerin in unserer Mitte zu haben.«
»Wirklich? Wer ist es?« fragte Charlie ebenso heiter.
»Sapphire. Mrs. Hall, denn ich glaube, wir müssen sie von jetzt an so nennen. Sie soll am Montagmorgen in der Metropolitan Opera vorsingen.« Sie lachte schallend.
»Das ist doch nicht dein Ernst«, erwiderte Charlie, mit ihr lachend. »Was hat sie vor?«
»Nun, das wird man sehen. Ich verstehe die Schwarzen so gut. Ich habe so getan, als nähme ich das alles absolut ernst. ›Das ist sehr schön‹, habe ich gesagt. ›Seit wann denken Sie an eine Opernkarriere?‹« Sie brach von neuem in Gelächter aus. »›Ich habe immer in der Kirche gesungen. Mr. Otto Kahn sagt, ich hätte eine große Zukunft. Das sagt er.‹ Ich ließ sie sich setzen. Nichts schmeichelt ihnen mehr, als wenn man sie als seinesgleichen behandelt. Mr. Otto Kahn! Sie hat seinen Namen wahrscheinlich in irgendeiner Zeitung gelesen.«
»Und du läßt sie hinfahren?«
»Natürlich. Sie sind wie Kinder oder sehr reizende Tiere. Es ist ein wissenschaftliches Faktum, daß ihre Gehirne kleiner sind als unsere. Man muß sie bis zu einem gewissen Punkt gewähren lassen. Da sie Henry nicht mitnimmt, nehme ich an, sie hat vor, wiederzukommen. Ich kann es kaum noch abwarten, zu hören, wie Mr. Otto Kahn reagiert hat.« Sie und Charlie lachten wieder. »Heute abend ist Tanz im Klub. Es ist das Beste, ihr geht früh hin und eßt dort. Rosie kann für mich etwas bereiten.«
Später, als die Jungen allein waren, kam Peter auf das Thema zurück. »Warum findet C.  B. es so komisch, daß Sapphire Sängerin werden möchte?« fragte er.
»Sie weiß wahrscheinlich, daß das nur ein Schwindel ist.«
»Warum sollte es das sein? Viele Negersängerinnen haben als jemandes Köchin begonnen. Ich finde, sie sollte nicht über sie lachen.«
»Sie lacht ihr natürlich nicht ins Gesicht«, sagte Charlie in abweisendem Ton. Er konnte es nicht leiden, wenn man C.  B. kritisierte, und er war daran gewöhnt, daß Peter sich in solchen Dingen von ihm belehren ließ. »Du hast es gehört. Sie sagte, sie sei ganz ernst darauf eingegangen.«
»Ja, aber – nun, ich kenne Neger auch. Sie sind nicht unbedingt wie Kinder.«
»Ach, hör auf. Sie läßt sie doch hinfahren. Viele wären da sehr unangenehm geworden.«
»Ja, wahrscheinlich.«
Das kurze Gespräch hinterließ eine kleine Mißstimmung, die auch das Essen im Klub nicht verscheuchte. Peter genoß jedes neue Erlebnis mit Charlie. Mit ihm allein auswärts zu Abend zu essen, war schon ein recht beträchtliches, aber es war Samstag, und es wurde nicht so, wie er es gehofft hatte. Peter hatte den Eindruck bekommen, daß, wenn sie den Samstag ohne Katastrophe überstehen konnten, sie eine weitere Woche vollkommener Harmonie erwarten durften. Von dem Augenblick an, da sie dort waren, waren sie von Menschen umgeben. Charlie ging von einem Tisch zum anderen, und andere kamen an ihren Tisch. Peter hatte viele Bewunderer, ohne es selber zu merken, denn ihm bedeutete außer Charlie niemand wirklich etwas. Zusammen hatten sie eine starke Anziehungskraft. Gegen Ende des Essens preßte Peter seine Knie an Charlies. »Laß uns auf die Tennisplätze gehen«, sagte er. Dieser Satz hatte für sie eine besondere Bedeutung; er verwies auf den Tag, an dem sie dort auf dem Rasen Sex gemacht hatten.
»Sei nicht kindisch«, antwortete Charlie kurz. »Ich bin mit Betty Pringle verabredet.« Er warf seine Serviette hin, und schon war er fort.
Betty war ein durchschnittlich hübsches, an eine Puppe erinnerndes Mädchen. Sie war eine gute Tänzerin und stand in dem Ruf, leichtsinnig zu sein. Das heißt, es hieß von ihr, sie sei mehr als die meisten Mädchen zum Küssen und Petting bereit. Im Laufe des Abends schenkte Charlie ihr mehr und mehr seine ganze Aufmerksamkeit. Die Tanzfläche war bald überfüllt, und andere junge Leute entführten sie ihm oft, aber er kam wieder, und sie begrüßte ihn kichernd und betrachtete ihn als ihre Eroberung an diesem Abend. Wenn der Rhythmus der Musik langsam war, preßte sie sich in einer Art an ihn, die ihn sofort erregte. Er wußte, sie merkte das. Sie tanzten, machten eine Pause, um etwas Kaltes zu trinken, und tanzten dann weiter. Ein paarmal sah er Peter kurz, aber wenn er auf ihn zuzukommen schien, nahm er Betty am Arm und führte sie auf die Tanzfläche zurück. Sie tanzten einen langsamen Tango, und sie klammerte sich geradezu an ihn; Charlie reagierte deutlicher denn je. Sie machte eine Bewegung mit dem Bauch, um ihm zu zeigen, daß sie es merkte. Er löste sich von ihr und lächelte zu ihr hinunter.
»Wie wär’s mit einer kleinen Fahrt?« fragte er.
Sie blickte ihn unschuldig an. »Glaubst du, daß wir das tun sollten?«
»Warum nicht?«
»Es ist ziemlich heiß geworden hier. Laß uns zur Tür hinüber tanzen. Meine Mutter ist hier irgendwo.«
Als sie draußen waren, faßte sie ihn unter. »Wir dürfen aber nicht zu lange wegbleiben«, sagte sie. Er rannte mit ihr über den Rasen zu der Stelle, wo er den Wagen geparkt hatte. Sie stiegen ein, und er brauste mit dröhnendem Motor davon. Das gehörte zu dem Klubtanzritual; es war ihm so vertraut, wie das Steuerrad in seinen Händen, aber diesmal war es anders als sonst, er war inzwischen erwachsen geworden. Vor einem Jahr hätten sie sich vielleicht geküßt und sich gegenseitig gestreichelt. Jetzt wußte er, daß etwas geschehen konnte. Sein Glied sagte ihm, daß er ganz normal war. Er konnte das Spiel so gut spielen wie jeder andere. Er versuchte nicht, ein Gespräch zu beginnen, sondern ließ nur sie hin und wieder kleine, harmlose Bemerkungen machen wie »Die Sterne, sie sind so schön!« und »Ich fahre gern schnell nachts.«
Er fuhr an der Küste entlang, bis zu dem verlassenen Strand, auf dem er und Peter oft gewesen waren. Als er an eine Stelle kam, wo sie kaum gestört werden konnten, fuhr er zwischen die Dünen und hielt an. Er schaltete die Scheinwerfer aus, legte seinen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und küßte sie. Sie wehrte sich nicht. Ihr Mund war klein und hart, verglichen mit der üppigen Fülle von Peters Mund. Er legte seine Hand auf ihre Brust und liebkoste sie auf die übliche Art. Sie machte eine schnelle Bewegung, und er merkte, daß er eine kleine nackte Brust in der Hand hielt. Er wollte sie taktvoll bedecken, aber sie drückte seinen Kopf hinunter, und er beugte ihn, nahm den Nippel in den Mund und spürte, wie er dabei puckerte. Sie setzte sich tiefer und legte seine Hand zwischen ihre Knie. Er streichelte unter ihrem Kleid ihre Schenkel, stieß dabei auf Hindernisse, Strümpfe, Schnallen, Strumpfhalter und betastete ihre warme, feuchte Scham. Er strich mit dem Daumen an einem Höschen entlang und berührte dabei Haar. Sie zitterte unter seiner Berührung, wand sich und stöhnte leise vor Lust.
»Du kannst es mit deinem Finger machen, wenn du willst«, flüsterte sie.
Sein Penis war in einer Falte seiner Hose gefangen, und das war kaum zu ertragen. Er hob den Kopf. »Einen Augenblick«, sagte er und küßte sie von neuem. Dann zog er seine Hand zurück, und es gelang ihm mit einiger Mühe, seine Hose aufzuknöpfen und sein Glied zu befreien. Es ragte zwischen ihnen auf, und er spürte echte Begierde. Vielleicht würde sie sich ihm wirklich hingeben. Der Gedanke verschlug ihm den Atem, und sein Herz klopfte wild. Seine Hand zitterte, als er ihre fand, und er nahm sie und legte sie auf sein Glied. Einen Augenblick ließ sie es geschehen, dann löste sie ihren Mund von seinem und schrie. Er betrachtete das als einen Tribut, aber sie schrie von neuem und versuchte verzweifelt, die Tür zu öffnen.
»Oh du... du... du dreckiger...«, keuchte sie. »Oh, du hast mich gezwungen, es zu berühren. Das Ding! Du hast mich gezwungen, es zu berühren...«
Er beugte sich über sie, ergriff ihre Hände und hielt sie fest.
»Was hast du? Warum versuchst du...?«
»Rühr mich nicht an. Hilfe! Laß mich! Nimm das Ding weg!« Sie versuchte, sich von ihm zu befreien. Ihre Stimme wurde immer lauter. »Ich werde es meinem Vater sagen. Er wird dich der Polizei übergeben. Er wird dafür sorgen, daß du aus dem Klub hinausgeworfen wirst, du Schmutzfink – Hilfe!«
»Hör mit dem Brüllen auf, blöde Gans. Es ist hier weit und breit niemand.« Er hielt ihre Handgelenke fest umklammert, hätte sie am liebsten gebrochen. Ihre bloße Brust hing aus dem Kleid heraus. Ihr Rock war hochgerutscht. Sie war widerlich. Sein anfängliches Unbehagen verwandelte sich in rasende Wut. Er würde sie zermalmen, er würde sie vernichten. Die Mädchen waren sich alle gleich. Sie wußten nicht, was sie wollten. Wollten einen höchstens zum Narren halten. Sie hoben ihre Röcke, entblößten ihre Brüste, schrien, wenn etwas mehr daraus wurde. Was ein Mann brauchte, war ihnen höchst gleichgültig. Das letzte Mal hatte eine – wie hieß sie doch? – ein solches Theater gemacht, daß sein Schwanz wieder schlaff wurde. Ein andermal hatte er eine vergewaltigt. Das war es, was sie verdienten. In seinem Haß auf sie ging ihm das alles durch den Kopf. Er hielt ihre Handgelenke immer noch umklammert und wollte erreichen, daß sie vor Schmerz schrei. Seine Stimme war heiser vor Wut, als er sagte: »Tu’s doch. Sag’s deinem Vater. Ich habe ihm selber einiges zu sagen. Was sollte ich berühren? Ein behaartes Pißloch. Und das soll wunderbar sein. ›Du kannst es mit deinem Finger tun.‹ Und du redest von dreckig.«
Als er das sagte, begann sie so heftig zu schluchzen, daß sie am ganzen Leibe zitterte. Er ließ ihre Handgelenke los, steckte sein Glied wieder in die Hose und knöpfte sie zu. Die Hand, die unter ihrem Rock gewesen war, kam ihm wie besudelt vor. Er mochte sich nicht selber damit berühren. Als sie weiter schluchzte, faßte er sich wieder. Er hatte ihr etwas von dem gegeben, was sie verdiente, und das befriedigte ihn.
»O. k. Miß Pißloch. Was darf es sein? Soll ich Sie nach Hause fahren oder zurück in den Klub?« Sie schluchzte noch lauter, und er lachte fast. »In deiner Verfassung ist es wahrscheinlich besser, ich bringe dich nach Hause.« Er ließ den Motor an, wendete und fuhr zurück. Allmählich hörte sie auf zu schluchzen. Er merkte, wie sie ihre Brust wieder bedeckte und ihren Rock glatt strich. Sie schwiegen weiter, bis sie in bewohnte Straßen kamen und vor ihrem Elternhaus hielten. Sie öffnete die Tür.
»Wag nur nicht, noch einmal mit mir zu sprechen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Dann kannst du was erleben.«
»Nun, wenn ich nicht mehr mit dir sprechen soll, dann mache ich auch gar nicht die Mühe, gute Nacht zu sagen. Steig aus, und versuch nur nicht, mir Scherereien zu machen. Denke daran, ich kann auch einiges berichten.«
Sie schlug die Tür zu. Er lachte auf der ganzen Fahrt zum Klub.
Dort ging er zuerst auf die Toilette, wusch sich gründlich die Hände, entfernte einen Lippenstiftfleck von seinem Kinn und machte sich dann auf die Suche nach Peter. Nur noch wenige tanzten. Es waren überhaupt nur noch wenige Leute da, was ihm die Suche erleichterte. Peter tanzte nicht. Er war auch nicht in der Bar, war in keinem der Gesellschaftsräume und auch nicht in der hell erleuchteten Veranda. Charlie ging die Stufen hinunter, die zu den Rasenflächen und Tennisplätzen führten. Er trat unter die Bäume ins Dunkel. Vielleicht war Peter schon nach Hause gegangen, dachte er, aber das schien ihm doch sehr unwahrscheinlich. Peter würde das nicht tun, es sei denn, ihm war schlecht geworden. Er hörte rechts von sich Stimmen und ging in die Richtung, aus der sie kamen. Gleich darauf erkannte er Peters Stimme. Er näherte sich vorsichtig und sah dann zwei Gestalten unter einem Baum im Gras sitzen. Er war nur ein paar Meter von ihnen entfernt, als zwei Köpfe, auf die ein Lichtschein fiel, sich umdrehten.
Charlie drehte sich um und ging zurück, rannte fast in die Richtung aus der er gekommen war.
»Charlie«, rief Peter. Seine Stimme zitterte vor Freude wie immer, wenn er seinen Namen aussprach. Charlie rannte darauf noch schneller. Er lief um das Gebäude herum, sprang in den Wagen und fuhr ab. Er war innerlich so durcheinander und aufgewühlt, daß er nicht mehr klar denken konnte. Seine Kehle schmerzte. Seine Augen brannten. Er umklammerte mit aller Kraft das Steuerrad, als sei es das einzige, das ihn retten könne. Selbst nachdem er den Wagen vor dem Haus geparkt hatte, blieb er, weiter das Steuerrad mit den Händen umklammernd, sitzen. Er hatte Peters Begleiter erkannt. Es war das Mitglied des Klubs, das alle offen als pervers bezeichneten. Ein Mann, vor dem die Mütter ihre Söhne warnten.
Er wurde sich plötzlich bewußt, daß es schon spät war, und er stieg aus, lief ins Haus und die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er wollte die Tür abschließen, überlegte es sich dann aber anders. Nicht, daß es ihn danach verlangte, Peter wiederzusehen. Der mochte in der Hölle schmoren. Er wollte sich hinlegen, aber das leere Bett widerte ihn an. Er ging im Zimmer auf und ab, fühlte sich wie zerschlagen, und seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Er hätte am liebsten vor Schmerz und Wut laut gebrüllt. Warum mußte ihm das passieren? Dieses verdammte Mädchen. Er hatte sie zu leicht davonkommen lassen. Er hätte ihr mehr –Angst einjagen müssen, damit sie nicht wagen würde, etwas zu sagen. Gott weiß, wessen die Hure ihn beschuldigen mochte – Vergewaltigung, schamlose Entblößung seines Glieds und was sonst noch. Niemand würde dem Bedeutung beimessen, aber es würde vielleicht C.  B. zu Ohren kommen. Und Peter draußen auf dem Rasen mit einem Schwulen. Wenn er entdeckte, daß sie einander auch nur berührt hatten, würde er ihn umbringen. Umbringen. Ihn umbringen, weil er ihm das angetan hatte.
Er hörte einen Wagen unten, und sein Herz begann wild zu schlagen. Er regte sich nicht und horchte. Er hörte den Wagen halten, hörte das leise Schließen einer Tür, Schritte auf dem Kies und dann nichts, bis er hastige Schritte im Flur vernahm und Peter zu ihm hereingestürmt kam.
»Warum hast du...?« begann er, hielt dann aber inne, als er Charlies Gesicht sah.
»Hat dein Freund dich nach Hause gebracht?« fragte Charlie spöttisch.
»Ach, Liebling...«
»Nenn mich nicht so.« Er ging auf ihn zu und schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. Peter schwankte, blieb aber wehrlos vor ihm stehen. »Ich habe das alles satt. Du kannst Jimmy Harvester haben. Hat er dich gut gefickt oder du ihn?«
»Er versteht uns, und das kann man nur von wenigen sagen.«
»Versteht uns? Dann hattet ihr also ein vertrauliches Gespräch, wie zwei Mädchen, die sich das Herz ausschütten? Du schmutzige kleine Schwuchtel! Ich verbiete dir, über Sachen, die mich betreffen, zu plappern.«
»Sie betreffen mich auch.«
»Ja? Nun, sie werden dich nicht mehr lange betreffen. Du wirst morgen dieses Haus verlassen. Verstanden? C.  B. wird sich freuen zu hören, wen du dir zum Freund erwählt hast.«
Peters Gesicht zuckte. Einen qualvollen Augenblick lang glaubte Charlie, er werde gleich weinen. Er bemühte sich sichtlich, sich zusammenzureißen. Er blickte Charlie wie aus weiter Ferne an, dann drehte er sich um, ging hinaus und ließ die Tür hinter sich offen. Charlie sah ihm nach. So war das also. Wenn er auf allen Vieren zurückgekrochen käme und ihn um Verzeihung bäte, würde er ihn fertig machen. Seine Hand brannte noch von dem Schlag. Er ging zur Tür und wollte sie schließen, ließ sie dann aber doch einen Spalt breit offen. Er sah auf der anderen Seite des Flurs unter Peters Tür Licht hindurchschimmern. Er zog sich aus, aber statt zu Bett zu gehen, wie er es eigentlich wollte, streifte er einen Morgenrock über, als ob er jemanden erwarte. Er ging wieder zur Tür. In dem Zimmer drüben brannte noch Licht. Jetzt da Peter so nahe war, konnte er wieder klarer denken. Was hatte ihn eigentlich so wütend gemacht? Peter war mit Jimmy Harvester draußen im Dunkeln gewesen. Das genügte. Aber wenn sie sich nur unterhalten hatten? Das war empörend, aber kein ausreichender Grund, ihn hinauszuwerfen. Als er daran dachte, daß Peter nicht mehr hier sein würde, fühlte er eine solche Leere in seinem Inneren, daß er die Hand nach einem Stuhl ausstrecken mußte, um sich an ihm festzuhalten. Er konnte es C.  B. gegenüber mit nichts Vernünftigem begründen. Und darum war es sowieso unmöglich. Er würde nicht zu ihm gehen, aber wenn er wiederkäme, wie er es bestimmt tun würde, dann würde er etwas milder sein.
Zum drittenmal ging er zur Tür. Drüben brannte immer noch Licht. Was zum Teufel machte Peter? Er ging auf und ab und blieb in der Nähe der Tür stehen. Wenn er an das Geschehene zurückdachte, mußte er zugeben, daß Peter sich frei von Schuld gefühlt hatte, sogar, als er die beiden überraschte. »Charlie.« Der Ruf hallte ihm noch in den Ohren. Vielleicht sollte er doch nach ihm sehen. Wenn er noch länger wartete, würde Peter vielleicht schon im Bett liegen und... Das alles war jetzt vorbei, zumindest im Augenblick. Er wollte keinen Jungen um sich haben, der ihn unablässig Liebling nannte. Er zog die Kordel seines Morgenrocks fest, dann öffnete er die Tür, ging schnell durch den Flur und, ohne anzuklopfen in Peters Zimmer. Er hatte das an, worin Charlie ihn seit dem Tage seiner Ankunft nicht gesehen hatte. Sein Koffer stand offen auf dem Ständer, und er packte etwas hinein. Er blickte auf, ohne Überraschung oder ein anderes Gefühl zu verraten.
»Was machst du da?« fragte Charlie.
»Möchtest du etwas?«
»Ja. Ich möchte meine Sachen«, sagte Charlie, hastig improvisierend. »Was denkst du dir eigentlich?«
»Ich wollte deine Sachen nicht stehlen. Du hast mir gesagt, ich solle gehen, und ich gehe.«
»Willst du mitten in der Nacht auf und davon wandern? Du bist wirklich ein Idiot. Wie sollte ich das C.  B. erklären?«
»Es wird dir schon gelingen. Es wird dir bestimmt etwas einfallen. «
»Natürlich. Warum rufst du nicht Jimmy Harvester an und bittest ihn, dich zu holen? Die Jungfrau in Bedrängnis!«
Er ging durch das Zimmer, ergriff den Koffer und warf ihn auf den Boden.
»Das ist albern.« Peter hob ihn auf und stellte ihn wieder auf den Ständer. Dann begann er seine Sachen aufzulesen. Charlie ergriff den Koffer von neuem und schleuderte ihn durch das Zimmer.
»Ich glaube«, sagte Peter, »es ist besser, du verläßt dieses Zimmer. Noch ist es meins.« Er packte Charlie am Arm und wollte ihn zur Tür führen. Charlie nahm ihn in den Schwitzkasten und versuchte, ihn auf den Boden zu drücken. Peter befreite sich. Charlie griff ihn von neuem an. Sie schlugen aufeinander ein, taten sich weh, waren aber darauf bedacht, sich nicht ernstlich zu verletzen. Sie rangen. Sie waren beide gleich stark. Wieder schlugen sie sich, und wieder rangen sie. Ein Stuhl fiel um. Peter rutschte aus, und Charlie fiel auf ihn. Er konnte sich wieder befreien und ging rückwärts zum anderen Ende des Zimmers. Sie keuchten beide.
»Hör jetzt auf«, sagte Peter. »C.  B. wird uns hören.«
Die kalte Herausforderung in seinen Augen ließ Charlie innehalten. Es sprach nicht mehr das liebevolle Verlangen aus ihnen. Er wirkte männlich und gefährlich zielbewußt. »Dann hör auf mit deinem idiotischen Vorhaben, heute nacht abzuhauen«, sagte er.
Peter wollte etwas sagen, aber seine Augen waren plötzlich wie erloschen, und alle Kraft schien ihn zu verlassen. »Ja. Ich werde alles tun, was du sagst«, antwortete er müde.
»Nun, dann wirst du mir vielleicht erst einmal sagen, was zwischen dir und Jimmy Harvester war.« Durch seinen leichten Sieg aus dem Gleichgewicht gebracht, vermochte Charlie kaum noch seine strenge und kompromißlose Haltung zu bewahren.
»Nichts. Du warst verschwunden, und ich ging umher, und Jimmy sprach mich an, und wir gingen hinaus und setzten uns unter den Baum.«
»Hat er versucht, es mit dir zu treiben?«
»Ach, Liebling – verzeih, ich werde das nie wieder sagen. Nein. Vielleicht hatte er es vor. Ich kenne mich darin nicht aus. Er hat mich nach dir ausgefragt, und ich habe ihm geantwortet, ich sei in dich verliebt, um zu verhindern, daß er sich falsche Hoffnungen machte. Er war sehr nett.«
»Ach, um Himmels willen. Verstehst du denn nicht, daß du mit solchen Leuten nichts zu tun haben darfst?«
»Nein, das verstehe ich nicht. Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist.«
»Er ist eine Schwuchtel. Alle wissen das. Von jetzt an darfst du nichts mehr mit ihm zu tun haben.«
»Ich dachte, ich verließe dieses Haus. Was spielt es da für eine Rolle?«
»Ach, sei nicht kindisch. Ich hatte die Nerven verloren.«
Peters Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Wie in Trance kam er langsam auf ihn zu, und seine Augen zuckten. »Du hast Spuren von Lippenstift am Hals.« Er stöhnte, und sein Gesicht verzerrte sich, und er warf sich auf das Bett, in dem er noch nie gelegen hatte, und brach in Tränen aus.
Charlie stand vor dem Bett und rieb sich den Hals. Im Gegensatz zu Bettys Tränen taten ihm diese nicht wohl. Er fürchtete sich vor dem Schmerz, den sie ihm bereiteten. Zärtlichkeit und Sehnsucht wallten in ihm auf, und die Knie wurden ihm weich. Er sank auf die Bettkante, ein Schluchzen in seiner eigenen Kehle, und legte seine Hand auf Peters Schulter und begann sie zu streicheln. »Weine nicht, bitte, weine nicht, mein Kleiner«, flüsterte er.
Peter schüttelte den Kopf auf dem Kissen. »Oh Gott, ich liebe dich so. Es tut weh. Es tut manchmal so verdammt weh.«
»Es soll nie wieder vorkommen, nie wieder. Verzeih mir. Bitte, verzeih mir, mein Geliebter.«
Das Schluchzen verwandelte sich in Lachen. »So hast du mich noch nie genannt.«
»Doch. Zumindest habe ich es oft genug gedacht, mein Geliebter.«
Peter drehte sich um, ergriff seine Hand und hielt sie an seinen Mund. Dann hob er sie und führte sie über seine Augen. Er seufzte tief und blieb ruhig liegen. »Laß uns noch ein bißchen kämpfen, wenn es danach so ist wie jetzt.« Er schlug seine feuchten Augen auf und lächelte. Charlie beugte sich über ihn, küßte ihn auf den Mund, und seine Zunge verweilte auf den vollen weichen Lippen. Dann richtete er sich wieder auf, und sie blickten sich tief in die Augen.
»Komm, Liebling«, sagte Charlie, der jetzt nicht mehr auf der Hut vor Koseworten war, »zieh dich aus und komm dorthin zurück, wohin wir gehören.« Er strich mit einem Finger über Peters Wange und stand auf. Sein Glied lugte aus den Falten seines Morgenrocks heraus. Peter schwang seine Beine über die Bettkante und lachte.
»Das liebe ich an dir so. Du bist so bescheiden. Komm, gib mir das.« Er nahm es in beide Hände und steckte es in seinen Mund. Charlie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und zog sanft daran.
»Nicht so. Ich muß dich ganz und gar haben.«
Peter ließ das Glied los und legte seinen Kopf an Charlies Bauch. »Ja, ich dich auch«, sagte er.
Charlie wartete, während er sich auszog, und dann schloß er ihn in die Arme, küßte ihn leidenschaftlich und führte ihn durch die Tür und den Flur. Ihr Liebesspiel war ein atemraubender Akt der Versöhnung, so mit Gefühl geladen, daß es schnell vorüber war. Als Charlie aus dem Badezimmer zurückkam, legten sie sich nebeneinander, und Peter schmiegte sein Gesicht in Charlies Achselhöhle.
»Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich deine Achselhöhlen liebe? Ich wußte gar nicht, daß jemand schöne Achselhöhlen haben könnte. Das Haar ist so sexy, genau wie das an deinem Schwanz.« Er fuhr mit der Zunge darüber und kicherte, als Charlies Muskeln sich daraufhin zusammenzogen. »Du mußt mir viel sagen. Ich weiß kaum etwas über Homosexualität und all das. Wenn mir jemand vor einem Monat gesagt hätte, daß ich einen Jungen bitten würde, seinen Schwanz in meinen Hintern zu schieben, hätte ich ihn umgebracht. Nimm’s mir bitte nicht übel, wenn ich das sage. Es hilft mir zu verstehen, wenn ich es geradeheraus sage. Ich muß immerzu daran denken, daß ich deinen Schwanz dort in mir oder in meinem Mund oder sonstwo habe. Ich glaube nicht, daß es wirklich eine Rolle spielt, daß er so groß ist. Ich hab es gern, daß er groß ist, weil er es ist. Wenn er noch größer oder kleiner wäre, wär’s nicht deiner. Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, daß ich jemanden lieben könnte, der keinen Schwanz hat, und das macht mich wohl zu einem Schwulen. Ich weiß, es ist furchtbar, und ich weiß nicht, wie es gekommen ist, und wahrscheinlich sollte ich mich erschießen oder mich sonstwie umbringen. Aber mit dir scheint alles richtig und in Ordnung. Ich bin versessen darauf, von dir gefickt zu werden, und du liebst es, mich zu ficken. Wieso kann das dann schlimm sein?«
»Wenn jeder so empfände, was würde dann aus dem Menschengeschlecht werden?« fragte Charlie in schulmeisterlichem Ton.
»Dem Menschengeschlecht schadet das nicht. Außerdem empfindet nicht jeder so, obwohl ich mir nicht denken kann, daß jemand dem Genuß zu widerstehen vermöchte, von dir gefickt zu werden. Aber ich sehe immer noch nicht den Unterschied zwischen uns – oder zumindest mir – und Jimmy Harvester. Erklär mir das.«
»Das ist doch sonnenklar. Er ist ein übler Patron, vor dem kein Jugendlicher sicher ist.«
»Ja, so sind wir nicht. Aber wir könnten es auch gar nicht sein, solange wir zusammen sind. Doch da ist etwas, was mich betrifft. Ich fange an, auf die Hosenschlitze anderer Männer zu blicken. Ich habe das früher nie getan, aber jetzt tue ich es. Nicht daß ich sie begehre. Ich tue es nur aus Neugier, um sie mit dir zu vergleichen. Die meisten sehen aus, als hätten sie gar nichts darunter. Es gibt gar keinen Vergleich mit deinem. Ich bin so stolz auf ihn – als wäre es meiner.«
»Er ist es, Liebling.« Charlie merkte, daß er das Wort zu häufig benutzte. Wenn er es aussprach, erregte ihn das jedesmal ein bißchen. Und er nahm sich vor, es zu vermeiden.
Peter legte seine Hand auf den Gegenstand ihres Gesprächs und hielt ihn fest. »Meiner«, wiederholte er zufrieden. »Jimmy meint, du seist vielleicht bisexuell. Es scheint Jungen zu geben, die beide Geschlechter lieben. Es hängt nur davon ab, mit wem sie zusammen sind. Gott sei Dank bist du mit mir zusammen.«
»Aber das ist es ja eben, was ich dir immer klar zu machen versucht habe.« Charlie war einen Moment versucht, ihm von dem Abend zu erzählen, fand dann aber, es war besser, gar nicht mehr an die Episode zu denken. »Wir werden wahrscheinlich beide eines Tages heiraten wollen. Aber das hat nichts damit zu tun.«
»Bestimmt nicht. Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Jimmy sagt, es gäbe Haufen von Jungen wie uns in New York, die wie ein Ehepaar zusammenleben. Das muß wunderbar sein.«
»Wir werden Zimmergenossen sein. Warum mußt du sagen: wie ein Ehepaar?«
»Ach, ich bin eben so stolz auf uns, darauf, daß ich dich liebe und du mir sagst, du liebtest mich. Es ist mir gräßlich, das zu verbergen. Ich finde das dumm. Warum sollte man etwas verbergen, das so vollkommen ist? Es wäre herrlich, irgendwo zu sein, wo es kein Geheimnis bleiben müßte. Jimmy sagt, es sei eine ganz andere Welt.«
»Jimmy, Jimmy, Jimmy.«
»Du willst nicht, daß ich zugebe, daß ich schwul bin, nicht wahr?«
»Natürlich will ich das nicht. Es ist – nun, es ist nicht normal. Und es stimmt auch nicht. Ich sollte dich zwingen, es einmal mit einem Mädchen zu tun.«
»Du hättest nichts dagegen? Aber du hast es mir doch schon verübelt, daß ich mit Jimmy überhaupt gesprochen habe.«
»Das ist es eben. Er ist schwul. Ich will nichts mit Tunten zu tun haben, und du sollst es auch nicht.«
»Würdest du es jetzt mit einem Mädchen machen – ich meine jetzt, da wir zusammen sind –, wenn sich eine Gelegenheit böte?«
»Nun, natürlich. Warum auch nicht? Nur, die Mädchen machen soviel Aufhebens davon, daß es die Mühe nicht lohnt.«
»Ich glaube, ich hätte nichts dagegen. Nein, das ist nicht wahr. Es wäre mir gräßlich, aber nicht so sehr wie bei einem Jungen. Ich könnte es mit einem Mädchen nur machen, wenn du dabei wärst.«
Charlies Penis, der auf Peters Hand nur träge reagiert hatte, wurde plötzlich steif. »Du hast die verrücktesten Ideen«, sagte er.
»Nun, es ist aber so. Ich mache mir nichts aus Mädchen, habe mir nie etwas aus ihnen gemacht. Als Junge, wenn ich – du weißt schon – onanierte, stellte ich mir dabei immer Jungen vor, die ich kannte. Ich habe mir das aber selber nie zugegeben. Es waren nie Mädchen.«
»Du hast zu spät damit angefangen. Das bedeutet nicht, daß du schwul bist. Bis jetzt hattest du nie etwas mit einem Jungen.«
Peter lachte. »Das ist traurig, aber wahr.« Er kniete sich, legte ein Bein über Charlie und setzte sich rittlings auf seine Schenkel. »Sieh mal.« Er ergriff Charlies Glied und hielt es neben seins. »Sieh uns beide an. Wer würde ein Mädchen begehren? Ich werde es nie vergessen, wie es war, als unsere Schwänze einander zum erstenmal berührten. An dem ersten Tage, als du alles messen wolltest. Ich habe dich noch nie danach gefragt. Hattest du bei dem Messen von vornherein den Hintergedanken...« er unterbrach sich und lachte – »mich zu verführen?«
»Ja. Ich glaube, ja«, antwortete Charlie mürrisch, denn es ärgerte ihn irgendwie, daran erinnert zu werden.
»Wenn du es nur gewußt hättest! Als du zum erstenmal deine Hand auf meine Schulter legtest, nämlich als wir aus dem Wagen stiegen, bin ich fast ohnmächtig geworden. Ach Gott, mein Liebster, ich werde dir immer treu bleiben. Ich gehöre dir. Es war verrückt von dir, daß du heute abend dachtest, es könnte etwas zwischen Jimmy und mir gewesen sein. Das hast du doch gedacht, nicht wahr? Es wird für mich nie einen anderen geben. Ich will dir treu sein. Ich muß dir treu sein.« Er hielt ihre Glieder mit beiden Händen zusammen. »So. Zusammen.«
Charlie streckte sich wollüstig und wölbte den Rücken, damit sein Penis Peters überragte. Dann ließ er sich flach auf das Bett fallen, legte seine Hände um Peters, wobei er seine Aufmerksamkeit auf ihrer beide Hände und das harte Fleisch, das sie hielten, konzentrierte. Die Wunden des Abends waren geheilt. »Es ist wie ein Wunder mit uns, nicht wahr?« sagte er.
AM NÄCHSTEN TAGE, dem Sonntag, an dem erst spät gefrühstückt wurde, zeigten sie C.  B. strahlende Gesichter. Sie fragte nach ihrem Abend, und sie berichteten, was sie vorher abgesprochen hatten. Sie saßen schon eine Zeit am Tisch, als Henry aus der Halle hereinkam und meldete, C.  B. werde am Telefon verlangt.
»Fragen Sie erst, wer es ist, Henry. Ich habe Ihnen das doch schon so oft gesagt. Aber nun ja, es macht nichts. Ich bin sowieso mit dem Frühstück fertig. Entschuldigt mich, meine Lieben.« Sie stand auf und ging hinaus.
Das Telefon war in der Halle. »Ja«, sagte sie in die Muschel.
»Mrs. Collinge? Hier ist Willard Pringle. Wir kennen uns.«
Sie fand die Stimme ordinär. »Ja, vielleicht sind wir uns schon einmal begegnet«, sagte sie.
»Nun, setzen Sie sich jetzt nicht aufs hohe Roß. Ich habe Ihnen einiges mitzuteilen. Es handelt sich um den Jungen, der bei Ihnen ist, Ihren Neffen, Enkel oder was er sonst sein mag. Den jungen Mills. Ich wäre am liebsten zu Ihnen gekommen und hätte ihn grün und blau geschlagen, aber meine Frau hat es mir ausgeredet. Wir müssen Betty schützen. Wir tragen die Verantwortung für sie.«
»Ich nehme an, Sie haben nicht vor, mir alle Einzelheiten Ihres Familienlebens zu schildern? Was wollen Sie mir sagen?«
»Ich will Ihnen sagen, was dieser junge Gernegroß meiner Tochter angetan hat. Hat sie überfallen. Hat sich schamlos vor ihr entblößt. Er ist völlig degeneriert. Ein gemeiner – es gibt gar keine Worte, ihn zu beschreiben. Ich will nicht, daß die Reinheit unserer jungen Mädchen angetastet wird. Sie müssen ihm den Klub verbieten. Wenn ich höre, daß er wieder dort ist oder sich sonst meiner Tochter irgendwo nähert, dann unternehme ich Schritte, die Sie bedauern werden. Ich will nicht, daß Betty weiter solchen Schmutzereien ausgesetzt ist. Als Vater habe ich die Pflicht, sie davor zu schützen.«
»Ich empfinde Ihre Äußerungen mir gegenüber unangemessen«, unterbrach ihn C.  B. kalt. »Ich werde es an entsprechender Stelle berichten. Weiter habe ich Ihnen nichts zu sagen, Sir.«
Sie hängte ein, wartete einen Augenblick, nahm dann den Hörer wieder ab und wählte eine Nummer. Aber man sagte ihr, der Klub-Präsident sei nicht zu Hause, sondern in seinem Büro. Sie rief ihn dort an.
»Bruce? Hier ist Armina Collinge. Ich weiß, es ist eine etwas unpassende Zeit, Sie anzurufen, aber ich möchte Sie sprechen.«
»Was für eine erfreuliche Überraschung! Es ist mir immer eine Freude, Sie zu sehen, meine Verehrte.«
»Sie sind reizend, Bruce, aber es ist leider eine recht unangenehme Sache. Kann ich sofort zu Ihnen kommen?«
»Natürlich. Wir sind alle bis zum Lunch hier. Ich werde auf der Veranda auf Sie warten.«
Sie hängte ein, kehrte an den Frühstückstisch zurück und klingelte, ohne sich zu setzen, nach Henry. »Ich muß für ein Weilchen fort«, erklärte sie Charlie und Peter. Henry erschien, und sie sagte zu ihm: »Fahren Sie mit dem Wagen vor. Ich muß einen Besuch machen.«
»Was ist denn los?« fragte Charlie leicht beklommen.
Sie neigte den Kopf und blickte ihn an. »Nichts, mein Liebster. Wirklich nichts. Ich erzähle es euch, wenn ich zurück bin. Ich muß mich jetzt fertig machen.«
Sie ließ sie wieder allein. Als sie zurückkam, hatte sie einen eleganten Hut auf und einen fest aufgerollten hellgrauen Seidenschirm, der zu ihrem seidenen Kostüm paßte, in der Hand. Ihr Schmuck glitzerte diskret. Sie hatten ihre Abwesenheit dazu benutzt, die Sonntagszeitungen auf dem Tisch auszubreiten, und waren in sie vertieft. Als sie hereinkam, blickten sie auf. Peter tat einen Pfiff.
»Die werden Augen machen«, sagte Charlie.
C.  B. lachte. »Ihr seid beide unmöglich. Einer alten Frau den Kopf zu verdrehen! Warum setzt ihr euch nicht woandershin, wo es gemütlicher ist? Rosie muß hier abräumen. Habt ihr vor, heute morgen in den Klub zu gehen?« Das kurze Schweigen, das der Frage vorausging, gab ihr ein gewisses Gewicht.
Charlie spürte es. Er blickte Peter fragend an. »Ich glaube nicht. Ich würde gern etwas schwimmen.«
»Fein«, sagte Peter.
»Werdet ihr ins Strandbad gehen?« fragte C.  B.
»Nein, lieber dorthin, wo die Wellen höher sind.« Peter wählte immer ihren verlassenen Strand, wo sie sich nackt tummeln konnten und Zeit genug hatten, ihre Badehose überzustreifen, wenn jemand gesichtet wurde.
»Ausgezeichnet«, sagte C.  B. »Dann sehe ich euch zum Lunch. Ich fürchte, es wird nicht viel mehr als ein Picknick werden. Vielleicht sollten wir es draußen unter den Bäumen verzehren. Das könnte ganz lustig sein.« Sie rauschte davon.
Der majestätische Packard setzte sie vor der Klubveranda ab. Henry half ihr heraus, und Bruce Munger erwartete sie auf der obersten Stufe. Sie begrüßten sich als alte Freunde. Er war ein stattlicher, anregender und höflicher Mann.
»Ich weiß, warum Sie kommen«, sagte er. »Will Pringle hat mich angerufen, nachdem Sie mich angerufen hatten. Es ist wohl das Beste, wir sprechen unter vier Augen. Gehen wir ins Büro hinauf.«
Sie stiegen die Treppe hinauf, kamen durch den Speisesaal, in dem niemand war, und gingen dann in die Geschäftsräume des Klubs. Auch dort war niemand, bis auf einen jungen Mann, der sich von einem Schreibtisch erhob, als sie eintraten. »Ach, Dick. Sie kennen Dick Baird, Armina. Dies ist Mrs. Collinge. Charlie Mills ist ihr Enkel.«
»Ihr Enkel? Ich dachte, ihr Neffe.«
C.  B. stützte sich anmutig auf ihren Schirm. »Es gab eine Zeit, da konnten es die Menschen kaum glauben, daß ich Großmutter war. Sie hielten meine Tochter für meine Schwester.« Sie lächelte. »Ich war nicht immer darauf bedacht, es zu berichtigen. Der Irrtum hat sich lange gehalten.«
»Das ist nicht überraschend«, sagte Munger. »Ich finde noch immer, daß man Ihnen die Großmutter nicht glauben kann.«
»Schmeicheleien gehen Ihnen immer leicht über die Lippen, Bruce.«
»Nun, ich werde jetzt gehen«, sagte Baird. »Ich nehme die Anzeigen für das Kabarett morgen mit in die Stadt, und mein Büro wird sie dann verschicken.«
»Bleiben Sie hier, Mr. Baird«, sagte C.  B. in befehlendem Ton. »Sie gehören, glaube ich, zum Vorstand. Ich bin froh, einen Zeugen zu haben. Dies soll ein offizieller Besuch sein.« Sie ging auf einen der Stühle zu, die um den Schreibtisch herumstanden und setzte sich. Die beiden Männer setzten sich ebenfalls. C.  B. schwenkte angewidert einen ihrer Handschuhe. »Ich habe gerade einen unsäglich beleidigenden Anruf von einem Mann namens Pringle bekommen. Ich weiß, Sie sind heute sehr weitherzig bei der Aufnahme von Mitgliedern, wenn sie nur ihre Beiträge pünktlich bezahlen, aber in diesem Fall scheinen Sie mir doch zu lax gewesen zu sein.«
»Nun, Pringle ist ganz in Ordnung. Ein bißchen ungeschliffen vielleicht.«
»Ich möchte mit solchen Männern nichts zu tun haben, Bruce. Er hat meinen Enkel unbeschreiblicher Dinge beschuldigt, und da er sich auf seine Mitgliedschaft im Klub beruft, bestehe ich darauf, daß Sie bis morgen früh eine schriftliche Entschuldigung von ihm erhalten. Andernfalls verlange ich, daß die ganze widerliche Affäre der Öffentlichkeit bekanntgegeben wird.«
»Nun, Armina, ich möchte sagen, es ist da ein Mißverständnis zwischen den jungen Leuten gewesen. Die jungen Leute haben heute viel mehr Freiheit als zu unserer Zeit. Manchmal führt das zu Schwierigkeiten.«
C.  B. reckte sich und saß sehr aufrecht auf ihrem Stuhl. Sie klopfte mit ihrem Schirm auf den Boden. »Ich habe Charlie zu einem vollkommenen Gentleman erzogen. Es ist unvorstellbar, daß er sich je schlecht benehmen würde.«
»Da haben Sie gewiß recht. Er ist ein feiner Kerl. Ich wünschte, ich hätte, als ich so alt war wie er jetzt, so ausgesehen. Ich wette, Scharen von Mädchen schwärmen für ihn.«
»Das mag sein, aber ich kann Ihnen versichern, Charlie hat im Augenblick kein Interesse an dieser erbärmlichen Pringle-Tochter noch an einem anderen Mädchen.«
»Na, Armina, ich glaube, dessen können wir nicht so sicher sein. Wir Männer lassen uns leicht von einem hübschen Mädchen becircen.«
»Ich finde, was Sie da sagen, frivol, Bruce, angesichts der Art, in der dieser Pringle mit mir gesprochen hat. Kann ich damit rechnen, daß Sie erreichen, daß er sich entschuldigt, oder wollen Sie, daß ich ein Hearing vor dem Vorstand verlange? Ich bin sicher, Charlie hat Zeugen, die, was diese Person auch an schmutzigen Beschuldigungen erfinden mag, widerlegen können.«
»Nun, das wird bestimmt nicht notwendig sein. Ich glaube, ich kann Pringle überzeugen, er sei gut beraten, wenn er nachgibt.«
»Ich hoffe es. Mein erster Impuls war, aus einem Klub auszutreten, in dem solch ein Mann Mitglied sein kann. Wenn ich es täte, wäre ich, dessen bin ich sicher, gewiß nicht die einzige. Die Welt ändert sich, aber es gibt immer noch gewisse Regeln, denen sich die Pringles unter uns unterwerfen müssen. Bis morgen vormittag dann?«
»Ja. Das ist ein fairer Vorschlag.«
»Kann ich erwarten, Mr. Baird, daß Sie Bruce in seinen Bemühungen unterstützen?«
»Ja, natürlich. Ich weiß zwar nicht, um was es sich handelt, aber ich weiß, Pringle explodiert leicht. Wir wollen nicht, daß die Atmosphäre des Klubs durch Klatsch vergiftet wird.«
»Sehr gut. Sie brauchen mich nicht hinauszubringen, Bruce. Bleiben Sie hier, und tun Sie das Notwendige.« Sie erhob sich, und die beiden Männer sprangen auf. Sie verabschiedete sich von ihnen mit einem stolzen, aber bezaubernden Neigen des Kopfes und ging hinaus.
»Ach, du lieber Himmel«, sagte Baird, als sie gegangen war. Die beiden Männer blickten einander an und lachten. »Sie scheint eine etwas sonderbare Vorstellung davon zu haben, wie sich junge Herren Mädchen gegenüber benehmen.«
»Sie ist eine außergewöhnliche Frau. Ich glaube, Will wird, wenn er sie angreift, den Kürzeren ziehen.«
»Ein netter, sauberer Junge, der junge Mills. Worum geht es?«
»Ein junger Draufgänger. Ist Ihnen das nicht aufgefallen? Und bestückt wie ein Pferd, um genau zu sein. Aus dem, was Pringle gesagt hat, schließe ich, daß das Mädchen scharf auf ihn war, und als er dann aufs Ganze ging, da bekam sie Angst. Er hätte sich davon nicht abschrecken lassen sollen.«
»Was werden wir jetzt tun?«
»Wir werden ihn zusammen bearbeiten. Er wird nicht wollen, daß es zu Klatschereien über seine Tochter kommt. Ich glaube nicht, daß er uns Schwierigkeiten machen wird. Jedenfalls nicht, wenn er einsieht, mit wem er es zu tun hat. Armina Collinge findet sich nicht mit halben Maßnahmen ab. Sie würde den ganzen Klub sprengen, wenn es keine andere Lösung gäbe.«
»Sie hat mich immer fasziniert. Aber ich habe sie noch nie so in Fahrt gesehen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Meine Frau ist aus dem Süden, wissen Sie. Sie sagt, Arminas Mann sei unter geheimnisvollen Umständen ums Leben gekommen. In der Familie soll auch Negerblut sein.«
»Das trifft auf fast alle diese alten Familien aus dem Süden zu, nicht wahr? Aber jetzt werde ich mal Pringle anrufen.«
CHARLIE UND PETER, die sich nach dem Schwimmen wieder angezogen hatten, fanden C.  B. auf der Veranda, wo sie die Sonntagszeitung las. Sie legte ihr Lorgnon hin, als sie sich zu ihr setzten, und blickte sie an.
»Meine Bronzegötter. Ich habe schon auf euch gewartet. Laßt uns etwas trinken. Ich brauche das. Ich hatte einen recht aufreibenden Vormittag.«
»Erzähl uns, was war«, bat Charlie, immer noch ein wenig beklommen. »Wo bist du gewesen?«
Sie stand auf und ging zu ihrer Bar. »Ich wollte erst darüber sprechen, nachdem ich es in Ordnung gebracht hatte. Aber nun ist es gleich. Der Anruf heute morgen kam nämlich von einem jämmerlichen Mann namens Pringle.«
»Ach, um Gotteswillen.« Charlie wurde dunkelrot. Er spürte, daß Peter ihn ansah. Aber nach dem ersten Schreck faßte er sich wieder. Sie hatte gesagt, sie werde es in Ordnung bringen.
»Was wollte er denn?« fragte er fast beiläufig.
»Er redete lauter dummes Zeug. Gewöhnliche Leute tun das immer, wenn sie sich gehen lassen. Aber das Entscheidende war, du hättest seine Tochter auf irgendeine Weise beleidigt.« Sie drehte sich um und reichte ihnen ihre Gläser.
»Aber was hat er gesagt? Womit sie beleidigt?« Er mußte wissen, was Pringle ihr gesagt hatte. Sie durfte auf keinen Fall glauben, er habe wirklich etwas Verwerfliches getan. Er nahm die Gläser und trug eines zu Peter, ohne ihn anzusehen.
»Ach, mein Liebster, du glaubst doch wohl nicht, ich würde zulassen, daß ein solcher Mann sich über so etwas bis ins Einzelne ausläßt?« Ihr Lachen klang verächtlich. »Ich weiß genauso wie Peter, daß du unfähig bist, etwas Gemeines oder irgendwie Fragwürdiges zu tun.«
»Es ist lächerlich«, sagte Peter. »Er war sehr nett zu ihr. Wir waren den ganzen Abend zusammen.«
»Das habe ich mir gleich gedacht, mein Lieber. Ich verstehe das ganz. Charlie war nett zu dem armen kleinen Ding, und sie hat lauter Märchen erzählt. Wahrscheinlich darf man nicht zu hart gegen sie sein. Wir wissen beide, wie unwiderstehlich charmant Charlie sein kann. Es ist undenkbar, daß er je etwas Schändliches oder Grausames tun könnte.«
»Ich habe sie nach Hause gebracht«, sagte Charlie. Er war im Täuschen genügend erfahren, um zu wissen, daß es klug ist, wirkliche Lügen auf ein Minimum zu beschränken. »Da warst du nicht dabei.«
»Ach ja«, stimmte Peter hastig zu. »Aber das hat höchstens zehn Minuten gedauert, gerade so lange, um sie nach Hause zu fahren und zurückzukommen.«
Charlie wußte, daß er log; Peter war offenbar entschlossen, ihm ein Alibi zu liefern.
»Das zu wissen ist gut für den Fall, daß die Sache noch weitergeht«, sagte C.  B., »aber es ist schon alles in den besten Händen. Ich bin zu Bruce Munger gegangen und habe ihm gesagt, wenn sich der Mann nicht bis morgen früh bei mir entschuldige, würde ich auf einem Hearing vor dem Vorstand des Klubs bestehen. Ich wußte, ich konnte mit Peter als Zeugen rechnen.«
»Was hat Mr. Munger gesagt?« fragte Charlie.
»Er gab zu, daß eine Entschuldigung durchaus notwendig und korrekt sei. Ich habe die Sache in seine Hände gelegt. Ich glaube, sie ist dort gut aufgehoben, aber in Zukunft wäre es wohl besser, du miedest das arme Mädchen.«
»Das bestimmt. Das Ganze ist reiner Unsinn.« Er blickte sie dankbar an, weil er wußte, er hätte sich gar keine Sorgen zu machen brauchen. Er konnte immer auf sie zählen. Ganz gleich, welche Schwierigkeiten es geben könnte. Dennoch würde ihm erst wieder ganz wohl sein, wenn sie die Entschuldigung in Händen hatte.
Was C.  B. betraf, so war das Thema damit erledigt, und sie kam nicht wieder darauf zurück, aber Charlie merkte, daß Peter noch darüber brütete. Als er und Peter nach dem Lunch in ihr Zimmer hinaufgingen, zogen sie sich nicht aus, wie sie es sonst immer taten, sondern gingen ruhelos umher. Es war ihnen beiden nicht wohl zumute.
»Nun, Champ«, sagte Peter schließlich – daß er ihn so nannte, wie er ihn sonst nur in der Öffentlichkeit rief, kennzeichnete eine Distanz zwischen ihnen –, »es wäre wohl gut, du würdest mir alles erzählen. Hast du sie – nun, hast du sie gefickt?«
»Ach, du lieber Himmel. Das hätte ich mir denken können. Jetzt wirst du mich ins Gebet nehmen. Nein, ich habe es nicht getan.«
»Warum dann die Aufregung?«
»Wir haben nur ein bißchen herumgespielt, wie das junge Leute tun, und dann hat sie zu schreien begonnen, und ich habe ihr gesagt, sie solle damit aufhören und sie nach Hause gebracht.«
»Aha. Du hättest sie also gefickt, wenn sie es zugelassen hätte?«
»Natürlich. Warum nicht? Das ist eben, was Jungen und Mädchen miteinander tun.«
»Wahrscheinlich.« Er wußte, es mußte mehr an der Sache sein, als Charlie zugab, aber er war auf Einzelheiten nicht besonders erpicht; er glaubte Charlies Bericht über das, was vorgefallen war. Er war in der Liebe noch so wenig erfahren, daß er sich über Treue und ähnliche Fragen noch keine endgültige Meinung gebildet hatte. Er wußte, er durfte nicht einmal in Gedanken mit Mädchen wetteifern, und dennoch war er entschlossen, es zu tun; er wollte Charlie für sich allein. Seine Zukunft war genau so ungewiß wie Charlies. Er wußte nur, daß, solange das Leben, so wie er es kannte, weiterging, er mit Charlie zusammenbleiben mußte. Seine eigene Treue war ein Gebot, ganz gleich, was Charlie tat, auch wenn er, wie er in den letzten Wochen bemerkt hatte, auf andere junge Männer anziehend wirkte.
»Ich danke dir, daß du für mich gelogen hast«, sagte Charlie nach einem Schweigen.
Peter zuckte die Schultern. »Ach, das habe ich gern getan. Wenn du je aus einem sinkenden Schiff oder dergleichen gerettet werden müßtest, dann laß es mich wissen. Ich täte es für mein Leben gern.«
»Verrückt. Warum bist du dann jetzt so komisch?« Er setzte sich auf die Lehne des Sessels, in dem Peter saß, strich ihm mit der Hand übers Haar und schüttelte ihn ein wenig ungeduldig an der Schulter. Jetzt, da sich alles in Wohlgefallen auflöste, bedauerte er es nicht, die Hauptperson in einem kleinen Skandal mit einem Mädchen gewesen zu sein; es war die beste Reklame für seine Männlichkeit. Da C.  B. zu Mr. Munger gegangen war, würde geklatscht werden – über ihn und das Mädchen, aber über nichts anderes. Er zupfte an Peters Haar. »Die ganze Sache mit Betty war nur eine Dummheit.«
Charlies Befriedigung darüber, daß alles nochmal gutgegangen zu sein schien, tat sich in einer gewissen Blasiertheit kund, gegen die Peter nicht ankonnte. »Ja, das war es wohl. Ich wünschte aber, es wäre nicht geschehen, auch wenn das für niemand eine Rolle spielt.«
Charlie legte seine Hände auf Peters Schultern und drückte sie. »Das zeigt, wieviel du darüber weißt. Auch ich wünschte, es wäre nicht geschehen.«
Peter blickte auf. »Du?« Und er wunderte sich, daß Charlie es immerhin bereute, und dann lächelte er und griff nach Charlies Händen. »Dann ist ja alles gut.«
Die Ereignisse am Abend zuvor und dieses Nachspiel festigten ihre Beziehung. Für Peter war Betty eine Warnung. Wenn sein Idol etwas tat, was nicht ganz koscher war, war es um so wichtiger, daß er an seiner Seite war, ihn vor Gefahren schützte; er spürte instinktiv, daß Charlies Weigerung, zuzugeben, daß ihre Beziehung nicht nur Freundschaft war, zu ernsten Schwierigkeiten führen konnte. Er hatte nicht versucht, sich über seine eigene Veranlagung klar zu werden und sich mit ihr abzufinden, aber wenn er es getan hätte, wäre er auf besondere Umstände gestoßen: daß Sex zu Hause in jeder Form ein Tabu war, so daß, was immer er auch in dieser Hinsicht getan hätte, Sünde gewesen wäre, eine unerträgliche Last, die in Wirklichkeit die Schuld milderte; und seinen tief verwurzelten Haß auf seinen Vater, den General. Er wußte, sein Vater würde über den Weg, den er eingeschlagen hatte, entsetzt sein, aber das bestärkte ihn darin nur. Er freute sich schon darauf, daß sein Vater dahinterkam, aber er durfte es nicht, ehe er einundzwanzig war, weil er ihm dann nichts mehr anhaben konnte. Man würde ihn sonst vielleicht in eine Art Fürsorgeanstalt stecken.
Er griff wie Schutz suchend nach Charlies Händen, denn er fühlte sich selber gefährdet. All ihr Gerede darüber, daß sie zusammen nach New York gehen wollten, war, da Charlie ihm verboten hatte, mit C.  B. darüber zu sprechen, bis jetzt leeres Geschwätz geblieben. Er war plötzlich entschlossen, etwas zu unternehmen.
»Ich werde noch heute nachmittag an die Columbia Universität schreiben.« Er richtete sich in dem Sessel auf und stützte einen Ellbogen auf Charlies Schenkel. »Wir müssen uns nach Abendkursen und Gebühren und dergleichen erkundigen. Selbst wenn ich gar nichts damit anfangen sollte, wir wissen dann wenigstens, wovon wir reden, wenn mir mit C.  B. sprechen.«
»Nun, ich habe natürlich auch weiter darüber nachgedacht. Ich sehe nicht ein, daß wir es ihr überhaupt sagen müssen. Du mußt sowieso erst einmal nach Hause fahren. Und warum solltest du dann nicht nach New York kommen und zu mir ziehen?«
»Aber du hast doch gesagt, sie muß damit einverstanden sein, weil sie dir das Geld gibt.«
»Ja, gewiß.«
»Dann müssen wir es ihr sagen. Ich weiß genau, es wäre ihr gar nicht recht, wenn sie dahinterkäme, daß wir das alles hinter ihrem Rücken geplant haben.«
»Nun, wir können sowieso nichts tun, ehe du nicht die Auskünfte von der Columbia Universität hast.«
»Nein, natürlich nicht. Aber dann werden wir es ihr sagen.« Peter war es aufgefallen, daß Charlie ihn nie gedrängt hatte, zu schreiben. In solchen Augenblicken brauchte er nur in die blauen Augen und auf den Mund zu blicken, der immer ein wenig zu lächeln schien, und schon waren alle Zweifel zerstreut. Charlie war so herrlich, wie ein Mensch nur sein konnte. Er beugte sich hinunter und küßte die starke Hand, die auf seinem Arm ruhte.

AM NÄCHSTEN TAG kam der Entschuldigungsbrief, und alles ging wieder seinen Gang, und Sapphire kehrte am Abend zurück. Am Morgen darauf wurde Peter nach dem Frühstück in den Küchenhof geschickt, um ihre Badehosen von der Wäscheleine abzunehmen, während Charlie hinaufging. Peter blieb lange fort. Dann ging er in Charlies Zimmer, die Badehosen in den Händen.
»Wo bist du so lange gewesen?«
»Hast du mich vermißt?«
»Ja. Was hast du gemacht?«
»Mit Sapphire über ihr Vorsingen gesprochen. Sie hat wirklich vorgesungen. Sie hat es mir in allen Einzelheiten erzählt. Sie ist nett und macht nichts davon her. Es war in der Metropolitan, aber nicht für die Metropolitan. Es handelt sich um eine Show im Herbst, in die Otto Kahn Geld steckt. Wenn sie ein Star werden sollte, wird C.  B. das Nachsehen haben. Du wirst auch ein Star. Du und Sapphire, zwei Broadway-Stars. Wie gefällt dir das? Und ich? Nun, Stars müssen Sekretäre haben. Da bieten sich gleich zwei Berufsaussichten. Nur Sapphire hat Henry, und darum werde ich für dich allein tätig sein müssen.«
Charlie lachte über den Unsinn und zog ihn an sich. »Ja, du wirst für mich allein tätig sein müssen. Sapphire käme sowieso nicht in Frage.« Er musterte Peter und merkte, welche Veränderung seit dem Kampf neulich nachts in ihm vorgegangen war. Er war nicht mehr so empfindlich, nicht mehr so ängstlich, war zäher, nicht mehr so fügsam. Im Ganzen war Charlie darüber froh. Sie waren ungezwungener.
Peter runzelte die Stirn. »Sie hat etwas Seltsames gesagt. Du wirst es nicht gern hören, aber ich will es dir doch lieber berichten. Sie sagte, ich solle Mr. Charlie sagen, wenn er etwas täte, von dem er nicht wolle, daß es seine Großmutter erfahre, dann solle er vor Rosie auf der Hut sein. Sie hält sie für eine Spionin.«
»Was soll das bedeuten?« Charlie lächelte und zuckte die Schultern. »C.  B. hat recht. Die Neger sind verrückt. Hast du sie gefragt, was sie damit meine?«
»Nein. Ich hielt das für richtiger.«
Charlie verging das Lächeln, und sein Gesicht bekam einen besorgten Ausdruck. »Du meinst... Sie spioniert uns hier nach?« Er ließ Peter los und ließ seine Augen durch das Zimmer schweifen. »Ich achte immer darauf, daß alles aufgeräumt ist. Hast du vergessen, dein Bett zu verwühlen?«
»Nein. Ich habe das immer getan.«
»Nun, hier ist nichts, das verdächtig erscheinen könnte. Wenn sie vor der Tür stehen und lauschen will, soll sie es tun. C.  B. würde ihr nie glauben.«
»Das würde wahrscheinlich niemand. Es ist sowieso alles nur dummes Gerede.«
Charlie drehte sich um, eilte ins Badezimmer und kam gleich darauf kopfschüttelnd zurück. »Es ist alles in Ordnung. Wie immer.« Er hielt inne und blickte Peter an, ging dann langsam auf ihn zu, stellte sich dicht vor ihn und strich mit einem Finger zärtlich über sein Gesicht. Dabei blickte er ihn forschend an.
»Was ist denn nun schon wieder?« fragte Peter.
Charlie musterte ihn weiter. Dann trat er einen Schritt zurück, ohne die Augen von ihm abzuwenden. »Ich werde dich malen«, sagte er. »Ich war bis jetzt nicht sicher, ob ich es könnte, aber ich fange allmählich an, dich richtig zu sehen. Und Rosie wird etwas zu spionieren haben.«
»Was für ein prächtiger Einfall! Ich kann es kaum abwarten, zu sehen, wie du arbeitest.«
»Ich habe keine Ölfarben hier, aber all mein Malzeug. Und das ist gleich eine gute Erklärung, wenn man sich darüber wundert, daß wir soviel Zeit hier oben verbringen. Ich male ein Porträt, und C.  B. bekommt es von uns beiden geschenkt.«
»Von uns beiden. Das finde ich hübsch. Warum wird C.  B. eigentlich C.  B. genannt?«
»Ach, das ist ein alter Scherz. Ihr Mädchenname ist Barton. Armina Barton Collinge. A. B. C. Freunde von ihr neckten sie deswegen und sie sagte: ›Ich bin lieber C.  B. als B. C.‹, und das blieb an ihr hängen.«
Peter lachte. »Das ist typisch für sie.«
»Komm, wir wollen jetzt etwas schwimmen gehen, denn wir werden von nun an viel zu tun haben.«
Im Nu hatten sie sich aus- und ihre Badehosen angezogen. Als sie das Zimmer verließen, sagte Charlie: »Sag C.  B. nichts davon, daß du mit Sapphire über das Vorsingen gesprochen hast.«
»Warum nicht?«
»Sie will nicht, daß wir mit den Dienstboten vertraulich werden.«
»Nun, ich hoffe, sie äußert sich zu Sapphire nett darüber. Es ist so wichtig für sie.«
»Das wird sie natürlich tun. Sie behandelt sie sehr gut.«
»Ich weiß. Ich meinte nur...« Er faßte Charlie unter, aber Charlie machte sich los.
»Vorsicht. Es könnte uns jemand sehen.«
Charlie begann das Porträt am Nachmittag. Zunächst zeichnete er einige rohe Skizzen, und Peter genoß es, mehrere Stunden nacheinander seine Augen nur auf sich gerichtet zu sehen. Er hatte sich noch nie so ganz als Charlies Besitz empfunden. In den Tagen darauf machte Charlie weitere Skizzen. Als er das Gefühl hatte, es geschafft zu haben, arbeitete er noch einen ganzen Nachmittag an dem fertigen Bild. Schließlich durfte Peter es sehen.
»So etwas«, sagte Peter ehrfürchtig, nachdem er es mehrere Minuten stumm betrachtet hatte. »Ich bin schön. Warum hat mir das noch niemand gesagt?«
»Ich habe es gesagt«, antwortete Charlie kurz und hielt das Bild hoch.
Peter blickte ihn an und dann wieder das Bild. Er betrachtete jede Linie, und aus jeder sprach mehr Liebe, als in Worten auszudrücken er je von Charlie zu erhoffen gewagt hätte. Die Muskeln seines Kinns spannten sich. »Ja, das hast du. Ich könnte wie ein kleines Kind heulen.« Er schlug sich mit geballten Fäusten auf die Knie und stand auf. »Was erwartest du jetzt? Ich würde auf allen Vieren nach New York kriechen, um bei dir zu sein.«
Vorm Dinner trugen sie das Porträt zu C.  B. hinunter. Charlie sagte: »Es ist ein Geschenk von uns beiden. Wir dachten, du würdest es vielleicht gern besitzen.«
Sie betrachtete es durch ihr Lorgnon. »Es ist einfach herrlich. Darum also wart ihr so oft oben. Was für eine prächtige Überraschung!« Sie erhob sich und ging vom einen zum anderen und umarmte und küßte sie. Dann hielt sie das Bild ein Stück von sich ab und blickte von ihm zu Peter hin. »Du bist es so ganz. Du bist wirklich ein schönes Geschöpf, mein Lieber.«
»Es ist gut, nicht wahr?« sagte Peter voller Bewunderung. »Ich finde, er ist großartig. So etwas in wenigen Stunden schaffen zu können.«
»Er hat großes Talent. Ich habe das schon vor Jahren entdeckt.«
»Ja, das hat er. Er hat vor diesem Bild mehrere Skizzen gemacht. Sie sind alle wunderbar.«
»Dies ist wirklich hervorragend. Es spricht so viel Gefühl und Verständnis daraus. Du mußt stolz darauf sein.«
»Sei unbesorgt, ich bin es. Ich hatte keine Ahnung, daß ich so aussehe. Du solltest dich auch von ihm malen lassen.«
»Nie und nimmer«, sagte sie lächelnd, den Kopf ein wenig neigend. »Ich fürchte, er hat, was mich betrifft zu spät mit dem Malen begonnen, als daß meine Nachkommenschaft nach Freude an einem Bild von mir haben könnte.«
»Das ist lächerlich. Es würde schön sein. Wir sollten ihn zum Malen anregen. Er sollte aus seinem Talent etwas machen.«
»Das wird er tun. Es wird immer ein faszinierendes Hobby sein, etwas, das ihn sein Leben lang interessieren wird. Winston Churchill malt auch.«
»Aber warum nur ein Hobby?« fragte Peter.
»Was könnte es sonst sein?«
»Nun, er könnte ein wirklicher Maler werden.«
»Ach, mein Liebling«, sagte sie lachend, »ich fürchte, du weißt nicht viel von der Welt. Kannst du dir Charlie in einer Dachkammer in Paris als Hungerleider vorstellen? Das ist wirklich nicht sein Stil.«
»Nein, das glaube ich auch nicht. Aber du würdest ihn nicht verhungern lassen.«
»Bestimmt nicht. Doch das ist nicht das Entscheidende. Du wirst verstehen, daß Charlie sich nie von mir bei einer Angelegenheit helfen lassen würde, von der er wüßte, daß ich sie mißbillige.«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ihre volltönende Stimme klang sanft, aber Peter hörte den eisigen Unterton heraus, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. »Nun, wahrscheinlich habe ich das gesagt, weil es nichts gibt, was ich besonders gut kann«, sagte er einlenkend. »Wenn ich etwas kann, möchte ich nie damit aufhören.« Er blinzelte Charlie zu und unterdrückte ein Kichern.
»Ein Talent kann so leicht eine Last werden. Es sei denn, man ist ein Genie. Dem Genie muß natürlich alles geopfert werden. Aber ein Genie schafft sich seine eigenen Gesetze. Ein Talent ist nur eine kleine Spezialität, die ein Hemmschuh im Leben ist.« Sie wandte sich Charlie zu, den der kleine Streit seines Freundes wegen beunruhigte. Man widersprach C.  B. nicht. Sie hielt das Bild noch einmal ein Stück von sich weg. »Du mußt mir sagen, wie du es gerahmt haben möchtest. Wenn wir hier nicht den richtigen Rahmen finden, werde ich bis New York warten müssen, aber ich würde es so gern gleich aufhängen.«
Sie sprachen vor dem Essen ausführlich darüber. Später am Abend schlug Charlie beiläufig vor: »Gehen wir doch morgen abend alle ins Kino.«
»Morgen ist Sonnabend«, erinnerte ihn Peter.
»Da wollt ihr doch sicher tanzen gehen«, sagte C.  B.
»Nicht unbedingt. Wenn man’s jede Woche tut, hängt’s einem bald zum Hals heraus.«
Es war ein triumphaler Augenblick für Peter. Er brauchte den Sonnabend nicht mehr zu fürchten.
ANGEREGT DURCH DEN Erfolg des Porträts, beschloß Charlie, weitere Skizzen zu machen. Er nahm sein Skizzenbuch jedesmal mit, wenn sie ausgingen, aber die Arbeitsbedingungen waren nicht immer befriedigend.
»Ich möchte dich einmal so zeichnen, wie ich es mir wünsche«, sagte er eines Nachmittags oben in seinem Zimmer zu Peter. »Nackt und in ganzer Figur.«
»He, schmutzige Bilder!« rief Peter.
»Los! Zieh dich aus!« Peter gehorchte und stand erwartungsvoll vor ihm. »Ach Gott, ich muß mich beeilen, sonst wird es wieder nichts. Geh ganz natürlich im Zimmer umher. Ja, so. Gut. Bleib so.«
Er war schnell in die Arbeit versunken. Peter mußte immer wieder umhergehen, und wenn er eine Stellung einnahm, die dem Freund gefiel, rief Charles: »Bleib so« und arbeitete weiter. Die ästhetische Erforschung von Peters Körper war eine neue erregende Erfahrung für ihn. Der blonde Kopf saß auf einem langen, starken Hals. Die Schultern waren breit, ohne schwer zu sein. Die Linie von ihnen bis zu den schmalen Hüften war weich und fließend und endete in der prächtigen Kurve der Hinterbacken. Das ruhende Glied, dessen Konturen durch das blonde Haar leicht verwischt wurden, war sanft und diskret. Ein weicher vertikaler Strich, der die dahinter verborgenen Sphären andeutete. Die Beine waren lang und gerade, die Knie ein wenig knöchrig, was Charlies Malerhand entzückte. Hände und Füße waren kräftig und gut geformt. Er zeichnete ihn in vielen Stellungen – stehend, sitzend, auf dem Bett liegend. Es war ein solcher Genuß für ihn, daß er sich gar nicht der Gefahr bewußt wurde, der er sich aussetzte.
»Komm her«, befahl er. »Ich will dich jetzt mit einem Steifen malen.«
Peter ging zu ihm, und Charlie beugte den Kopf und knetete mit den Händen sein Gesäß. Das Glied richtete sich begierig auf, lang und schmal und kerzengerade, ehe er es in den Mund nehmen konnte.
»Ja. Schaffst du’s, daß es eine Weile so bleibt, Kleiner?«
»Ha! Umgekehrt wäre es viel schwieriger, wenn du mich so ansiehst. Was ist nur aus mir geworden? Noch vor einem Monat verbarg ich es unter einem Handtuch. Du hast aus mir einen Exhibitionisten gemacht. Mal’ mich so. Mach es nur etwas größer, damit es mehr wie deins aussieht.«
»Was für ein Unsinn! Es wäre nicht halb so hübsch, wenn es größer wäre. Es gibt so etwas wie Proportion. Ich möchte dich nur so malen, wie du bist.«
Als er die graphischen Möglichkeiten des erigierten Glieds erkundet hatte, rief er Peter zu sich und vervollständigte das Spiel mit dem Mund. Daß es Peter immer so schnell kam, hatte seinen Mund zu einem Meister gemacht, der er nie gewesen war. Gierig nahm er den Saft, ihn als sein Eigentum beanspruchend, in sich auf.
»Du verstößt immer wieder gegen mein Gesetz, daß es mir nicht kommen darf, ohne daß es auch dir kommt«, sagte Peter traurig.
»Das ist das Privileg eines Künstlers.«
Sie betrachteten zusammen die Ergebnisse der Arbeit dieses Nachmittags.
»Ich bin wirklich recht sexy«, sagte Peter. »Kein Wunder, daß du verrückt nach mir bist. Aber ach, du bist so verdammt gut. Es ist unglaublich. Ich kann noch immer nicht verstehen, warum du dein Talent brach liegen läßt.«
»Ich weiß es nicht. C.  B. hat recht. Maler sein ist ein ziemlich hartes Leben.« Charlie verscheuchte die Freude über Peters Lob. »Wenn ich dich erst so gemalt habe, wie ich es mir vorstelle, dann werde ich noch mehr schaffen.«

»Hör mal«, rief Peter erregt, »kannst du nicht ein Bild von dir selbst malen? Genau wie dies? Du mußt es tun. Ich muß so eins haben.«
»Ich weiß es nicht. Ich habe nie daran gedacht. Der Spiegel im Badezimmer ist wahrscheinlich lang genug. Ich weiß nur nicht, wie ich mit einem Steifen arbeiten kann, wenn es das ist, was du meinst. Beides verträgt sich nicht.«
»Da könnte ich helfen.«
Charlie lachte. »Nun, wir wollen’s mal probieren.« Und sie gingen ins Badezimmer. Charlie prüfte die Beleuchtung und den Spiegel und probierte ein paar Posen. »Es könnte mir gelingen. Es ist gerade genug Platz. Ja, es könnte gehen.« Er legte die linke Hand an die Hüfte und hob die rechte zu einer imaginären Staffelei. »Ich kann die Hand so malen, daß es aussieht, als ob sie auf etwas ruhte. O.k. Ich werde es morgen versuchen.«
»Es wird sensationell sein. Nur wirst du wahrscheinlich nicht alles auf ein Blatt bekommen können.«
DER VERSUCH WURDE durch das Eintreffen der Unterlagen von der Columbia Universität vertagt. Alles andere war im Augenblick vergessen. Sie waren erstaunt, wie billig alles zu sein schien. Sie saßen über dem Katalog und überlegten, welche Kurse er belegen könnte.
»Weißt du, vieles klingt verdammt interessant«, sagte Peter. »Ich werde wahrscheinlich hingehen, wenn ich dadurch nicht zu lange von dir fort bin.«
Sie redeten lang und breit darüber, wie sie den Plan C.  B. unterbreiten sollten. Peter sollte es ihr erklären, als wäre es ganz seine eigene Idee. Ihr beizubringen, daß sie zusammen wohnen wollten, würde das Schwierigste sein.
»Kannst du nicht, wenn ich ihr alles gesagt habe, mir anbieten, bei dir zu wohnen?« fragte Peter.
Aber gerade das, wußte Charlie, war unmöglich. Seit sein Bruder wissenschaftliche Neigungen in sich entdeckt hatte und zu einem ernsten und sehr humorlosen Mann herangewachsen war, hatte sich C.  B.’s ganze Leidenschaft, Persönlichkeiten zu formen, auf ihn konzentriert. Sie hatte ihn in die Stellung des Prinzgemahls erhoben, als den einzigen, der ihre Vorstellungen vom Leben mit ihr zu teilen vermochte. Sie war froh, daß er sich mit Peter befreundet hatte, aber sie sah darin nur eine Freundlichkeit, eine Herablassung. Vorzuschlagen, mit Peter zusammenzuleben, war unmöglich, weil sie finden würde, das stand ihm nicht zu; es müßte so wirken, als sei es ein glücklicher Zufall. Und noch während ihm dies klar wurde, wurde er sich des tief in ihm schlummernden Argwohns bewußt, daß er ein Schwindler war. Er spürte, er war gar nicht so klug und originell, so unfehlbar in seinem Urteil über Kunst und Literatur, wie C.  B. das von ihm behauptete. Sein Glied war der sichtbare Beweis seiner Überlegenheit auf einem Gebiet. Seine Kunst hätte ihm den Halt geben können, durch den sich sein Charakter hätte entwickeln können. Aber C.  B. blieb dabei, ein Gentleman müsse ein Dilettant bleiben, müsse das Beste von allem genießen, was die Welt zu bieten habe. Da war nur C.  B.; er mußte sich beständig in ihren billigenden Augen spiegeln, damit der schwankende Bau, den sie errichtet hatte, nicht einstürzte. Selbst Peter gegenüber war er beständig auf der Hut, nicht durchschaut zu werden.
»Ich weiß wirklich nicht, warum du nicht einfach nach New York kommst und zu mir ziehst«, sagte er nach einer kurzen Pause, mit der er sich den Anschein gab, nachzudenken. »Das wäre so viel einfacher.«
Peters Gesicht umwölkte sich. Er wollte nichts in der Schwebe lassen. »Gut, wenn du das für richtig hältst. Ich möchte nicht etwas tun, das C.  B. gegen mich aufbringen könnte. Sie kann mir bei dem Kampf mit meinen Eltern eine große Hilfe sein. Für sie ist sie geradezu der liebe Gott. Selbst meinem Vater imponiert sie sehr.«
»Nun, dann wollen wir uns ganz auf die Columbia Universität konzentrieren. Das übrige wird sich ganz von selbst ergeben.«
Als sie sich für den Abend umgezogen hatten, ging Peter zu Charlie, umklammerte seinen Hals mit beiden Händen. »Wenn du mir jetzt sagst, es wird alles gut gehen, ganz gleich, wie sie darauf reagiert, dann werde ich nicht mehr solche Angst haben.«
Charlie zog ihn an sich. »Es wird alles glatt gehen, Kleiner.« Er küßte ihn leicht auf die Lippen, und sie gingen engumschlungen hinaus.
Peter wartete, bis sie mit dem Essen begonnen hatten, ehe er sich kopfüber hineinstürzte. »Ich brauche deinen Rat, C.  B. Ich habe mit Charlie gesprochen, und er meint, du kannst mir sagen, was ich tun soll. Wie du weißt, ist mir der Gedanke, nach West Point zu müssen, unerträglich.«
»Ich habe so viel darüber nachgedacht und wollte gern mit dir darüber sprechen, aber ich sah noch keinen anderen Weg. Du ein Armeeoffizier. Welch ein Unsinn. Dein Vater ist verrückt.«
Schnell brachte Peter das Gespräch auf die Columbia Universität.
»Columbia? Ich glaube, das wäre auch nicht viel besser. Dort studieren Leute aus allen New Yorker Slums.«
»Aber sie hat einen ausgezeichneten Ruf, nicht wahr, Charlie?«
Charlie hatte sich bis jetzt nicht an dem Gespräch beteiligt, sondern sich ganz auf sein Essen konzentriert. Er zuckte die Schultern, ohne einen von beiden anzublicken. »Ja, bestimmt. Eine ganze Menge von denen, die in Princeton studiert haben, sind, um zu promovieren, an die Columbia Universität gegangen.«
Peter warf ihm einen dankbaren Blick zu, aber er reagierte gar nicht darauf, und Peter fuhr fort, er wolle sich einen Job suchen und Abendkurse belegen.
»Ich sehe, du hast das wirklich durchdacht«, sagte C.  B., als er verstummte. »Vielleicht habe ich da doch zu schwarz gesehen. Ich würde mich so gern deiner annehmen. Princeton ist die beste Lösung. Und du verdienst das Beste. Sollten wir nicht dort anfangen und uns etwas ausdenken, womit wir deines Vaters Plan vereiteln könnten?«
»Ach nein«, stammelte Peter und setzte hastig hinzu: »Du weißt es doch selbst, Dad würde das nie erlauben. Aber wenn ich auf eigenen Füßen stehe, wenn ich ihn um nichts zu bitten brauche, dann kann er nicht viel dagegen sagen. Für ein College bin ich fast schon zu alt, und wenn ich, weil ich nur Abendkurse besuche, ein paar Jahre länger für das Studium brauche, spielt das kaum eine Rolle.«
»Und würdest du in der Universität wohnen?« fragte C.  B.
»Ach nein. Das könnte ich mir nicht leisten. Ich muß erst einen Job finden und mir dann irgendwo ein passendes Zimmer suchen.« Sein Herz tat ihm weh, als er das sagte.
»Das ist wahrscheinlich ebenso gut, wenn man bedenkt, mit was für Leuten du dort zusammen leben würdest«, sagte C.  B. »Erstaunlich, daß ihr das alles so gründlich durchdacht habt. Der Gedanke, daß du dir irgendwo ein schäbiges Zimmer mietest, gefällt mir gar nicht. Aber das übrige um so mehr. Du entzückst mich. Niemand kann behaupten, ich hätte dir das eingeredet. Nun müssen wir uns aber genau überlegen: was tust du, wenn dein Vater es dir verbietet?«
»Was kann er schon damit erreichen, wenn er es mir verbietet? Ich meine, er kann mich nicht am Genick packen und mich durch das Tor in West Point schieben. Er kann mir jede finanzielle Hilfe versagen, aber das macht mir nichts aus.«
»Ich sehe, ich habe einen Rebellen an meinem Busen genährt.« Sie strahlte schelmisch. »Du bist wirklich wunderbar. Ich nehme an, du hast das alles mit Charlie bespro-chen.«
»Nun, nur ein bißchen. All das Zeug von der Columbia ist erst heute morgen gekommen. Wir haben es am Nachmittag durchgesehen.«
»Und ich habe die ganze Zeit geglaubt, dies sei eine aussichtslose Angelegenheit. Freilich, da ist noch eins. Ich will mich nicht einmischen, aber würdest du in Erwägung ziehen, die Wohnung mit Charlie zu teilen, oder würde dir das unangenehm sein? Sie ist sehr klein, aber Männer verstehen sich einzurichten. Die Entscheidung liegt natürlich ganz bei Charlie.«
Peter verschluckte sich und bekam einen heftigen Hustenanfall. Charlie rutschte auf seinem Stuhl hin und her und stieß beinah sein Glas Eistee um. Er wagte nicht, Peter anzusehen, weil er fürchtete, er könne nicht angemessen ernst bleiben. Er betrachtete die Wand, und als er sicher war, daß er sich wieder in der Gewalt hatte, sah er C.  B. an. Sie blickte beklommen zu Peter hin.
»Ist dir wieder gut, mein Lieber?« fragte sie. Er nickte, sein Gesicht war dunkelrot.
»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Charlie. »Bestimmt. Ich habe jedenfalls nichts dagegen, wenn es Peter nichts ausmacht auf diesem Sofa zu schlafen, das sich in ein Bett verwandeln läßt.«
»Das ist ja rührend von dir. Ich muß sagen, mir ist wohler bei diesem ganzen Plan, wenn du dich seiner annehmen kannst. Ihr seid so gute Freunde geworden.« Sie wandte sich Peter zu. »Und was hältst du davon, mein Lieber?«
Er lachte laut, aber in seinen Augen glitzerten Tränen. »Mir ist alles recht«, sagte er, als ihm die Sprache wiederkam. »Es wäre wundervoll.«
Charlie blickte ihn kühl an, um ihn zu warnen, es nicht zu übertreiben. C.  B. strahlte.
»Wie herrlich! Mir ist, als hätte ich ein wenig dazu beigetragen, obwohl ich sicher bin, ihr wäret selber auf den Gedanken gekommen, wenn ihr alle Möglichkeiten in Betracht gezogen hättet.«
»Du findest das also richtig?« fragte Peter atemlos. »Du billigst die Idee?«
»Billigen? Sie ist alles andere als vollkommen, aber ich verstehe, was du meinst. Der General könnte sehr unangenehm werden, wenn er dahinterkäme, daß du unterstützt würdest. Ich finde, man soll aus einer alles andere als glücklichen Situation das Beste machen. Zumindest ist es ein Anfang. Wir werden sehen, wohin es führt. Im nächsten Jahr wirst du einundzwanzig, und dann werde ich vielleicht einspringen. Du bist nicht der erste, der für seine Ausbildung arbeiten muß. Wahrscheinlich würden manche Leute sogar sagen, es sei gut für dich. Obwohl ich immer gefunden habe, man solle jungen Leuten keine Hindernisse in den Weg legen. Ich hätte mich schon längst deiner annehmen sollen, aber ich habe dich leider nicht so oft sehen dürfen, wie ich es mir wünschte.«
»Dad nahm wahrscheinlich an, du würdest mich verwöhnen.«
»Und das hätte ich auch getan. Wenn man junge Menschen nicht verwöhnt, wen soll man dann verwöhnen?« Sie lachten alle.
»Ich werde morgen schreiben und auf meine Einstellung in West Point verzichten«, sagte Peter, der sichtlich älter zu werden schien, als er den Realitäten ins Auge zu sehen begann. »Es ist aber besser, ich schreibe an Mutter, sie kann es dann Dad beibringen. Er wird wahrscheinlich dafür sorgen, daß ein Erschießungskommando bereit steht, wenn ich nach Hause komme.«
»Ich werde ihr auch schreiben«, versprach C.  B. »Ich weiß, sie wird es verstehen, aber sie wird mit dem General ringen müssen. Die Arme! Doch sie ist daran gewöhnt.«
»Du bist so wunderbar, C.  B.«, sagte Peter mit Überzeugung. »Ich habe zwar nicht geglaubt, daß du ernstlich dagegen sein würdest, aber es ist so schön zu wissen, daß du es für vernünftig hältst.«
»Ich bin geneigt zu glauben, daß in diesem hübschen Köpfchen viel Vernunft ist, mein Liebling. Du kannst dich auf meine Hilfe verlassen, wann immer du sie brauchst. Ich muß zugeben, ich habe mich stets darauf gefreut, den General sein Waterloo erleben zu sehen.«
Peter schüttelte sich vor Lachen. »Du bist wirklich einfach wunderbar.«
Sie verbrachten einen heiteren Abend, sprachen über die Kurse, die Peter belegen würde, und was für einen Job er finden könnte. Charlie war darauf bedacht, sich mehr oder weniger da herauszuhalten. Er malte sich aus, wie es wäre, wenn Peter nur Peter wäre, C.  B. neueste Akquisition, und verhielt sich entsprechend. Als C.  B. sie schließlich entließ, raste Peter die Treppen hinauf und wartete auf ihn. Er packte ihn und schlug ihn auf den Rücken.
»Oh Liebling, Liebling«, rief er flüsternd. »Es ist phanta-stisch. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Du hast recht. Sie ist wirklich wunderbar. Und es war so komisch, wie du dort saßest, als ob das Ganze dich nichts anginge.«
»Ich hatte dir ja gesagt, es würde alles gut gehen.«
»Ja, das hast du gesagt.« Er ließ seine Hände zu Charlies Hosenschlitz hinuntergleiten, nahm sein Glied heraus und stöhnte animalisch. »Ich werde mir nie wieder um etwas Sorgen machen. Wir sind zusammen. Das ist Schicksal. Nichts und niemand vermag etwas dagegen zu tun.«
Charlie packte ihn am Hals, führte ihn ins Zimmer und schloß die Tür. »So, jetzt können wir reden. Verzeih, daß ich mich so verstellen mußte, aber ich glaubte, es sei besser. Du weißt, wie glücklich auch ich bin, nicht wahr?«
»Natürlich, Liebling. Ich konnte es nur nicht so gut verbergen wie du. Liebling, Liebling, Liebster! Das sind ein paar der Worte, die ich den ganzen Abend nicht gesagt habe. Hast du wirklich ein Sofa, das sich in ein Bett verwandeln läßt?«
Charlie lachte. »Natürlich. Ich hatte es in Princeton. Ich habe alle meine Sachen von Princeton nach New York geschickt.«
»Und was ist mit deinem richtigen Bett?«
»Es ist groß genug für uns beide«, sagte er und lächelte über Peters angstvollen Blick.
»Gott sei Dank. Es klang so überzeugend, wie du das sagtest, daß ich glaubte, ich müßte wirklich auf dem Sofa schlafen. Es war das einzige, was mich bedrückte. Ich wünschte, wir könnten dieses Bett mitnehmen. Ich werde es nie vergessen. Es ist das beste Bett, das es je gegeben hat.«
Charlie lachte, streckte die Hand nach ihm aus und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Bedienen wir uns seiner Gastfreundschaft!«
DER NIE ENDEN wollende Sommer war plötzlich zu einem Monat zusammengeschrumpft, der aber dennoch auch nicht enden zu wollen schien. Keiner von ihnen konnte sich ein Ende der goldenen Tage und der berauschenden Nächte vorstellen.
Charlie hätte das Selbstporträt vergessen, aber Peter erinnerte ihn immer wieder daran. Es bedurfte dafür eines genauen Zeitplans, und sie lachten viel, während er daran arbeitete. Aber es gelang ihm eine Zeichnung, in der alle Elemente durch das imposante Glied miteinander verbunden und ausgeglichen wurden. Charlie wußte, es war nicht so gut wie die Bilder, die er von Peter gemalt hatte, aber Peter war davon begeistert.
»Auf Papier wirkt es wirklich völlig unwahrscheinlich, aber ich weiß, es ist so. Kannst du es auf irgendetwas aufziehen, damit es nicht beschädigt wird? Ich kann es nicht rahmen lassen und an die Wand hängen.«
Charlie machte einen Pappumschlag dafür, und Peter versteckte es unter den nicht mehr benutzten Kleidungsstücken in seinem verschließbaren Koffer. Charlie war ebenso darauf bedacht, seine Studien von Peter zu verstecken. Er legte sie unten in ein Fach, in dem eingemottete Wintersachen lagen.
Zufällig ging er eines Morgens an das Fach, um zu sehen, ob eine der Skizzen, die er am Tage zuvor gemacht hatte, so gut war, wie er glaubte. Er zog es auf und wollte gerade hineingreifen, da hielten seine Hände wie gelähmt inne. Das eine Ende des Stapels Zeichnungen war nicht bedeckt. Er wußte, er hatte sie sorgfältig zugedeckt. Er war immer darauf bedacht gewesen. Der Schädel brummte ihm. Sein Mund wurde trocken, und seine Hände waren wie taub. Jemand hatte die Zeichnungen betrachtet.
Es gelang ihm, seine Hände wieder zu bewegen, und er griff hinein und nahm die Zeichnungen heraus. Hier war der unwiderlegbare Beweis seiner in anatomischen Details sich ausdrückenden Leidenschaft für Peter. Sein Herz begann wild zu schlagen, und in seinen Ohren brauste es. Er sagte sich immer wieder, C.  B. konnte es nicht gewesen sein. Sie hätte sie nicht betrachtet. C.  B. hatte zu viel Respekt vor seiner Privatsphäre. Es war etwas, das zu Hause hätte geschehen können. Seine Mutter schlich sich immer leise in sein Zimmer, beugte sich über ihn oder öffnete seine Briefe ›aus Versehen‹. C.  B. tat das nicht. Nie und nimmer. Aber wenn jemand die Zeichnungen gesehen und ihr berichtet hatte, was sie darstellten, war die Katastrophe ebenso groß. Was würde eine einfache Frau wie Rosie davon halten? Er war darauf trainiert, in gefährlichen Situationen schnell zu reagieren, und begann sofort eine Geschichte zu ersinnen, mit der er sich reinwaschen könnte. Er dachte sie sich in allen Einzelheiten aus, verwarf einige, ersetzte sie durch andere. Sie hatte Hand und Fuß. Sie würde jedem Verhör standhalten. Er erfand auch einen Dialog für Rosie und testete seine Geschichte daran. Er hatte alle Möglichkeiten einkalkuliert.
Er wählte sechs oder acht der Zeichnungen aus, auf denen man Peters Glied nicht oder nur schwach angedeutet sah. Die übrigen legte er wieder unter die Kleidungsstücke, deckte sie sorgfältig zu und schob das Fach hinein. Er hätte gern mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, aber er wußte, er mußte sofort handeln. Es war keine Zeit zu verlieren. Peter kam herein, als er hinausging.
»Warte. Ich bin gleich wieder da«, sagte er. Er rannte die Treppe hinunter und fand C.  B. in dem dämmrigen Wohnzimmer, wo sie an ihrem Schreibtisch saß und Briefe schrieb. Er ging zu ihr und hielt die Zeichnungen deutlich sichtbar unterm Arm.
»Hast du Peter gesehen? Wir wollten jetzt zum Strand fahren.« Seine Stimme funktionierte gut. Sie klang völlig natürlich.
Sie nahm hastig den Kneifer ab, den sie fürs Schreiben aufsetzte, und blickte zu ihm auf. »Ich dachte, er sei mit dir hinaufgegangen. Was hast du dort? Weitere Zeichnungen?«
»Was? Ach ja.« Er warf einen Blick darauf, als hätte er vergessen, daß er sie unterm Arm hatte. Er spielte die Szene glänzend. »Es sind ein paar Zeichnungen, die ich von Peter gemacht habe. Es ist eine gute Übung, und er ist ein ausgezeichnetes Modell. Man könnte in keiner Akademie ein besseres finden. Möchtest du sie dir ansehen?« Seine Armmuskeln schienen sich zu verkrampfen, als er ihr die Zeichnungen reichte. Aber er mußte das tun, wenn er seinen Zweck erreichen wollte.
»Nur allzu gern, mein Liebster.« Sie nahm sie und legte sie vor sich. »Sehr hübsch, sehr hübsch. Hervorragend«, sagte sie, während sie sie betrachtete. »Du hast recht. Er ist ein ausgezeichnetes Modell. Und du wirst jeden Tag besser.«
Als er sie vor ihr ausgebreitet, ihren Blicken dargeboten sah, brauste es wieder in seinen Ohren. Es war nichts Obszönes daran, sagte er sich verzweifelt. Jeder wußte, daß Männer sich unbekümmert nackt voreinander zeigten. Er beherrschte sich mühsam. Es war ihm, als ob sein Körper unter dem eisernen Zwang, dem er ihm auferlegte, zusammenbrechen müßte. Alle seine Muskeln waren gespannt. Er mußte seine Rolle zügig weiterspielen. »Übrigens ist da etwas Komisches. Ich habe oben einen Stapel Zeichnungen, den mir ein Mädchen geschenkt hat, das vor zwei Jahren mit mir auf der Kunstschule war. Sie sind... es ist schwer zu beschreiben. Sie sind nicht gerade obszön, aber sie hat immer des Guten ein wenig zuviel getan. Die Proportionen sind verzerrt. Der Gesamteindruck ist eigenartig. Jedenfalls hat sie jemand aus dem Fach genommen.«
»Wirklich?« Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Er beobachtete sie genau. Ein noch so kleiner Vorwurf in ihrem Ausdruck hätte ihn die Beherrschung verlieren lassen können. Er wich ihrem Blick nicht aus und betete, daß dieser schreckliche Moment vorübergehe, ohne daß etwas passiere. Es gelang ihm, die Schultern zu zucken. »Aber es ist nicht so wichtig. Ich hatte ganz vergessen, daß ich die Zeichnungen noch besaß. Sie lagen unter alten Pullovern und anderen Sachen. Ich habe entdeckt, daß sie vor ein paar Tagen herausgenommen worden sein müssen.«
War es falsch, das zu sagen? Würde Rosie berichten, sie habe sie gestern abend gefunden? Aber was machte das schon!
»Vielleicht hat Peter sie gefunden.«
»Nein. Er geht nie an diese Fächer. Ich hätte sie gar nicht aufgehoben, aber es schien mir falsch, sie einfach wegzuwerfen.«
»Ja, das wäre grausam gegen eines anderen Werk, obwohl ich es nie für schicklich gehalten habe, daß ein Mädchen mit einem nackten männlichen Modell arbeitet. Wahrscheinlich hat eins von den Negermädchen in deinen Fächern gestöbert. Ich glaube, Rosie neigt ein bißchen zum Schnüffeln.«
Sie hatte durch nichts angedeutet, daß sie beunruhigt oder auch nur neugierig war. Wenn sie bereits etwas gehört hatte, mußte seine Geschichte sie überzeugt haben. Wenn ihr jetzt jemand davon berichtete, wäre sie darauf vorbereitet, es nicht ernst zu nehmen.
»Nun, ich werde jetzt mal Peter suchen.« Er legte die Zeichnungen zusammen, nahm sie wieder unter den Arm und verabschiedete sich, nichts von dem verratend, was in ihm vorging. Als er draußen war, begann er zu rennen. Am Fuß der Treppe stieß er gegen den Pfosten und hielt sich daran fest. Er glaubte, er werde sich übergeben müssen. Er holte tief Atem, bis sein Magen sich wieder beruhigte hatte. Nie, nie, nie, sagte er sich immer wieder. Nie durfte sie auch nur das Geringste von dem ahnen, was oben vor sich gegangen war. Wenn es auch nur die Möglichkeit geben würde, sie beide zu entdecken, würde Peter das Haus verlassen müssen. Der Gedanke, daß sie ihn bei etwas Unsauberem, geschweige Widernatürlichem ertappte, war ihm unerträglich. Er mußte immer ihr Ideal bleiben, um seinetwillen ebenso wie um ihretwillen. Als seine Kraft wiederkehrte, versuchte er sich ein absolut sicheres Versteck auszudenken. Wenn er keins finden könnte, würden die Zeichnungen vernichtet werden müssen. Endlich vermochte er die Treppen hinaufzusteigen.
Als er sich wieder erholt hatte, sagte er sich, er habe es ganz erfolgreich durchgestanden, aber etwas nagte noch an ihm. Ein falscher Ton, etwas, das nicht ganz hineinpaßte.
Er war schon die halbe Treppe hinaufgestiegen, als ihm einfiel, was es war. Er legte seine Hand auf das Geländer, um eine Stütze zu haben, da seine Beine wieder versagten. Sie hatte von männlichen Akten gesprochen. Woher hatte sie das gewußt? Er hatte nichts davon erwähnt. Aber dann sagte er sich, man hätte es ihr ansehen müssen, wenn sie wirklich etwas wußte. Die Zeichnungen von Peter hatten vor ihr ausgebreitet gelegen; es war eine normale Gedankenassoziation. Das war die einzige mögliche Erklärung. Seine Beine hörten auf zu zittern. Er holte wieder tief Atem und ging in den obersten Stock hinauf.
Nachdem er sich mit Peter beraten hatte, verschloß er alle Zeichnungen, auch die von ihm, in Peters Koffer, und den wiederum verschlossen sie in einem Schrank im Gästebadezimmer, den Peter selten benutzte. Er gab das Zeichnen für immer auf.
DIE ZEIT VERGING schnell. Bald konnten sie nicht mehr von fast einem Monat sprechen. Es waren nur noch drei Wochen, und als es nicht einmal mehr ganze vierzehn Tage waren, nahte die Trennungsstunde mit Riesenschritten.
Eines Tages hielten sie vor dem Drugstore im Dorf, weil Peter dort Zahnpasta kaufen wollte. Als er herauskam und sie wieder weiterfuhren, fragte Peter: »Liebling, warum sagen so viele Menschen, du seist C.  B.s Neffe? Mr. Haines hat es gerade getan.«
Charlie hatte immer gewußt, daß C.  B. sich da einen kleinen Schwindel erlaubte, und hatte das als harmlose Koketterie hingenommen, aber es war ihm peinlich, es Peter erklären zu müssen, denn er schämte sich für sie. Er zuckte die Schultern. »Ach, das ist nur ein altes Mißverständnis. Sie findet es überflüssig, die Leute zu berichtigen.«
»Wenn sie’s nicht tut, lügt sie aber, und man kann sich kaum vorstellen, daß C.  B. lügt.«
»Sie lügt nicht wirklich. Sie könnte es gar nicht, denn sie verstieße damit gegen alles, woran sie glaubt.«
»Ich weiß.« Er dachte eine Weile nach, und richtete sich dann in einer offensichtlich veränderten Stimmung auf. »Weißt du, wie viele Tage es heute noch sind? Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll. Wenn ich doch nur bleiben könnte und wir dann alle zusammen nach New York fahren könnten!«
»Du hast immer von deinem Geburtstag gesprochen. C.  B. versprach dir, du würdest dann zu Hause sein. Denn das Verhältnis zu deinen Eltern ist sowieso schon sehr gespannt. Sie konnte dich nicht länger hier bleiben lassen. Es sind ja auch nur drei Wochen.«
»Drei Wochen. Ich wünschte, du hättest mir die Geschichte von deinem Footballcaptain nicht erzählt. Ich will dir gleich sagen, du wirst jeden Tag einen von Leidenschaft glühenden Liebesbrief bekommen. Ich will versuchen, es nicht zu schlimm zu machen, aber ich habe noch nie einen Liebesbrief geschrieben. Sie werden wahrscheinlich sehr leidenschaftlich sein. Bitte, ärgere dich nicht darüber. Du mußt mir natürlich auch schreiben.«
»Natürlich.«
»Jeden Tag?«
»Zweimal jeden Tag, wenn du’s willst.«
»Ach, Liebling.« Er beugte sich vor und küßte die Hand auf dem Steuerrad.
»Laß das«, sagte Charlie scharf. »Es könnte uns jemand sehen.«
Peter richtete sich schnell wieder auf. »O. k. Wir werden nicht drei Wochen getrennt sein. Es ist alles schön. Es wird nur irgendwo eine Leere sein, und dann sind wir in New York wieder zusammen.«
Jetzt redeten sie nur von New York, von der Wohnung, der Einrichtung, wen sie besuchen, was sie tun würden. Peter sprach kaum noch von der bevorstehenden Trennung, und Charlie war ihm dankbar dafür. Er hatte eine Reihe immer tränenreicherer Szenen befürchtet. Die Tage flogen dahin, und sie verbrachten sie, soviel sie konnten, miteinander. Plötzlich stand Peters Abreise vor der Tür.
IHRE LETZTE NACHT begann fast so wie ihre erste. Sie konnten nicht schlafen, konnten einander nicht in Ruhe lassen, konnten nicht genug von einander haben. Irgendwann in der Nacht sagte Peter: »Da ist noch etwas, um das ich dich bitten möchte. Bitte, sei vorsichtig, es darf dir nichts passieren. Das ist alles, ich werde es nicht noch einmal sagen. Du bist mein Leben. Das weißt du.«
Charlie legte sich plötzlich auf den Bauch, und der Wahnsinn packte ihn. Er biß in das Kissen und schlug mit den Fäusten darauf. Er gab seltsame Laute von sich. Entsetzt legte sich Peter neben ihn und schlang einen Arm um seine Schultern. »Liebling, bitte«, flehte er, als der seltsame Anfall nicht aufhörte. »Was hast du?«
Charlie hob den Kopf und schüttelte ihn. »Ich kann es nicht ertragen«, rief er mit erstickter Stimme. »Ich will nicht, daß du weggehst.«
»Ach, mein Geliebter.« Peter küßte ihn auf den Hals. Er war den Tränen nahe. »Was glaubst du, wie mir zumute ist? Ich habe mich krampfhaft bemüht, es nicht zu zeigen.«
»Ich kann es nicht ertragen«, rief Charlie noch einmal. Er vergrub sein Gesicht im Kissen und schlug mit den Fäusten um sich. Sein ganzer Körper zitterte so heftig, daß Peter ein Bein über seins legte, um ihn zu beruhigen. Das seltsame Wimmern wurde lauter.
Peter schmiegte sich an ihn. »Bitte, bitte, Liebling, hör auf. Für mich ist es ebenso schwer. Gott, wie wundervoll! Bitte, mein Liebster.« Auf das Drängen ihrer Körper und den Druck von Charlies Händen reagierend, lag Peter plötzlich auf Charlies Rücken. Sein Glied steckte in der Spalte zwischen Charlies Hinterbacken. Die Hinterbacken bebten und versuchten Peters Penis festzuhalten. Dann berührte ihn eine glühende Hand, rieb Vaseline zwischen sie, packte sein Glied und führte es. Als Peter merkte, was geschah, stieß er einen gellenden Schrei aus. »Oh Gott, es geht nicht. Ich kann nicht«, schluchzte er. Er spürte, wie sein Glied in den geliebten Körper eindrang, immer tiefer hineinglitt. Charlies Hüften hoben sich, und Peter stieß weiter zu und drang ganz in ihn ein. Mit heiserer Stimme rief er:
»Ich kann es nicht glauben. Bitte.« Instinktiv und jeden Gedankens unfähig, tat er ein paar lange Stöße, erstaunt über die Kraft, die sie in ihm erzeugten, und da spürte er, wie es ihm zu kommen begann. Er kämpfte dagegen an. Seine Hände griffen in Charlies Haar, und er biß in seine Schulter. Die Woge stieg an und brach über ihm. Er merkte, daß er sich in Charlie ergoß; sein ganzes Inneres schien sich in ihm zu entladen. Charlie packte Peters Hintern, zog ihn an sich. Ihre Körper hüpften und wanden sich vereint. Als Peter schließlich Charlies Haar losließ und sie nicht mehr so keuchten, ließ er sich mit seinem ganzen Gewicht auf Charlie fallen. Selbst während des Aktes hatte er gefühlt, daß das etwas war, was ihm eigentlich nicht lag, aber es hatte ihn darum nicht weniger erregt.
»Jetzt sind wir ganz eins«, sagte Charlie schließlich, der wieder ruhig geworden war. »Du mußt zu mir zurückkehren. Wir sind jetzt ganz eins.«
»Wenn es dir nichts ausmacht«, murmelte Peter, »wenn es für dich das gleiche ist, dann möchte ich, daß nur du mich fickst und nicht ich dich. Ich beginne allmählich vieles zu begreifen. Es geht allein darum, dich glücklich zu machen.«
»Du hast es so schön gemacht. Es ist einfach herrlich, dich in mir zu fühlen. Aber jetzt laß mich bitte aufstehen.«
Peter legte sich stöhnend auf den Rücken. Charlie lag sofort auf seiner Brust.
»Rühr dich nicht. Bleib liegen. Ich werde alles in Ordnung bringen.«
Er sprang aus dem Bett und verschwand im Badezimmer. Kurz darauf kam er mit Waschlappen und Handtuch zurück und wusch Peter, der eingeschlafen zu sein schien. Als er fertig war, merkte er, daß Peter ihn ansah. »Du hast mir alles gegeben«, sagte er. »Vor einer Stunde, glaubte ich, ich hätte die Grenzen der Seligkeit erreicht, aber das war noch gar nichts.«
»Wir sind ganz eins, Liebling«, sagte Charlie leise noch einmal. »Komm, du mußt dich waschen. Ich habe alles beschmutzt. Ich muß die Laken wechseln.«
»Ich weiß. Ich liege darauf. Ich will nicht, daß du es abwäschst.«
»Komm, mein Kleiner, wir werden zusammen duschen. Und dann waschen wir es zusammen ab.«
Als es Morgen wurde, gelang es ihnen irgendwie, sich anzuziehen. An der Tür küßten sie sich lange und hätten sich fast wieder zusammen ins Bett gelegt. Aber Peter sagte: »Ich weiß, wir müssen aufhören. So lange, lange werde ich dich nicht wiedersehen.« Er lief aus dem Zimmer.
Irgendwie brachten sie es fertig, C.  B. beim Frühstück ins Gesicht zu sehen. Dann stiegen sie alle in das Auto, erreichten den Bahnhof, der Zug fuhr ein, und Peter war fort.
»Wir werden ihn vermissen«, sagte C.  B. auf der Heimfahrt. »Dennoch wird es eine Freude für mich sein, diese letzten Wochen mit dir allein zu verbringen.« Sie nahm Charlies Hand und führte sie an ihre Lippen.
Verblüfft und noch ganz von Abschiedsschmerz erfüllt, entriß er sie ihr. »Vorsicht. Es könnte uns jemand sehen«, warnte er.
Sie blickte ihn erstaunt an, dann brach sie in ein jugendliches Gelächter aus. »Du tust ja, als wären wir ein Liebespaar.«
Sein Gesicht brannte. Er konnte nichts sagen, ohne es damit nicht noch schlimmer zu machen. Es gelang ihm, kurz aufzulachen. »Das war albern«, sagte er. Er reichte ihr wieder die Hand, und sie legte sie an ihren Busen, so daß die kleinste Bewegung von ihm zu einer ungewollt intimen hätte werden können.
BALD NACH DEM Lunch schrieb Charlie an Peter:

Peter – mein Kleiner,
es ist irgendwie komisch, das zu schreiben.
Beim Lunch sagte C.  B.: ›Was für ein großer Charmeur! Ich werde ihn vermissen. Wie hübsch ist der Gedanke, daß wir so bald alle wieder in New York vereint sein werden.‹ Sie nahm mir die Worte aus dem Mund, nur daß ich es vielleicht etwas stärker ausgedrückt hätte.
Das Haus wirkt sehr seltsam ohne Dich. Ich glaube nicht, daß ich, solange ich noch hier bin, viel Zeit in ihm verbringen werde. Ich werde wohl nachher in den Klub gehen und dort herumsitzen. Wie aufregend! Ich freue mich so auf New York, daß ich vielleicht die nächsten Wochen wie in einer Trance verbringen kann. Auf heute nacht freue ich mich gar nicht. Ich habe mich noch nie richtig betrunken. Ich werde eine Flasche mit hinaufnehmen und es versuchen.
Ich brenne darauf, zu hören, wie alles dort ist, wie Deine Pläne aufgenommen worden sind usw. Ich weiß, niemand wird Dich davon abbringen, und darum mache ich mir keine ernstlichen Sorgen. Vergiß nicht, zu versuchen, Diener Mutter einen kleinen Teppich abzuluchsen. Wir brauchen dringend einen.
Ich habe die Zeichnungen noch einmal betrachtet, ehe ich sie für immer eingeschlossen habe, und habe die anständigste und harmloseste herausgesucht und ans Fußende des Bettes geheftet, wo ich sie von überall sehen kann. Es ist natürlich nicht die, wie Du Dir denken kannst, die ich gern aufgehängt hätte. Mein Blick fällt jetzt darauf. Für ein kundiges Auge ist sie gar nicht so harmlos und anständig; irgendwie bewegt es sich.
Ich werde Dir alles berichten, was hier geschieht, aber es wird wahrscheinlich nicht viel zu erzählen sein. Ich entdecke, daß Verliebtsein nicht nur Freude macht. Aber ich will jetzt lieber aufhören. Ach, wie wunderbar war die letzte Nacht! Außer daß man an heute denken mußte. Schreib bald.
Dein Champ

Charlies Brief kreuzte sich mit Peters erstem.
Mein Geliebter,
ich könnte das neunhundertsechsundsiebzigmal sagen, aber das würde Dich wahrscheinlich langweilen. Es ist viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Ich bin erst eine Nacht ohne Dich, und es ist eine einzige Qual. Es kommt mir schon wie sechs Monate vor. Ich habe jahrelang nicht onaniert, alter Spätstarter Peter, aber ich sitze hier und denke an Dich, und Du hast oft genug gesehen, was das bei mir bewirkt. Ich muß darum etwas dagegen tun, und das ist furchtbar und solch eine Vergeudung, weil Du nicht hier bist.
Eins weiß ich: Du hast mich das Lachen gelehrt. Es ist erstaunlich. Ich gehe umher und lache wie besessen, und meine schrecklichen Geschwister denken, ihr großer Bruder habe endgültig alle Tassen aus dem Schrank verloren.
Ich glaubte, das Bild würde eine große Hilfe sein, aber jedesmal, wenn ich versuche es anzusehen, fange ich an zu heulen, und darum habe ich es wieder einschließen müssen.
Das klingt wohl alles ein wenig wirr. Erst lachend und gleich darauf weinend. Aber so ist es. Wenn ich an deinen Footballcaptain denke, bekomme ich Angst. Haben wir das wirklich alles erlebt, mein Liebling, mein Geliebter, mein Liebster? Ist es nicht etwas, das wir uns nur in unserer Phantasie vorstellen, und dann entdecken wir, daß es nur ein Luftschloß ist? Du mußt mir sagen, das kann nicht sein. Ich denke immer wieder, vielleicht sollte ich Dir gar nicht schreiben, sollte nicht einmal an Dich denken – ha, ha! –, und wenn wir dann wieder zusammen sind, wäre es, als ob wir überhaupt nicht getrennt gewesen wären. Denk Du aber nur nicht so etwas. Ich würde sterben, wenn ich die ganze Zeit nichts von Dir hörte. Vielleicht wird es besser, wenn ich erst einen Brief von Dir habe.
Mein Vater scheint nicht mit mir sprechen zu wollen. Ich darf im Hause nur meine Mutter aufheitern, und je früher ich wegfahre, desto besser. So habe ich alles der Liebe geopfert. Gott sei Dank. Mutter ist wirklich sehr anständig. Sie sagt, sie habe einen Teppich, den wir haben können. Außerdem auch ein gerade noch mögliches Silberbesteck. Ich werde es für die Bediensteten mitbringen.
Was ist das für ein Liebesbrief? Ein Liebesbrief scheint nichts weiter zu sagen, als daß man an jemanden denkt, den man liebt. Ich liebe Dich mehr, als jemand je jemanden geliebt hat. Ich denke an Deinen Schwanz, und daß ich ihn in mir habe. Ich denke daran, daß Du meinen Schwanz in Deinem Mund hast. Ich wünschte, wir könnten beides gleichzeitig tun. Das wäre doch etwas. Ich wage gar nicht an die vorletzte Nacht zu denken, weil das zu herrlich war. Ich möchte Dich ganz in mir haben und mich in Dir, dann wären wir wirklich eins. Ich begehre Dich so, es bringt mich fast um. Du sollst mich Kleiner nennen. Ich werde diesen Brief nicht unterschreiben, und Du mußt darum erraten, von wem er kommt.
VON HIER AN wird mein Gedächtnis launenhaft. In der Vergangenheit bewegen sich Menschen vor einem vagen Hintergrund von Ereignissen; der reale Hintergrund blitzt immer wieder auf: Sonnenlicht sickert durchs Laub, Wellen brechen sich am Strand; das war am Anfang. Dann türmten sich schmutzige Schneehaufen in einer Stadtstraße. Eine Bar. Ein Zimmer. Stand eine Präsidentenwahl bevor? War Krieg? Ja, ein Weltkrieg war zu der Zeit in Europa ausgebrochen. Aber wir merkten kaum etwas von ihm. Das würde später kommen. Was wurde am Broadway gespielt? Welche Kurse hatte Peter belegt? Wann begann das Malen? Wie lange arbeitete Charlie in dem Verlag? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich könnte das alles nachsehen, aber es lohnt nicht; auch wenn sich einige Anachronismen ergeben. Die Menschen sind dort, unberührt von der Zeit, leidenschaftlich ihr Leben lebend, während die Welt sich schattenhaft um sie herum bewegt. Ich sehe ein kurzes Stück einer schmutzigen New Yorker Straße an einem heißen Septembernachmittag vor mir.
Peter kam etwas zu früh. Er stand neben dem Eingang zu einem Geschäft für medizinische Geräte, zwei abgenutzte Koffer und einen zusammengerollten Teppich zu seinen Füßen. Rechts reichte die Markise von ›El Morocco‹ bis an die Bordschwelle und wirkte in der grellen Nachmittagssonne erstaunlich schäbig. Peter blickte beklommen um sich. Seine großen Augen musterten jeden sich nahenden Fußgänger und schweiften von Taxi zu Taxi, das von der Lexington Avenue auf ihn zubrauste, und er kaute am Knöchel seines Zeigefingers, während er immer wieder auf seine Uhr blickte. Schon volle vierzehn Minuten hatte er dort gestanden, als ein Taxi am Bordstein unmittelbar vor ihm hielt. Er spähte so intensiv in alle Richtungen, daß es einen Augenblick dauerte, bis er sah, daß Charlie aus dem Taxi stieg. Ihre Augen begegneten sich, sie lächelten sich an, und dann holte Charlie eifrig sein Gepäck aus dem Taxi und bezahlte den Fahrer. Peter wußte nicht, ob er schreien oder einen Luftsprung machen oder in Tränen ausbrechen sollte. Er zitterte am ganzen Leibe. Das Taxi fuhr davon und ließ Charlie auf einer kleinen Insel aus Gepäckstücken zurück.
»Hallo, kannst du mir mit dem Zeug helfen?«
Peter eilte auf ihn zu, ergriff die beiden größten Koffer und zog sie über den Gehsteig zu seinen Sachen. Charlie folgte mit den übrigen. Er setzte alles ab, zog einen Schlüssel heraus und öffnete die Tür neben dem Eingang zu dem Laden, in dem man Bruchbänder und Ähnliches bekam. Da sie von selbst zuschlug, stellten sie einen Koffer dagegen, damit sie offenblieb, bis sie alles in den Flur geschleppt hatten. Charlie ging an der Treppe vorüber hinten in den Flur und öffnete eine andere Tür. »Es ist hier hinten«, sagte er. Peter ergriff wieder Gepäck und trug es hinein. Charlie half, und als alles drinnen war, schloß er die Tür hintern ihnen. Peter fiel ihm um den Hals, drängte ihn an die Tür und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Er zitterte noch immer von Kopf bis Fuß und gab seltsame kleine Laute von sich. Charlie hielt ihn einen Augenblick an sich gepreßt, dann schob er ihn weg und lachte. »Nicht so stürmisch, mein Kleiner. Es wird gleich jemand wegen des Herds kommen.«
Peter riß sich zusammen und ließ ihn los. Das Schlimmste war vielleicht vorüber. »Nie wieder«, sagte er. »Ich habe es kaum aushalten können. Von jetzt an rühre ich mich nicht mehr vom Fleck. Du bist so schön wie immer.«
Charlie legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie ein bißchen. »Komm, willst du nicht unser Nest sehen?« Sie standen in einem schmalen Flur. Die Tür vor ihnen führte in eine ziemlich große Küche. Sie gingen in das Zimmer rechts. Die Möbel standen bunt durcheinander darin, einige noch in Papier verpackt. An einem Ende waren zwei Fenster, durch die man auf einen Baum in einem Hof sah, auf dem alles Mögliche herumlag. Am anderen Ende war eine Art Alkoven. Es war sehr heiß und roch nach frischer Farbe.
»Das ist es also«, sagte Peter. »Hier werden wir leben. Ich meine, hier fängt unser Leben erst richtig an.«
»Wir müssen überlegen, wie wir alles stellen. Ich hätte es gern für dich fertig eingerichtet, aber der Mietvertrag begann erst gestern, und die Möbel sind erst vorhin gekommen.«
Die Möbel interessierten Peter nicht. »Erzähl mir lieber«, sagte er, »wie es dir ergangen ist.«
»Ach Gott, ich habe dich vermißt, aber das ist nun vorüber. Wir haben viel zu tun. Jetzt werden wir erst mal die Fenster aufmachen.«
Peter ging gehorsam zu dem einen Fenster. Dies mußte eigentlich ein großer Augenblick sein, aber er spürte nichts davon. Sein Herz zog sich zusammen. Die kaum unterdrückten Ängste erwachten wieder in ihm. Mit tauben Fingern schob er das schwere Fenster hoch. Heiße Luft strömte herein.
»Ich komme gerade von C.  B.«, sagte Charlie vom anderen Fenster her. »Sie erwartet uns heute abend zum Dinner. Sie brennt darauf, dich zu sehen.«
Es war ein bitterer Schock, aber Peter überraschte es nicht. So gern er auch C.  B. wiedersehen wollte, er hatte sich auf ihr erstes gemeinsames Mahl in ihrer eigenen Wohnung gefreut. Natürlich ging C.  B. vor. Die Erfüllung eines Traums konnte verschoben werden. Er schwieg.
»Du sollst morgen mit einem Mann wegen eines Jobs sprechen«, fuhr Charlie fort. »Ich fange morgen auch mit der Arbeit an. Ich bin schon ein paarmal dort gewesen. Ich glaube, es wird ganz gut gehen.«
Von Minute zu Minute wurde es trüber. Sie waren wieder zusammen, aber Charlies Verhalten enthielt keinen Hinweis auf ihre wunderbaren gemeinsamen Erlebnisse. Das durfte doch nicht sein. Charlie ging in die Mitte des alkovenartigen kleinen Zimmers. Peter konnte ihn nicht anblicken.
»Nun, womit beginnen wir?« Es klingelte, und Charlie ging in den Flur hinaus und drückte auf einen Knopf. Peter hörte, wie sich die Tür öffnete.
»Komme wegen des Ofens«, sagte eine rauhe Stimme. »Wo ist die Frau?«
»Es gibt hier keine Frau«, antwortete Charlie. »Der Herd steht dort.«
Charlie kam in das Zimmer zurück, und sie gingen herum und rückten Möbel. Hin und wieder hörte man es in der Küche klopfen. Nach ein paar Minuten erschien der Mann in der Tür.
»Alles wieder in Ordnung. Ach, zwei Männer. Nun, das gibt’s heut überall. Ist ja süß.« Er schielte grotesk und schlurfte hinaus.
»Dieser Schweinehund«, rief Charlie, ging in den Flur und schlug die Tür zu. Mit empörtem Gesicht erschien er wieder.
Peter stand wie angewurzelt da. Er war den Tränen nahe. Das hatte gerade noch gefehlt. »Nun sag’s mir schon«, sagte er. »Was ist?«
»Nun, dieser Schweinehund...«
»Der ist mir schnuppe. Ich meine etwas ganz anderes. Ich habe versucht, es mir vorzustellen, aber ich konnte es nicht. Es war zu schrecklich. Was ist passiert?«
»Passiert? Wovon redest du? Ach«, er lachte leicht verärgert, »denkst du wieder an Eddie? Ich habe dir doch gesagt, mit ihm war es ganz anders als mit dir. Das stand fest, ehe du abfuhrst; es hat sich nicht geändert.«
»Nein? Ist das wirklich dein Ernst?«
»Ach, mein Kleiner.« Charlie ging zu ihm, legte seine Hand unter sein Kinn und küßte ihn auf den Mund. »Nein, es hat sich nicht geändert.«
Peter seufzte und schüttelte den Kopf. »Verzeih, ich bin ein Dummkopf.« Er warf den Kopf zurück und lachte. Dann legte er seine Hände auf Charlies Hosenschlitz, berührte das Glied und flüsterte: »Das ist es, was ich wollte. Darauf habe ich gewartet. Ich war so selig, dich zu sehen, daß ich nicht wußte, was ich tat. Ich konnte an nichts anderes denken, als mit dir ins Bett zu gehen. Es war fast ein Schock, als ich entdeckte, daß noch gar kein Bett dastand.«
Charlie legte seine Hände auf Peters und drückte sie an sich. »Warte bis heute nacht, mein Kleiner.« Sie lächelten einander an. Eine Schauer der Wonne überlief Peter bei dem Gedanken daran. Das Glied lag schwer in seiner Hand.
»Ja. Nun, dann wollen wir’s dafür wohnlich machen.« Sie zogen ihre Jacken aus und banden ihre Schlipse ab. Peter lachte von neuem ohne einen besonderen Grund. Er war wieder heiter. Die Qualen der Trennung waren fast vergessen. Sie rückten Möbel, alles war solide, manches hübsch, das übrige brauchbar. Sie legten den von Peter mitgebrachten Teppich hin. Bei der Arbeit küßten sie sich immer wieder. Peter arbeitete schnell in der Hoffnung, daß ihnen, ehe sie fortmußten, noch etwas Zeit blieb. Aber sie schufteten noch, als sie schon für den Besuch bei C.  B. hätten angezogen sein müssen. Sie duschten eilig, betrachteten sich gegenseitig beim Betreten und Verlassen des Badezimmers, wagten aber nicht, eine Pause einzulegen, weil sie fürchteten, sonst ganz um das Abendessen zu kommen. Sie zogen sich an und gestatteten sich einen Abschiedskuß. Peter warf einen letzten Blick auf das Bett, das jetzt fix und fertig an seinem Platz stand, ehe sie die Wohnung verließen. Es war kühler geworden. Sie gingen zur Park Avenue hinüber und sie hinauf. An den Kreuzungen wollte Peter Charlie unterfassen, aber Charlie untersagte es ihm.
»Wir müssen vorsichtig sein. Denke daran, was heute nachmittag war.«
Peter konnte nicht einsehen, daß das in dieser anonymen Stadt auffiel, aber er gab nach. Er war glücklich, allein mit seinem Geliebten zu sein, hätte am liebsten seine Freude laut herausgerufen, beherrschte sich aber der Leute wegen.
Ein ihnen unbekannter Neger öffnete ihnen die Tür von C.  B.’s Wohnung. Nach der unpersönlichen Pracht der Halle des Hauses war es, als wenn man in eine andere Zeit und ein anderes Land käme. Hier war alles alt, poliert und erlesen, und strahlte eine Atmosphäre von Anmut und Eleganz aus. C.  B. erwartete sie in einem großen Salon, der wirkte, als ob sich dahinter von Bäumen beschattete Rasenflächen erstreckten. Sie hüllte Peter in Seide und Spitze ein, als sie ihn leidenschaftlich umarmte und küßte. Ihre Brillanten kratzten ihn. Sie schob ihn ein Stück von sich und konnte sich nicht satt an ihm sehen.
»Mein Darling, mein lieber Peter. Endlich! Wir haben uns so nach dir gesehnt. Drei Wochen lang haben wir von nichts anderem gesprochen. Du hast unser beider Herz erobert. Wie traurig wäre es für uns gewesen, wenn sich nicht alles so entwickelt hätte.«
Peter vergaß in der ansteckenden Wärme ihrer Begrüßung ganz seine Enttäuschung darüber, daß sie, statt zu Hause bleiben zu können, zu ihr zum Abendessen hatten gehen müssen. Sie ging zu dem Likörschrank, plapperte dabei unentwegt.
»Ich habe einen besonderen Wiedersehenstrunk für uns bereitet. Wir haben so vieles zu bereden. Du mußt morgen Bryan Wilcox aufsuchen. Er ist der Leiter der Firma, und im allgemeinen stellt er Botenjungen nicht selber ein. Aber er ist sehr an dir interessiert. Mein armer Liebling. Es klingt nicht gerade verlockend, aber es ist ein Anfang. Du hast wenigstens dein eigenes Zuhause und Charlie, mit dem du New York entdecken kannst. Die Wohnung ist zwar entsetzlich klein, aber ihr werdet dort zusammen glücklich sein. Immer wenn ich mir Sorgen um dich mache, sage ich mir, daß alles besser ist als West Point. Wie elegant du in deinem Anzug wirkst, und du bist noch immer so herrlich braun. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, kannst du jederzeit zu mir kommen. Du wirst interessante und attraktive Menschen kennenlernen. Wenn du den Job erst hast, werden wir sehen, ob du noch ein kleines Extrataschengeld brauchst. Ich glaube, wir werden einen sehr schönen Winter haben. Hier, auf unser aller Wohl, mein Liebling, mein Liebster! Ich bin so glücklich, euch beide zu haben.«
Der Abend verging schnell und heiter. Als sie wieder auf der Straße waren, wäre Peter am liebsten nach Hause gerannt.
»Laß uns irgendwo für einen Drink einkehren«, schlug Charlie vor.
»Ja, gern, aber glaubst du, daß sie mir einen geben?«
»Natürlich. Du siehst so alt aus wie ich, und ich habe seit über einem Jahr immer anstandslos einen bekommen.«
Sie gingen zur Lexington zurück und dort in die erste Bar, an der sie vorüberkamen. Peter bestellte ein Bier, Charlie einen Whisky. Trotz Peters Verlangen, mit Charlie endlich allein zu sein, war dieser Barbesuch für sie eine Bestätigung, daß sie jetzt Bewohner der Stadt waren. Sie konnten in eine Bar gehen, konnten die Nacht so verbringen, wie sie wollten, waren ihre eigenen Herren.
Peter dachte über den Abend nach und sagte: »Sie ist fabelhaft. Weißt du, bei manchem, was sie sagt, möchte man schwören, sie wisse alles über uns.«
Charlie funkelte ihn an. »Das darfst du nie denken«, sagte er, jedes Wort betonend.
»Ach, ich weiß. Wenn sie es wirklich wüßte, würde sie wahrscheinlich nicht so unbefangen darüber sprechen. Dennoch höre ich es gern. Es gibt einem das Gefühl, sie sei auf unserer Seite.«
»Es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte Charlie, als er seinen Whisky ausgetrunken hatte.
Peter lachte leise und schlug sich mit der Faust auf die Stirn. »Ich kann es einfach nicht glauben. Zeit, nach Hause zu gehen. Wir beide allein! Es ist wie ein Märchen.«
Charlie wollte zahlen, aber Peter sagte: »Bitte, laß es mich bezahlen. Ich habe dir noch nie einen Drink spendiert. Ich habe dir überhaupt noch nie etwas geschenkt. Ich werde reich werden, und dann kaufe ich dir tausend Dinge.« Er zahlte, kam sich sehr erwachsen vor, und sie setzten ihren Weg fort. Als sie sich dem Hause näherten, zog Peter stolz seinen Schlüssel heraus. »Das erste Mal hast du es getan. Jetzt bin ich an der Reihe.«
Er schloß die Haustür auf und trat zur Seite, um Charlie vorgehen zu lassen, lief ihm dann aber voraus und schloß ihre Wohnungstür auf. »Ist das nicht wunderbar?« sagte er, als er die Tür hinter ihnen schloß. Sie knipsten die Lampen an, und das Zimmer tauchte aus der Dunkelheit auf. Es wirkte behaglich und komfortabel. Peter legte seinen Arm um Charlies Taille und drückte ihn an sich. »Es ist schön. Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. Kannst du es fassen?«
Charlie lachte: »Noch nicht ganz, und doch scheint es irgendwie so natürlich. Ich muß immer wieder denken, wie es wäre, wenn ich das alles hätte allein machen müssen. Wie habe ich je daran denken können, hier allein zu leben?«
Peter drückte ihn von neuem an sich, und sein Gesicht strahlte. »Das ist nett, daß du das sagst. Bei mir ist es natürlich anders. Mir ist, als wäre ich erst gerade geboren.«
»Du bist schon ein recht strammes Baby.«
Sie lachten, und Peter wandte ihm sein Gesicht zu und küßte ihn auf den Mund, erstaunt über den Whiskygeschmack. Charlie griff mit beiden Händen in sein Haar und schob ihn weg.
»Wir wollen uns endlich ausziehen.«
Sie zogen sich hastig aus, und Charlie lief ins Badezimmer und kam mit Handtüchern und der Tube Vaseline zurück.
»Oh, oh, oh, oh«, murmelte Peter, auf Charlies schwingenden Schwanz starrend. Und gleich darauf lagen sie im Bett, ineinander verschlungen, und ihre Hände suchten begierig nach den geliebten Stellen, an die sie sich erinnerten. Als der erste Rausch vorüber war, legte sich Charlie auf Peter und nahm sein Glied in den Mund und begrüßte es. Dann kniete er sich zwischen Peters Beine und setzte sich auf seine Hacken. Sie lächelten einander an.
»Gib mir das Zeug«, sagte Charlie. Peter tat es und begann sich auf den Bauch zu legen. Charlie hielt ihn mit einer Hand am Schenkel fest. »Nein«, sagte er und bestrich sie beide mit Vaseline.
»Was hast du vor?« fragte Peter.
»Ich habe über dich nachgedacht.« Charlie zog ihn an sich, hob seine Beine und legte sie über seine Schultern. Er führte sein Glied mit der Hand und drang in ihn ein. Langsam schob er seine Hüften näher an ihn heran. Als sie ganz vereint waren, beugte er sich vor und nahm Peters Penis in den Mund.
»Oh, mein Gott«, stöhnte Peter. Er breitete die Arme aus und klammerte sich mit den Fingern am Bettuch fest. Dann hob er die Hände und bedeckte seine Augen. Darauf legte er sie auf Charlies Gesicht und berührte sein Glied dort, wo es in Charlies Mund drang. »Oh, mein Gott, oh, mein Gott«, rief Peter, während sein Körper sich im Orgasmus bäumte. Charlie wartete, bis er es in den Mund bekam, dann richtete er sich auf, warf den Kopf zurück, und gleich darauf kam es auch ihm, und er stieß einen Freudenschrei aus. Er fiel vornüber auf Peter willfährigen Körper.
Sie lagen aufeinander, keuchten, und Peter trug verzückt die ganze warme Last seines Geliebten, und sein Körper verschmolz mit Charlies. Als er schließlich zu sprechen vermochte, sagte er:
»Du machst die schlechten Zeiten zu etwas so Herrlichem, daß ich dafür sechs Monate von dir hätte getrennt sein können. Nun, nicht wirklich. Nichts kann für mich einen Tag ohne dich aufwiegen. Aber du verstehst, was ich meine.«
»Du hast gesagt, du wolltest es. Ich war ganz sicher, daß es möglich sein würde. Bei den meisten wäre es das wahrscheinlich nicht. Bei uns ist es das, weil dein schöner Schwanz genau die richtige Größe hat.«
»Das war mir an sich immer gleich, aber jetzt bin ich froh. Froh über jeden Zentimeter!«
AM NÄCHSTEN TAG bekam Peter einen Job. Er wurde Bankbote in Wall Street. Aber der Leiter der Firma behielt ihn im Auge, und es war die Rede davon, daß er befördert werden würde, wenn er in seinem Studium erfolgreich sei. Seine Arbeitszeit war wegen seiner Kurse an der Columbia Universität kurz, und er bekam ein dementsprechend geringes Gehalt. Am Nachmittag hatte er Zeit, einzukaufen, die Wohnung zu putzen und das Abendessen zu bereiten, ehe Charlie nach Hause kam. Peter schrieb alle Ausgaben sorgfältig auf und zahlte seinen Anteil auf Heller und Pfennig. Er besorgte gern für Charlie den Haushalt. Sie hatten ausgemacht, daß Charlie für die Miete aufkam. Manchmal, wenn sie sich besonders erwachsen vorkamen, tranken sie einen Whisky vorm Dinner, aber keinen von beiden verlangte es sehr danach. Und dann kam der lange wunderbare Abend.
Es hatte sich sehr bald ergeben, daß der Sonntag mehr oder weniger für C.  B. reserviert war. Sie schliefen lange und schwelgten bis zum frühen Nachmittag im Liebesspiel. Aber am späten Nachmittag waren sie flott angezogen und fertig. Sie hielt Cercle im großen Salon, der mehr an Generationen vermögender Familien denken ließ als an die smarte, protzige moderne Großstadtgesellschaft. Sie präsidierte ein wenig zu hoheitsvoll, um eine gewisse Ungezwungenheit aufkommen zu lassen, zu intelligent, als daß sich Langeweile einstellte. Ihre Gäste waren auserwählte junge Männer, die gelegentlich mit einer Frau erschienen. Die Drinks waren weder besonders gut noch besonders reichlich. Die jungen Männer kamen, hübsch und gut angezogen, Verleger, Journalisten, ein besonders beliebter Schauspieler, der Sekretär eines Kongreßabgeordneten, manchmal der Abgeordnete selbst mit seiner Frau, einige aus dem Gefühl, in eine anmutigere Vergangenheit einzukehren, manche aus ehrlicher Zuneigung und manchmal Dankbarkeit C.  B. gegenüber. Es waren nie mehr als sechs oder acht auf einmal. Und so kam es immer zu einem anregenden Gespräch. Peter fand diese Empfänge etwas bedrückend und hielt sich ganz im Hintergrund. Er und Charlie blieben gewöhnlich zum Dinner, aber das war nicht selbstverständlich. Wenn, wurden sie ausdrücklich dazu eingeladen. Sie suchte sie beide im Lauf der Woche hin und wieder auf, und dann konnte sie unwiderstehlich heiter und gewinnend sein. Diese Besuche zog Peter vor. Charlie dagegen war mehr für das sonntägliche Ritual.
Das Leben, das sie führten, kam einer Ehe, so wie Peter es sich erträumt hatte, sehr nahe. Aber es war auch manches Haar in der Suppe. Charlie erklärte eines Abends, er habe eine Einladung eines seiner Vorgesetzten zum Dinner am nächsten Tage annehmen müssen.
»Es scheint eine große Ehre zu sein, wenn sie einen einladen. Es gehört mehr oder weniger zu dem Job, hinzugehen. Es scheint ihre Art zu sein, einen zu lancieren. Ich glaube, so nennen sie das.«
»Das ist großartig. Es ist wichtig für dich.«
»Eigentlich nicht. Ich werde dort nicht ewig bleiben. In der nächsten oder übernächsten Woche, wenn du mit deinen Abendkursen beginnst, werde ich mich mit Theaterleuten in Verbindung setzen.«
»Das wird sehr aufregend werden.«
Peter gedachte, an dem Abend, an dem er allein war, den Sekretär des Kongreßabgeordneten zu besuchen, der ihm seine Karte gegeben und ihn dazu aufgefordert hatte, entschied sich dann aber doch dagegen: Er war ziemlich sicher, zu wissen, was der Sekretär des Kongreßabgeordneten im Schilde führte.
DANN BEGANNEN die Abendkurse, und alles änderte sich. Es gab keine Dinners mehr mit Charlie und auch keine langen Abende. Er hatte gerade die Zeit, Charlie einen Begrüßungskuß zu geben, wenn er von der Arbeit zurückkehrte, und dann mußte er sich selber auf den Weg machen. Immer häufiger kam Charlie nicht nach Hause, um diesen Kuß zu empfangen. Wenn Peter nach Hause kam, schlief Charlie manchmal schon oder war noch nicht wieder da. Im letzten Falle kämpfte Peter damit gegen den Schlaf an, daß er ein Lehrbuch aufschlug, aber er verlor den Kampf meistens. Und Charlie half ihm dann beim Ausziehen und Zubettgehen. Wenn er automatisch mit dem Liebesspiel beginnen wollte, küßte und umarmte ihn Charlie und sagte: »Wir sind müde, Kleiner. Es ist besser, wir schlafen.«
Wenn Zeit war, erzählte ihm Charlie von seinen Erlebnissen, den Kommilitonen von Princeton, die er getroffen hatte, dem Seniorchef des Verlages und seiner Frau, mit denen er sich richtig befreundet hatte, dem wichtigen Theaterregisseur, unter dessen Regie er in Princeton gespielt, und dem Agenten, der ihn dort gesehen hatte, und daß sie ihm beide Hoffnung für die nahe Zukunft gemacht hätten. Er erwähnte auch ein Mädchen namens Hattie, die er irgendwie kennengelernt hatte, erwähnte sie öfter und öfter.
»Hör mal, Kleiner«, sagte Charlie eines Abends, als er nach Hause kam und Peter gerade fortgehen wollte, »es wäre mir lieb, wenn du bis halb zwölf wegbliebest.«
»Wegbleiben?«
»Ja, nicht nach Hause kommen. Es geht ja nur um etwa eine Stunde. Hattie will herkommen und heute abend hier das Essen kochen. Es ist besser, wenn du dann nicht da bist. Sie soll nicht hinter unser Geheimnis kommen.«
»Du meinst, sie weiß nicht einmal etwas von meiner Existenz?«
»Nein. Es hat noch keinen Grund gegeben, dich zu erwähnen.«
»War sie schon einmal hier?«
»Natürlich nicht. Ich hätte dir das selbstverständlich gesagt. Sie hatte nur die Idee, einmal für mich zu kochen.«
»Hast du etwas mit ihr vor?«
»Wie meinst du das?«
Er fing Peters Blick auf und fügte hinzu: »Bestimmt nicht.«
»Wenn ihr es woanders triebet, wäre es mir gleich, aber der Gedanke, daß es hier sein könnte, ist mir unerträglich.«
»Was du dir so vorstellst! Aber du mußt jetzt gehen, sonst kommst du zu spät.«
Peter nickte wie abwesend, ergriff ein paar Bücher, und als er an Charlie vorbeiging, küßte der ihn. Einen Augenblick schmiegte sich Peter an ihn, aber dann riß er sich los und verließ die Wohnung.
Kurz danach klingelte es, und Charlie ging zur Tür, um Hattie Donaldson hereinzulassen. Sie kam, die Arme mit Lebensmitteln beladen, hereingewirbelt. »Versuch nicht, sie mir abzunehmen«, rief sie. »Ich lasse sie sonst fallen. Wo ist die Küche? Ach, hier. Das meiste ist aus dem Delikatessengeschäft, aber ich werde etwas Phantastisches mit den Steaks machen.«
»Das alles für uns beide?«
»Ich weiß nie, wieviel man von etwas kaufen muß. Was übrig bleibt, kannst du zum Frühstück essen. Wie wär’s mit einem Drink für die Köchin?«
Sie hatte ein merkwürdig ungewöhnliches Gesicht, riesige, spöttische, hervorstehende Augen, eine Nase wie eine Wachskugel, die so aussah, als wäre sie als drolliger Einfall erst später hinzugefügt worden, und einen großen Mund, der von einem Ohr bis zum anderen reichte, wenn sie lachte, was sie häufig tat – ein krähendes Lachen, ein Erobererlachen mit der Andeutung einer Warnung. Sie war mittelgroß, aber sehr dünn. Arme und Beine schienen an einem eckigen Skelett befestigt zu sein. Die Donaldsons, von denen es viele gab, spielten in den kulturellen und philanthropischen Kreisen der Stadt eine bedeutende Rolle. Sie war äußerst selbstbewußt, weil sie dazugehörte, sich schon in den Zentren der Macht bewegt hatte. Ihre Kleidung betonte noch ihr exzentrisches Aussehen. Sie trug ausgefallene Hüte und viel Schmuck. Sie legte jetzt eine imposante Sammlung von Accessoires ab: Tasche, Hut, Schal, Handschuhe, mehrere Ringe. »Entkleide dich zum Handeln, das ist mein Motto. Essen wir hier?« fragte sie, auf den Küchentisch deutend.
»Warum nicht?« Peter stellte immer einen Spieltisch im Wohnzimmer auf mit Kerzen und allem Drum und Dran. Daß sie in der Küche aßen, war gut. Peter würde sich darüber freuen.
»Ich werde schon alles finden. Hinaus mit dir! Ich verrate meine Geheimnisse nicht. Man darf sich nicht in die Karten gucken lassen.« Sie lachte krähend, als er sie verließ.
Als er sie in der Küche hantieren hörte, wurde ihm bewußt, daß dies das Intimste war, was er bisher mit einem Mädchen erlebt hatte, intimer noch als ein Beischlaf. Vielleicht würde sie ›sein‹ Mädchen werden. Er wäre froh, wenn er vor C.  B. sie gelegentlich erwähnen könnte, und Donaldson war ein imposanter Name. C.  B. würde sie überdurchschnittlich finden müssen, eine Manifestation seines kultivierten Geschmacks, obwohl es andererseits ein Schlag für sie wäre, da sie ein Mädchen war.
»Du kannst jetzt bald kommen«, rief sie nach einer Weile.
»Wie klug von dir, gleich neben dem ›El Morocco‹ zu wohnen«, sagte sie, als er in die Küche zurückkehrte. »So bequem. Sollen wir hingehen und tanzen?«
»Hör mal, ich bin nur ein Verlagsvolontär, der erst seinen Weg machen muß.«
»Ich habe Geld. Das ist kein Problem.«
»Das ist ja fein. Übrigens, ich bin noch nie dort gewesen.«
»Ach, du mußt es unbedingt kennenlernen. Es ist toll. Ich liebe es. Warte nur, bis du die Palmen siehst. Sie sind hysterisch.«
Das Essen begann mit Gänseleber und einer Flasche Wein. Dann folgten die Steaks, zu denen es Pilze in einer besonderen Soße gab, und danach Spargel mit holländischer Soße und eingemachte Pfirsiche.
»Es ist fabelhaft«, sagte Charlie, verblüfft über die Üppigkeit des Mahls.
»Frage mich nicht, was ich selber gekocht habe und was aus Büchsen kommt. Das ist eins meiner Geheimnisse.«
Als sie mit dem Essen fertig waren, fragte sie: »Gibt es hier einen Salon? Ich finde es wichtig, den Kaffee im Salon zu trinken. Das ist einer meiner Grundsätze.«
»Natürlich. Der Salon wartet.«
»Ich hoffe, du erwartest nicht von mir, daß ich mich mit all dem herumschlage«, sagte sie und machte plötzlich ein hilfloses Gesicht, als sie ihre Augen durch die Küche schweifen ließ, in der es jetzt mehr als unaufgeräumt aussah.
Charlie lachte. »Natürlich nicht. Du hast schon mehr als genug getan. Es war wundervoll. Die Diener werden das übernehmen.«
Sie strahlte. »Entzückend. Hier, nimm die Tassen und den Zucker. Der Kaffee wird gleich serviert.«
Als sie ihn eingegossen hatte, sah sie sich in dem kleinen Zimmer um. »Nett. Sehr männlich. Das Bett macht sich etwas breit, nicht wahr? Wäre da nicht ein diskreter Vorhang das Richtige?«
»Ich habe selten Damenbesuch. Wahrscheinlich hast du recht.«
Sie musterte ihn einen Moment mit ihren großen, spöttischen Augen. »Ich frage mich, warum du mir noch gar keine Avancen gemacht hast?«
Charlie war bestürzt, aber es gelang ihm, es nicht zu zeigen. »Sollte ich das?«
»Ich bin ein Mädchen. Ich sehe etwas komisch aus, aber es ist bei mir alles am richtigen Fleck. Für gewöhnlich machen Männer Mädchen Avancen.«
»Und was machst du für gewöhnlich?« Charlies plötzliche Wut drückte sich in leichtem Sarkasmus aus. »Sie necken, sie in Wallung bringen und dann die Unnahbare spielen, wenn es dir beliebt?«
»Ach, mein Lieber, haben das Mädchen so mit dir gemacht? Wir sind wohl alle entsetzliche Biester.« Sie lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Freilich, ich bin ganz anders. Ich bin Schauspielerin. Schauspielerinnen müssen ein an Emotionen reiches Leben führen.«
Sie sagte das so betont, daß Charlie das erste beste, das ihm zu seinem Schutz einfiel, antwortete: »Dieses Zimmer ist nur nicht der passende Ort. Ich habe einen Zimmergenossen. Er kann jeden Augenblick kommen.«
Hattie blickte zu dem Bett hin. »Einen Zimmergenossen? Hier?«
»Er schläft hier«, sagte er und deutete auf das Sofa, auf dem er saß. Er wurde dunkelrot, wandte das Gesicht ab und griff nach einer Zigarette. Er zündete sie langsam an, um seine Fassung wiederzugewinnen. »Er ist ein Vetter von mir. Fast noch ein Kind, geht aufs College. Es war C.  B.’s Idee.«
»Ich finde es wahnsinnig aufregend, daß du C.  B.’s Enkel bist. Ich brenne darauf, sie kennenzulernen. Meine Familie hält sie für verrückt.«
»Wie das?« fragte Charlie, froh, daß er dem Thema Peter so schnell entkommen war.
»Es ist da etwas vorgefallen. Ich kann mich nicht genau erinnern. Sie soll einen jungen Mann praktisch gekidnappt haben. Es kam darüber zu einem furchtbaren Krach mit seiner Familie.«
Charlie lachte: »Das sieht C.  B. ganz ähnlich.«
»Ist sie eine geile alte Dame?«
»Um Gotteswillen, nein. Sie hat nur gern junge Männer um sich, interessiert sich für ihre Karriere und dergleichen.«
»Das klingt mir nach Sex. Aber über die eigene Familie weiß man meistens am wenigsten. Wenn du mich mit ihr bekannt machst, werde ich dir genau berichten, wie ich sie finde.«
»Wann du willst. Wir gehen immer am Sonntag hin.«
»Wer ist ›wir‹?«
Charlie wurde von neuem rot. Er stützte das Kinn in die Hände und bedeckte seine Wangen mit ihnen. »Ach, die übliche Gruppe. C.  B.’s Kreis.« Sie hatte eine unangenehme Art, ihn in die Enge zu treiben. Er ging zum Gegenangriff über. »Wieso bezeichnest du dich immer als Schauspielerin? Du bist doch noch nie aufgetreten.«
»Aber ja. Ich habe gerade acht Wochen auf einer Sommerbühne gespielt.«
»Wurdest du denn dafür bezahlt?«
»Hank Forbes hält mich für großartig«, erwiderte sie. Forbes war der hervorragende Regisseur von Princeton, der versprochen hatte, Charlie zu helfen.
»Hank hält mich auch für gut. Da haben wir etwas gemeinsam.«
»Ach du. Du wirst nie Schauspieler werden. Du bist viel zu vornehm dafür.«
»Ich? Vornehm?« Er lachte, aber dieses Epitheton mißfiel ihm nicht.
»Du bist furchbar vornehm. Viel zu erhaben. Unerreichbar. Du würdest dich nie einfügen können.«
»Hank denkt da anders. Er sagte, es würde sich mir vielleicht schon bald eine Rolle bieten.«
»Nun, Hank ist wahrscheinlich hinter dir her. Das ist eins der Probleme, denen ein Mädchen beim Theater ins Auge sehen muß.«
»Was soll das heißen? Wovon redest du?«
»Du weißt das nicht? Fehlt dir die Phantasie? Ich habe dir gesagt, du würdest nie ein Schauspieler werden.«
»Du bist albern«, sagte er, die Schultern zuckend, und sie lachte über ihn. Sie war zäh. Sie schlug zurück. Sie war nicht zimperlich wie die meisten Mädchen. Das war ihm als erstes an ihr aufgefallen, als er sie kennenlernte. Er glaubte, daß sich zwischen ihnen eine Kameradschaft herausbilden könnte, wie er sie bisher nur mit Männern erlebt hatte. Außer ihrer Erwähnung von Avancen war von Sex zwischen ihnen bis jetzt nicht die Rede, und es verlangte ihn nicht, daß es anders wäre.
»Meintest du das ernst, daß wir ins ›El Morocco‹ gehen wollten?« fragte er.
»Ich warte nur darauf, daß dein Zimmergenosse in unser unerlaubtes Stelldichein hineinplatzt.«
Charlie sah auf seine Uhr. Es war noch nicht elf. »Ich weiß nie, wann er kommt. Wir sehen uns sehr wenig.«
»Aber du hast doch gesagt, er schläft hier. Es kommt mir so vor, als hättest du die letzte Stunde auf ihm gesessen.«
»Oh nein. Dann hättest du ihn gesehen. Er ist aus Fleisch und Blut.«
»Ja?« Sie lachte wieder und stand auf.
Als sie sich später unter der Markise des ›El Moroccos‹ trennten, die im künstlichen Licht teuer glänzte, hatten sie verabredet, daß sie am nächsten Sonntag mit zu C.  B. kommen würde. Sie lehnte sein Angebot, sie nach Hause zu bringen, ab. Sie war berufstätig und wollte von Galanterien, die dem schwachen Geschlecht galten, nichts wissen. Obwohl er sie umzustimmen versuchte, war Charlie über ihre Ablehnung froh. Sie würde nie eine Last sein. Als er in die Wohnung zurückkam, war Peter, dem vor Müdigkeit schon die Augen fast zufielen, noch beim Abwaschen.
»Ach, mein Kleiner, das hättest du nicht tun sollen.« Er nahm ihm das Trockentuch aus den Händen und küßte ihn aufs Ohr. Er fühlte sich schuldig.
Peter lächelte ihn müde an. »Es hat mir nichts ausgemacht. Ich wollte auf dich warten. Und das hielt mich wach. Es scheint ja ein üppiges Mahl gewesen zu sein.«
»Es war prächtig. Sie ist eine gute Köchin.«
»Warum habt ihr hier gegessen?«
»Sie schien darüber ganz froh zu sein. Niemand außer dir würde sich die Mühe machen, den Spieltisch aufzustellen. Ich habe ihr von dir erzählt.«
Peters Gesicht hellte sich auf. »Wirklich? Es ist im Grunde unwichtig, aber ich bin trotzdem froh.«
»Komm, mein Kleiner. Du bist müde.«
HATTIE ERSCHIEN seltsam aufgeputzt bei C.  B., wie ein Kind, das die Kleider seiner Mutter trägt. Ihr krähendes Lachen übertönte das aller anderen. Als sie herausgefunden hatte, wer Peter war, widmete sie ihm viel Aufmerksamkeit.
»Ich glaube, man kann wirklich sagen, sie ist außergewöhnlich«, sagte C.  B. beim Dinner mit Charlie und Peter. »So gar nicht, wie man es von ihrer Familie erwarten würde. Sie sind durch und durch Snobs wie alle New Yorker, die das unglaubliche Glück haben, zu wissen, wer ihre Großeltern waren.«
»Ich mag sie gern«, sagte Peter. »Ich brauche sie nur anzusehen und muß lachen. Aber nicht böse. Sie weiß, sie sieht komisch aus und betont das noch. Ich fand sie wunderbar.«
Charlie sagte nichts; er zog es vor, durch Schweigen mehr zu sagen als mit Worten.
»Sie ist schwer zu ergründen«, sagte Hattie von C.  B., als sie sich ein paar Tage später mit Charlie zum Lunch in einem Restaurant traf. »Der Bericht muß vertagt werden. Es ist da nur eins, dessen ich sicher bin: sie ist wahnsinnig verliebt in dich. Aber ich glaube allmählich, das sind alle, ich, Peter. Du hast eine Affäre mit ihm, nicht wahr?«
»Ich? Eine was – wie kommst du denn, um Gottes willen, darauf?« fragte er empört und vor Wut rot werdend.
Sie sah ihn spöttisch an. »Du wirst immer merkwürdig einsilbig, wenn von zwei Herren die Rede ist, die zusammen ins Bett steigen. Das kommt vor, weißt du.«
»Wahrscheinlich. Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Ich weiß nichts darüber.«
Sie lachte ihn an. »Wenn ich ein Junge wäre, würde ich alles darüber wissen. Es muß einfach köstlich sein. Keine Sorgen wegen Babys und so weiter. Du enttäuscht mich. Eine Affäre mit Peter läge auf der Hand. Warum gibst du’s nicht zu?«
»Es ist da nichts zuzugeben. Ich sage dir, ich weiß nicht, wovon du redest. Warum läßt du das Thema nicht endlich fallen?«
»Ach, so erhaben«, sagte sie. »Nun gut, ich werde es aus Peter herausziehen müssen.«
»Laß ihn in Ruhe«, sagte er mit drohender Stimme. »Er ist ein äußerst anständiger Junge. Ich möchte nicht, daß du ihn mit deinen schmutzigen Andeutungen beunruhigst.«
»Schon gut, schon gut«, sagte sie, immer noch in spöttischem Ton, aber entsetzt über die Wut, die seine Stimme verriet. »Du kannst deine Geheimnisse für dich behalten, wenn du darauf bestehst.«
»Ich bin sicher, einen solchen Unsinn würdest du vor C.  B. nie sagen.«
»Was für ein erschreckender Gedanke! Obwohl, wenn sie glaubte, du würdest dadurch nicht in die Klauen eines Mädchens geraten, würde sie gar nicht so dagegen sein.«
»Meinst du?«
Erst später am Nachmittag hatte Charlie sich so weit beruhigt, um sich bewußt zu werden, daß das eine Liebeserklärung von ihr gewesen war. Er kam an diesem Abend vor Peter nach Hause. Als er Licht machte, war das erste, was ihm ins Auge fiel, ein Brief in Peters Handschrift, der zwischen den Büchern auf dem Tisch lag. Da er dachte, er könne für ihn sein, betrachtete er ihn genauer. »Lieber Jimmy...« Er wandte sich ab, zögerte, als ihm der Zusammenhang klar wurde, ging wieder an den Tisch, nahm den Brief und las ihn.
Lieber Jimmy,
Du hast mich gebeten, Dich wissen zu lassen, wie alles geht, und darum schreibe ich Dir. Es ist alles mehr oder weniger schön. Ich bin mit Charlie zusammen, und das allein zählt wirklich. Ich bin nicht so ganz für das Großstadtleben. Als Du von jungen Männern sprachst, die wie ein Ehepaar zusammenleben, sah ich, glaube ich, mich selber in einer Schürze im Hause umhereilen. Aber so ist es ganz und gar nicht. Ich habe diesen lausigen Job, und den ganzen Tag lang heißt es rein in die Untergrundbahn und wieder raus und immer Hetze, Hetze, Hetze. Das wirklich Schlimme sind die Abendkurse, die ich belegt habe. Ehe ich mit ihnen anfing, war alles wunderbar. Wir verbrachten jeden Abend zusammen, und es war himmlisch, aber Charlie hat natürlich auch seinen Job, und ich bin praktisch den ganzen Tag bis zehn oder elf Uhr abends nicht zu Hause, so daß wir uns fast nicht sehen. Natürlich schlafen wir immer zusammen, und darum sollte ich wohl nicht klagen. Ich denke ernstlich daran, die Schule aufzugeben. Denn meine Ausbildung darf um keinen Preis meinem Liebesleben im Wege stehen.
Ich bin wie immer sexsüchtig. Bin es wahrscheinlich noch mehr geworden. Das ist eine der Schwierigkeiten. Charlies Schwanz ist riesig. Ich habe mir immer vorgenommen, ihn zu messen, um herauszubekommen, wie groß er wirklich ist. Wenn man sich daran gewöhnt, so etwas immer zu haben, glaube ich, vermißt man es um so mehr, wenn es nicht so oft geschieht. Es geschieht immer noch ziemlich oft. Wenn ich nicht sexsüchtig wäre, wäre wahrscheinlich alles in Ordnung. Wir haben diese phantastische neue...«
Hier endete der Brief. Charlie zerknüllte ihn und wollte ihn wegwerfen, aber dann legte er ihn als Beweisstück auf den Tisch. Er ging in die Küche und machte sich einen starken Drink. Seine Hände zitterten vor Wut. All dieses schmutzige, widerliche, blöde Gefasel. Es war zuviel. Hattie am Mittag und jetzt dies. Peter mußte den Verstand verloren haben, daß er seinen Schwanz und alles andere beschrieb. Er hätte ihn am liebsten geschlagen, ihm Vernunft eingeprügelt. Sätze aus dem Brief gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Sie machten ihn krank. Er trank den Schnaps in der Küche stehend schnell aus und goß sich noch einen zweiten ein. Dann ging er ins Wohnzimmer zurück, und immer wieder mußte er zu dem Brief hinblicken. Er hätte ihn am liebsten zerfetzt.
Der Drink begann zu wirken. Er wurde ruhiger. Der Drang, Peter zu schlagen, verging. Er würde ihm alles noch einmal erklären müssen. Ihre Liebesspiele waren nur eine Phase. Die Liebesworte, die sie wechselten, waren harmlos, solange sie das Ganze im Auge behielten. Im Grunde waren sie nur gute Freunde. Alles andere war mehr oder weniger Zufall, etwas, das geschehen konnte, aber nicht zu geschehen brauchte. Nichts, über das man immerzu nachdachte, über das man mit anderen sprach. Wenn Peter das einsehen würde, konnten sie weiter so zusammen leben wie bisher. Andernfalls – nun, es gab kein andernfalls. Natürlich würde alles so bleiben wie bisher. Er leugnete nicht, daß er das wünschte und weiter wünschen würde, bis das Leben eine neue Wendung nahm und sie ganz natürlich eine andere Phase begannen. Anscheinend mußte Peter hin und wieder eins auf’s Dach kriegen, um sich nicht zu Torheiten hinreißen zu lassen. Alle diese Gedanken gingen ihm immer wieder durch den Kopf, bis er einen Schlüssel sich im Schloß drehen hörte. Er leerte sein Glas, stellte es hinter die Lampe und setzte eine grimmige Miene auf, als er zur Tür blickte.
Peter blieb wie angewurzelt stehen, als er ihn sah, und sein Gesicht hellte sich auf. »Hurra! Du bist da! Ich hoffte...« Er hielt inne und riß die Augen weit auf, und seine Schultern senkten sich, als ob sich eine Last auf sie gelegt hätte. »Was ist nun schon wieder?« fragte er.
»Wenn du deinen Brief an den lieben Jimmy suchst, dort liegt er. Jimmy Harvester, nehme ich an.«
Peter drehte sich um, ging zu dem Tisch und legte seine Bücher hin. Er blickte auf den zerknüllten Bogen. »Ich hatte schon überlegt, wo ich ihn gelassen hätte. Es scheint, daß ich einen neuen schreiben muß.«
»Da hast du verdammt recht. ›Charlies Schwanz ist riesig.‹ Großer Gott!«
Peter warf den Kopf zurück und sah ihn an. »Nun, ist er’s nicht? Du bist doch ein Experte im Messen. Du sagst, diese Größe sei eine Ausnahme. Ich würde das nicht wissen.«
»Aber du möchtest es selber herausfinden. Meinst du das?« 
»Ach, Liebling.« Er lachte und sein Körper entspannte sich ein wenig. »Es interessiert mich nicht, ob jeder einen zwanzig Zentimeter langen Schwanz hat. Ich begehre nur deinen. Ich bin so stolz auf dich. Ich spreche gern über dich. Weiß Gott, ich habe nie Gelegenheit dazu. Muß alles bei mir behalten.«
»Aha. Ein kleines Mädchen, das einem anderen sein Herz ausschüttet. Und wie ist es mit der großen neuen Ent-deckung, die wir gemacht haben? Ich nehme an, du wolltest ihm haargenau berichten, wie wir es miteinander treiben.«
Peter reckte sich herausfordernd. »Und wenn ich’s täte? Was ist schon dabei?«
»Verstehst du denn nicht, was Intimität bedeutet?« 
»Intimität? Ich verstehe so viel davon, daß ich manchmal auf die Straße hinauslaufen und laut rufen möchte: ›Ich bin in Charlie Mills verliebt!‹ So verstehe ich Intimität. Kannst du das nicht begreifen? Ich berste von ihr. Es gibt bestimmt Menschen hier, für die das nichts Schlimmes ist. Warum können wir nicht mit denen verkehren? Nein, wir können mit niemandem verkehren. Ich soll eigentlich gar nicht existieren, ich bin ein schmutziges Geheimnis. Du hast Freunde. Du triffst sie immerzu. Ich nicht. Ich darf nicht einmal von allen wissen, wer sie sind.«
»Es sind wenigstens anständige, normale Menschen, nicht auf Schwänze versessene Kinder.«
»Ich auf Schwänze versessen?« Er verstummte und biß die Zähne aufeinander. Dann ging er wieder zu dem Tisch, nahm den zerknüllten Brief und begann ihn in seiner Hand wie einen Ball hüpfen zu lassen. Und gleich darauf sagte er, wie im Selbstgespräch: »Nein, ich werde es nicht tun. Es tut zu weh. Warum sollte ich versuchen, Dinge zu sagen, die zu weh tun? Ich will dir nicht wehtun. Ich will dich lieben.« Er warf den Brief weg und wandte sich wieder Charlie zu. »Gut, ich bin auf Schwänze versessen. Ich gebe es zu. Warum können wir nicht auch zugeben, daß ich homo-sexuell bin? Ich begegne immer wieder Leuten, die darüber sprechen. Sie finden es gar nicht merkwürdig. Mir ist es gleich, ob du es nicht sein willst, solange du mich mit dir schlafen läßt.«
»Hör mal, ein für allemal sage ich dir, ich will nie mehr etwas von diesem homosexuellen Quatsch hören. Ich sehe auch oft genug Schwule. Manchmal gehen sie mir nach. Aber wir sind nicht so.«
Peters Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Nein, wir nicht. Ich würde es wahrscheinlich sein, wenn du nicht wärst. Wenn ich dich die Straße herunterkommen sähe, würde ich dir bestimmt nachgehen.«
»Hör mit dem dummen Gerede auf.«
»Verzeih. Aber ist dir klar, ich bin zwanzig Jahre alt und habe außer dir noch mit niemandem etwas gehabt? In meinem ganzen Leben! Ich will es so. Aber manchmal ist es verdammt schwer.«
»Warum nimmst du die Dinge nicht so, wie sie sind? Dieses viele Gerede ist krankhaft. Briefe schreiben! Wenn du der unverbesserliche Schwule wärst, der du zu sein behauptest, dann würdest du dich nicht mit mir begnügen. Du würdest dir in der ganzen Stadt Jungen suchen.«
Peter schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Charlie. Das ist es eben.«
»Und ich liebe dich. Ich habe dir oft genug gesagt, es sei keine Sünde, wenn wir einander liebten. Es ist wundervoll. Wenn du nur nicht etwas Fragwürdiges daraus machen würdest.«
»Das will ich doch gar nicht. Ich werde keine Briefe mehr schreiben, wenn es das ist, was du meinst. Du weißt doch, daß ich nie Geheimnisse vor dir habe. Ich hätte dich den Brief lesen lassen, wenn du es gewollt hättest.«
»Ich habe es leider getan. Aber ich will es schnell wieder vergessen.«
»Verzeih mir.« Er stand einen Augenblick zerknirscht vor Charlie. Dann setzte er sich auf ein Kissen ihm gegenüber. Er zog seine Jacke aus, warf sie auf einen Stuhl hinter ihm und lockerte seinen Schlips. Charlie beobachtete die Bewegung seiner Muskeln unter dem Hemd. »Hör mal, Liebling, kann ich nicht diese verdammten Kurse aufgeben? Es ist doch nichts dabei, wenn ich mit dir zusammen sein möchte, nicht wahr?«
Charlie blickte in das offene, vertrauensvolle, von Liebe leuchtende Gesicht. Er hätte am liebsten die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn berührt. »Natürlich nicht«, sagte er. »Es ist auch mein Wunsch, mehr zusammen zu sein. Es war soviel hübscher, als wir zusammen zu Abend essen konnten. Aber du kannst jetzt nicht mit dem Studium aufhören. Ohne das hast du keinen Grund, hier zu sein. Später ändern sich die Dinge vielleicht. Vielleicht bekomme ich eine Rolle im Theater. Dann könnten wir keinen Abend mehr zusammen verbringen. Wenn ich in einem Erfolgsstück spielte, könntest du vielleicht deinen Job aufgeben. Wir wären dann den ganzen Tag zusammen.«
»Du meinst, du würdest mich ernähren?«
»Wir könnten es als geliehen bezeichnen. Es spielt keine Rolle. Zwei können genau so billig leben wie einer. Jeder weiß das.«
Peter stützte seine Stirn auf die Hand. Er schüttelte den Kopf.
»Ach, Liebling, an was du alles denkst. Ich wünschte fast, du hättest das nicht erwähnt. Jetzt werde ich an nichts anderes mehr denken können.« Er lachte überschwenglich, beugte sich vor, band seine Schuhe auf und trat sie quer durchs Zimmer. »Ich werde dein Diener sein. Wie wäre das?«
»Wenn ich wirklich Erfolg habe, dann gibt es vieles, was du tun kannst. Ich habe heute nachmittag wieder mit Hank Forbes gesprochen. Er sagt, er wird für mich eine Verabredung mit jemandem arrangieren. Er tut sehr geheimnisvoll.«
Peter zog seine Strümpfe aus und bewegte seine Zehen. »Spielt Hattie da auch mit?«
Charlie verzog bei der Erwähnung ihres Namens sein Gesicht.
»Nicht, daß ich wüßte. Hör mal, Kleiner, Hattie glaubt, wir hätten etwas miteinander.«
Peter, der seinen Schlips aufzubinden begann, hielt damit inne. »Sie glaubt das? Wieso?«
»Ach, weibliche Intuition. Wer weiß? Das hat nichts weiter zu sagen. Aber wenn sie dir gegenüber Andeutungen zu machen beginnt, dann sei um Gottes willen auf der Hut.«
»Wann sollte sie das tun? Ich sehe sie ja doch nicht.« Er warf den Schlips hin und knöpfte sein Hemd auf.
Charlie blickte auf den kräftigen Hals und folgte der Bewegung seiner langen Finger, die das Hemd aufknöpften, so daß man immer mehr von der glatten Haut sah. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber für alle Fälle, sei vorsichtig, sag nichts, was ihr Stoff zum Klatschen gäbe.«
»Sei unbesorgt. Wahrscheinlich liebt sie dich auch.« Er zog das Hemd aus der Hose und streifte es dann ab. Licht fiel auf seine Schultern und modellierte die Muskeln seiner Brust. Er öffnete die beiden obersten Knöpfe seiner Hose und strich mit der Hand über seinen Bauch. Charlies Finger schlossen sich um einen imaginären Bleistift, als seine Augen der Linie von Hals und Schulter bis zu der Hand hinunter folgten. Wie schön er war!
»Soll sie’s«, sagte er. »Nun, mach schon. Worauf wartest du noch? Zieh dich ganz aus.«
Peter blickte ihn an, dann stand er auf, ließ Hose und Unterhose fallen, und sein halb stehendes Glied wurde sichtbar.
»Komm her.«
Peter tat es, und sein Glied erigierte ganz. Charlie nahm seine Hände, zog ihn zu sich herunter und umklammerte ihn mit seinen Beinen. Er zog ihn noch dichter an sich, und sein Herz schlug heftig, und sein Kopf beugte sich über Peters blonden.
»Gott, ich bin ganz verrückt nach dir«, sagte er. »Ich bin es wirklich, weißt du. Du. Peter. Mein Geliebter. Manchmal ist es fast zuviel. Ich wünsche so sehr, daß es nichts Schlechtes ist.«
»Wie könnte es schlecht sein? Da sind nur du und ich. Niemand sonst. Laß nie jemand anderen sich dazwischen drängen!«
EIN PAAR TAGE später – eine Woche? einen Monat? wer weiß – rief der treue Hank Forbes wieder an. Diesmal war das Geheimnis gelöst. Er hatte erreicht, daß Charlie an einer Leseprobe von Meyer Rappers neuem Stück teilnehmen sollte. Nein, das Manuskript konnte Charlie vorher nicht sehen. Es war keine große Rolle, aber sie hatte eine oder zwei hübsche Szenen.
Da er sich nicht anders darauf vorbereiten konnte, verbrachte Charlie die nächsten beiden Tage damit, mit Peter über Meyer Rapper zu sprechen, darüber, daß das Stück wahrscheinlich ein Hit würde und was sie dann tun würden. Rapper stand auf der Höhe seines Erfolges. Seine letzten drei Stücke waren über ein Jahr gelaufen. Der Darsteller des Jugendlichen in dem vorletzten war bereits ein großer Hollywoodstar.
Er versuchte nicht daran zu denken, daß er es C.  B. sagen mußte. Er glaubte, daß, wenn er wirklich für eine Aufführung am Broadway engagiert würde, das ein solches Glück wäre, daß es ihm gleich war, wer davon erfuhr. In seinen Gedanken übersprang er die Zeitspanne zwischen Engagiertwerden und triumphaler Premiere, so daß er vor ihr als ein erfolgreicher Schauspieler dastehen würde.
Die Leseprobe sollte mittags um zwölf in einem Theater am Broadway stattfinden. Charlie richtete es so ein, daß er früh zum Lunch gehen konnte, und erfand ein paar Lügen für den Fall, daß es länger dauern würde, als er erwartete. Auf dem Weg zum Theater kehrte er in eine Bar ein und trank einen Schnaps, der, auf leeren Magen genossen, ihn angenehm betrunken machte. Zwei Minuten vor der festgesetzten Zeit ging er durch den Bühneneingang. Seine Nerven waren gespannt, aber er hatte sich in der Gewalt, spürte, daß dies eine schicksalhafte Stunde für ihn war. Es mußte klappen, es würde klappen. Man hatte ihm immer gesagt, seine Zukunft sei das Theater.
Zwei Jungen lungerten in dem dunklen Flur herum. Beide wirkten recht billig, wie Charlie fand, und konnten kaum ernsthafte Rivalen für ihn sein. Er ging an ihnen vorüber, merkte, daß sie ihn genau musterten, und sagte dann zu einem alten Mann in Hemdsärmeln, der in einer Art Käfig saß:
»Meyer Rapper, bitte.«
Der alte Mann blickte ihn an. »Ach ja. Sie sind für die Rolle des Johnny vorgesehen«, sagte er, ohne ihn nach seinem Namen zu fragen. Er nahm ein Manuskript von einem Stapel, schlug es an einer markierten Seite auf und reichte es ihm. »Sie werden Sie rufen, wenn sie Sie brauchen.«
»Danke.« Charlies Blicke glitten die Seite hinunter bis zu der Regieanweisung: ›JOHNNY TRITT AUF‹. Er stand neben dem Käfig und las. Die Szene ging über drei Seiten bis zu JOHNNY GEHT AB‹. Es war anscheinend eine Liebesszene zwischen einem jugendlichen Paar, die komisch wirken sollte. Charlie, der in der Schule daran gewöhnt war, große Rollen wie Hamlet zu spielen, konnte in dem farblosen Dialog nichts entdecken, das auf den Charakter dieses Johnny hinwies. Er las die Szene mehrmals. Das Mädchen hatte ein paar hübsche Stellen in ihrem Text. Aber Johnny blieb ein völliges Nichts. Er spürte ein seltsames Kribbeln in den Beinen, und seine Hände waren feucht. Was sollte er daraus machen? Er blätterte in dem Manuskript, suchte nach weiteren Auftritten Johnnys, aber er tauchte nicht wieder auf. So las er die angegebene Szene noch einmal und versuchte seine Stimme zu hören, während er die Worte sprach. Er fand, daß der Text besser wirkte, wenn er gesprochen wurde und sich ganz natürlich dem des Mädchens anpaßte. Sein Optimismus kehrte wieder. Es könnte eine nette kleine Szene werden. Er mußte ihn ein wenig tölpelhaft spielen. Schwieriger war die Stelle, wo das Mädchen lachte. Er hörte schon im Geist den Beifall, den man ihm spendete, als eine Stimme in fragendem Ton sagte: »Charles Mills?«
Er klappte das Manuskript zu und sah einen Mann in einem zerknitterten Pullover in einer Tür stehen. Er ging auf ihn zu. »Ja«, sagte er.
Der Mann musterte ihn ohne Interesse. »Sie sind Mills? Kommen Sie mit.« Er drehte sich um, und Charlie folgte ihm in die dunklen Kulissen und auf die Bühne hinaus. Eine einzige elektrische Birne hing in der Mitte, und in ihrem Schein sah man die Umrisse eines Wohnzimmers. Charlie war daran gewöhnt, auf eine Bühne hinauszugehen. Er bewegte sich gewandt und selbstsicher. Es war, als wäre er wieder in Princeton. Nur dies war eben der Broadway. Hier wurden die großen Hits und die großen Stars geboren. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, und seine Beine begannen zu zittern. Der Mann im Pullover blieb stehen und wandte sich ihm mit einem offenen Textbuch in der Hand zu.
»Seite 46. Haben Sie sie schon durchgelesen?«
»Ja. Können Sie mir sagen, was für ein Mensch dieser Johnny ist?« Ihre Stimmen klangen in dem leeren Theater wie die von Verschwörern. Charlie sah zwei Gestalten im Parkett sitzen. Er war darauf bedacht, nicht zu ihnen hinzublicken. Seine Beine zitterten nicht mehr. Er wünschte, er hätte zwei Schnäpse getrunken.
»Wir suchen den passenden Typ«, sagte der Mann im Pullover. »Lesen Sie den Text so, wie es kommt. Bereit?«
»Ja, ich glaube.« Er schlug die Seite auf und merkte zu seiner Freude, daß seine Hände kaum zitterten. Die erste Zeile gehörte zu seinem Text, und er las sie. Er konnte seine eigene Stimme nicht hören. Ein Stichwort wurde ihm zugerufen und er las weiter.
Alles, was er sich ausgedacht, um aus der Rolle etwas zu machen, war vergessen. Es gab keine Möglichkeit, sich zu bewegen. Der Text des Mädchens wurde monoton gemurmelt. Als er fast ans Ende der zweiten Seite gelangt war, rief eine Stimme: »Gut. Das genügt.« Ihm wurde schwach in den Beinen, und er ließ seine Hände herunterfallen und blickte in den dunklen Zuschauerraum und dann auf den Mann im Pullover. Der nickte zu den Kulissen hin. Charlie drehte sich um und begann langsam die Bühne zu verlassen. Er überlegte, ob er nach Mr. Rapper fragen, erklären solle, daß er Charles Mills sei und daß Hank Forbes ihn geschickt habe. Er bemerkte Bewegung im Zuschauerraum, blickte dorthin und sah einen Mann den Gang herunterkommen. Charlie zögerte, und dann sah er, wer es war, und blieb stehen. Der Mann kam an die Brüstung des Orchesterraums, lehnte sich daran und blickte mit einem sehr charmanten Lächeln zu Charlie hinauf. »Ich bin Meyer Rapper«, erklärte er überflüssigerweise, denn Charlie kannte ihn von Hunderten von Fotos – das ins Gesicht fallende Haar, die mephistophelischen Züge, die elegant gekleidete Gestalt. Er schien von Gold zu glitzern. »Hank hat mir von Ihnen berichtet. Das war sehr nett. Ich würde den Text gern noch einmal mit Ihnen durchgehen.«
»Vielen Dank.« Charlie lächelte selig.
»Ja, so. Genauso. Genauso sehe ich den Jungen. Es müssen noch andere vorsprechen. Wie ist es mit meinen Terminen, Herbie? Kann ich heute abend mit Mr. Mills arbeiten?«
»Sie sind zum Dinner mit Charlotte Harris verabredet«, sagte der Mann im Pullover.
Die beiläufige Erwähnung des großen Namens berauschte Charlie geradezu.
»Ach ja, Frankensteins Mutter. Nun, vielleicht später. Könnten wir uns nach dem Theater sehen, Charles? Sagen wir um halb zwölf bei mir. Sie bekommen etwas zu essen.«
»Ja, natürlich, mir paßt jede Zeit.«
»Sehr gut. Die Waldorf Towers. Fragen Sie nur nach mir. Man wird Sie erwarten.«
Charlie konnte sich nicht erinnern, wie er das Theater verlassen hatte. Er war plötzlich auf der Straße. Es war ein frischer, klarer Tag. Vom Fluß her blies ein Wind. Er hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht oder laut gesungen. Er mußte warten, bis er es Peter erzählen konnte. Sonst durfte es noch niemand wissen. Es brachte Unglück, wenn man darüber sprach, ehe es entschieden war. Aber was konnte noch schiefgehen? »Genauso sehe ich den Jungen.« Meyer Rapper hatte das gesagt. Meyer Rapper war sein eigener Regisseur. Charlie bekam die Rolle bestimmt. Blieb nur noch das Problem C.  B., aber sie würde fasziniert sein, sobald sie den ersten Schock überwunden hätte, zumal wenn er mit einem großen Star wie Charlotte Harris auf der Bühne stand. Er fragte sich, bis zu wann er seine Stellung kündigen konnte. Er würde heute abend mit Meyer Rapper diese Dinge genau besprechen müssen. Sobald er mit den Proben begann, konnte Peter seinen Job ganz aufgeben. C.  B. brauchte das nicht unbedingt zu erfahren. Das Leben würde jetzt wirklich sinnvoll zu werden beginnen. Es gab keinen Grund, warum er nicht Peter als seinen Sekretär bezeichnen sollte. Er konnte ihn so überall vorstellen. Beim Theater gab es das häufig. Es war alles zu märchenhaft, zu unglaublich, zu wunderbar, um es ganz fassen zu können, und dennoch schien es ihm, er habe immer gewußt, daß es so kommen würde.
Peter rief ihn im Büro an, und er konnte ihm die gute Kunde nur andeuten, so daß er Charlie mit lauten Freudenrufen erwartete, als er nach Hause kam.
»Ich gehe heute abend nicht in die Vorlesung. Das brauch ich nicht, nicht wahr? Ich habe alles zum Essen bereit, auch eine Flasche Wein. Ach, Charlie, dies ist der schönste Tag unseres Lebens.«
Charlie erzählte ihm immer wieder die Geschichte von der Leseprobe am Mittag. Peter bestürmte ihn mit Fragen. Sie wogen jedes unsterbliche Wort, das Meyer Rapper gesagt hatte, und waren sich einig darin, daß jetzt nur noch der Vertrag unterzeichnet zu werden brauchte. Nach dem Dinner eilten sie ins Bett, zu dem, was Peter einen ›Glücksfick‹ nannte. Der Ausdruck entzückte ihn selber, und er wiederholte ihn mehrmals unter schallendem Gelächter.
»Sieh mich an«, sagte er später, »im Bett mit einem großen Star. Die ganze Welt wird sich wahnsinnig in dich verlieben, und du gehörst mir.«
Um elf waren sie beide wieder angezogen und zum Ausgehen bereit. Peter begleitete ihn zu den Waldorf Towers und dann gingen sie die Park Avenue auf und ab, um die Zeit totzuschlagen. Als der Augenblick kam, drückte Peter verstohlen seinen Arm. »O.k., Liebling. Ich werde beten. Aber komm dann schnellstens nach Hause. Ich warte auf dich.«
Charlie ging hinein und nannte Meyer Rappers Namen. Seinen eigenen nannte er kühl und herablassend, kam sich schon fast als der große Star vor, als den Peter ihn bereits sah. Man geleitete ihn höflich zum Fahrstuhl. Er ging einen langen Flur hinunter und klingelte an der angegebenen Tür. Ein Diener in Livree öffnete ihm und nahm ihm den Mantel ab. Das Apartment war überwältigend prächtig. Charlie hatte immer in der besten Gesellschaft verkehrt, aber hier erlebte er zum erstenmal die Märchenwelt der Berühmtheit und kam sich plötzlich wie ein armer Teufel vor. So wie hier mußte es sein. Alles, was er kannte, war im Vergleich dazu armselig. Meyer Rapper stand im Wohnzimmer und wartete auf ihn. Charlie fiel wieder das glitzernde Gold auf. Große Fenster hinter ihm gingen auf die hellerleuchtete Stadt.
»Ach, da sind Sie. Ich habe Sie sehnsüchtig erwartet nach einem anstrengenden Abend mit der großen Dame von Bühne und Film, mit Charlotte Harris. Was möchten Sie trinken?«
Charlie bat um einen Whisky, und sie setzten sich nebeneinander auf ein Sofa. »Ich weiß, Sie möchten über das Stück sprechen, und ich will Sie nicht auf die Folter spannen. Das ist schlecht für die Verdauung. Offen gesagt, es ist keine große Rolle, aber sie hat ein paar amüsante Szenen. Man würde Sie sehen, und es könnte Sie nach Hollywood führen.«
»Ehrlich gesagt, Hollywood interessiert mich nicht sehr.« Das hatte er schon ein paarmal in der einen oder anderen Form als Beweis seiner Theaterbesessenheit gesagt, aber jetzt klang es albern.
»Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben«, sagte Meyer Rapper. »Nehmen Sie den Erfolg, wo Sie ihn finden. Mit Erfolg sind Sie Ihr eigener Herr.« Er deutete mit seinem Glas auf das Zimmer. »Dies ist Erfolg. Es ist äußerst angenehm. Sie sehen sehr gut aus. Aber Sie haben noch etwas viel Selteneres. Sie haben Rasse. Ty Power hat sie auch. Haben Sie ihn gesehen? Er ist schon auf dem Weg, ein großer Star zu werden.«
Der Diener fuhr einen für zwei gedeckten Tisch herein. Meyer Rapper stand auf. Charlie fand, daß er immer noch auf die Folter gespannt war. War davon die Rede gewesen, daß er die Rolle endgültig bekam? Vielleicht hatte er etwas angedeutet, was ihm entgangen war.
»Ich hoffe, Sie mögen geräucherten Lachs. Bringen Sie Ihren Whisky mit, es sei denn, Sie trinken lieber Wein oder vielleicht Champagner.«
Charlie dankte und setzte sich zu ihm an den Tisch.
»Hank hat sich sehr positiv über Sie geäußert. Ich mache es mir zur Regel, wann immer das möglich ist, noch nicht erprobte Schauspieler zu engagieren. Es ist immer ein großer Spaß, begabte junge Leute zu finden und ihnen zu einem Start zu verhelfen. Wenn wir gegessen haben, müssen Sie’s mir noch einmal vorlesen. Ich fand, Sie haben es heute sehr gut gemacht.«
Dem geräucherten Lachs folgte Hummer in einer Sahnesoße. Charlie wurde unbehaglich zumute; er hatte das Gefühl, man spielte nur mit ihm. Meyer Rapper sprach sich nicht aus, und das war quälend. Das entscheidende Wort war noch nicht gesagt. Der Kopf barst ihm fast vor Fragen, aber er hatte kaum Gelegenheit, den Monolog des Bühnenautors auch nur mit einem Wort zu unterbrechen. Als sie gegessen hatten, füllte der Diener wieder ihre Gläser und fuhr den Tisch hinaus. Meyer Rapper ging zu einem Schreibtisch und kam mit einer Kopie seines Manuskripts zurück.
»Das Stück spielt unter reichen Leuten auf Long Island. Sie sehen genauso aus, wie der Junge aussehen soll. Auf der Bühne werden Sie jünger wirken, als Sie es in Wirklichkeit sind. Der Junge ist verliebt, wie es nur junge Menschen sein können. Es soll mit glühender Leidenschaft gespielt werden. Das liegt schon alles in Ihrem atemraubenden Lächeln. Natürlich können wir Sie nicht die ganze Zeit lächeln lassen. Es darf nur angedeutet sein. Macht es Ihnen etwas aus, zu stehen? Ich bekomme dann eine bessere Vorstellung davon.«
Charlie stand mit dem Manuskript in der Hand auf, und auf einen Wink hin las er dann. Meyer Rapper gab ihm die Stichworte aus dem Gedächtnis. Er las diesmal die ganze Szene, und als er fertig war, nickte Meyer Rapper. »Sie könnten es. Sie müssen natürlich noch viel daran arbeiten, aber Hank hatte recht. Sie haben etwas Bestechendes.« Meyer Rapper hielt inne, und seine satanischen Züge traten noch stärker hervor, als er fortfuhr: »Und jetzt, Charles, fürchte ich, werden Sie leider von Anfang an lernen müssen, was für eine finstere Angelegenheit das Theater ist. Ich möchte mit Ihnen ins Bett gehen.«
Charlie wurden die Knie weich. Er ließ das Manuskript fast fallen. Er starrte Meyer Rapper an, ohne ihn zu sehen. Er hatte sich sicher verhört. »Was?« sagte er leise.
»Sie können sich ebenso gut jetzt verabschieden und gehen.«
»Aber was ist mit dem Stück?« Charlie wunderte sich, daß ihm die Stimme nicht versagte.
»Es tut mir leid, daß es so gefühllos klingt, aber mein Psychoanalytiker würde nie wieder mit mir sprechen, wenn ich, ohne die Situation vorher geklärt zu haben, mit den Proben begänne. Ich könnte dann leicht zusammenbrechen, und das wäre meinen Geldgebern gegenüber unfair.«
»Aber Sie haben doch gesagt, ich sei für die Rolle geeignet.«
»In meinem Büro habe ich eine Liste von mindestens einem Dutzend junger Leute, die sie ebensogut spielen könnten. Sie haben einen Vorteil vor Ihnen: ich möchte mit ihnen nicht ins Bett gehen.«
Charlie war außer sich. Wenn er ihn gepackt und geküßt, wenn er gewartet hätte, bis sie wieder zusammen saßen, wäre er vielleicht bereit gewesen. Aber daß er es so unverfroren aussprach, ließ ihm keine Wahl. Wenn er den Antrag annähme, wäre das hurenhaft.
»Was würde Hank sagen, wenn er das wüßte?« fragte Charlie, um Zeit zu gewinnen.
Meyer Rapper lächelte sein charmantes Lächeln. »Wir haben im Theater wenige Geheimnisse voreinander. Hank hatte mir gleich gesagt, ich dürfe nichts erwarten. Das war völlig unnötig. Man braucht Sie nur anzusehen, um zu wissen, daß Sie sich nicht kaufen lassen.«
»Warum haben Sie mich dann herkommen lassen? Was sollte das?«
Meyer Rappers Lächeln wurde ein wenig melancholisch. »Man ist egoistisch genug, zu hoffen. Sie hätten mich vielleicht nicht abstoßend gefunden.«
»Aber ich finde Sie gar nicht abstoßend. Darum geht es nicht. Ich kann das nur nicht. Ich meine...« Charlie dachte an Peter. Er dachte an alles, was ihnen soviel bedeutet hatte. Was machte es schon, wenn jemand sich mit seinem Körper vergnügte? »Ich meine – wenn wir uns näher kennengelernt hätten, wenn es von selber gekommen wäre. Wer weiß, was dann hätte geschehen können.«
»Das ist genau das Risiko, das ich nicht auf mich nehmen kann. Es wäre ungünstig für mich, wenn ich mich in Sie verliebte. Ich bezweifle, daß ich als Liebhaber viel verlangen würde. Einmal würde wahrscheinlich genügen. Das übrige wäre Sache meines Analytikers.«
»Ich kann es einfach nicht«, sagte Charlie hilflos. Es war unvorstellbar, daß er mit wenigen Worten soviel verlieren konnte. Warum hatte der Mann ihn nicht vergewaltigt? Warum hatte er ihn nicht in eine Lage gebracht, aus der er sich nicht hätte herauswinden können, ohne sich lächerlich zu machen?
»Natürlich nicht. Wie ich schon sagte, es ist nur eine kleine Rolle. Wenn Sie wirklich zum Theater wollen, werden sich Ihnen zweifellos bessere Gelegenheiten bieten. Vielleicht wird unser Freund Hank Ihnen zu einem Start verhelfen, ohne etwas dafür zu fordern, obwohl ich das nicht einen Augenblick glaube. Lassen Sie dies Ihnen eine Lehre sein. Wir leben in einer häßlichen Welt, und das Theater ist ein besonders häßlicher Teil von ihr.«
»So ist das?«
»Ich glaube, ja. Es war mir eine große Freude, Sie zu sehen. Wenn Sie mir noch einen Rat erlauben, bleiben Sie im Verlagswesen.«
Er stand auf, nahm Charlie das Manuskript ab und geleitete ihn in den Flur. Charlies Mantel wartete auf ihn. Meyer Rapper schüttelte ihm die Hand, lächelte mit großem Charme und schloß die Tür hinter ihm.
Charlie verlangte es nach einem Drink, nach vielen Drinks. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, Peter gegenüberzutreten. Er konnte ihm die Geschichte nicht erzählen, ohne sich schmutzig oder, was noch schlimmer war, blöde vorzukommen. Niemand hatte sich für sein Talent interessiert. Er war nur ein Körper gewesen, um den man feilschte. Warum hatte er sie nicht mit ihren eigenen Waffen geschlagen? Er hätte Rapper tun lassen können, was er wollte. Er hätte nicht zu reagieren brauchen. Er hätte einen Vertrag unterschrieben und ihm ins Gesicht gespuckt. Der Gedanke, morgen wieder ins Büro gehen zu müssen, machte ihm sein ganzes Elend bewußt. Er war so nahe daran gewesen, ihm ade sagen zu können. Wenn Rapper ihm nur die Zeit gegeben hätte, nachzudenken! Und selbst jetzt, da er wünschte, er hätte anders gehandelt, wußte er, er hätte es doch nie tun können. Er ging in eine Bar in der Lexington Avenue und trank zwei Whisky schnell hintereinander.
Als Peter ihn sah, wußte er sofort, daß es ein Reinfall gewesen war. »Ach verdammt, verdammt, verdammt«, sagte er. Charlie schwankte ein wenig, als er zu einem Stuhl ging.
»Gib mir einen Whisky.«
»Gewiß, Liebling. Sofort. Ich glaube, ich trinke besser auch einen.«
Charlie erzählte seine Geschichte und hielt ihm sein Glas hin, damit er es wieder fülle.
»Diese Scheiße. Diese schmutzige Scheiße«, rief Peter wütend. »Ich würde ihn am liebsten verprügeln. Ich würde ihn umbringen. Für was hält er sich, daß er glaubt, er könne einen mit seinen schmutzigen Händen anfassen? Ich wünschte, du hättest ihm eine geklebt.«
»Ich hätte es wahrscheinlich getan, wenn er versucht hätte, mich anzurühren.«
»Gott sei Dank hat er es nicht getan. Das gemeine Schwein. Ausgerechnet mir dir wollte er so etwas machen! Ich könnte ihn wirklich umbringen!«
Charlie trank einen dritten Whisky. Danach konnte er sich nicht mehr bewegen. Peter mußte ihn ausziehen und zu Bett bringen.
OBWOHL ER SICH verzweifelt bemühte, die Episode aus seiner Erinnerung zu verscheuchen, nagte sie weiter an ihm in den Tagen, die folgten. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob einem anderen das auch hätte passieren können, oder ob Rapper in ihm eine schwache Stelle, eine Neigung entdeckt hatte, die man sich zunutze machen mußte. Er versuchte sich selber bei einer femininen Geste zu überraschen oder sich unmännlich zu benehmen.
Er hatte keine Lust, Hank Forbes zu berichten, was geschehen war. Aber als Forbes wieder anrief, hatte er offenbar die Geschichte schon von Rapper gehört. »Regen Sie sich nicht zu sehr darüber auf. So was geschieht manchmal.«
»Nun, ich hoffe, mir nicht wieder. So etwas mache ich nicht mit.« Er sagte das in dem ein wenig harten Ton, den er sich angewöhnt hatte, und war froh, die Gelegenheit zu haben, falls Hank ähnliches im Schilde führte, dem zuvorzukommen.
»Nun, mein Lieber, ich werde weiter nach einer Rolle für Sie Ausschau halten. Leider ist in dem Stück, das ich als nächstes inszenieren soll, keine passende. Sagen Sie Hattie, sie soll mich anrufen.«
Er sah Hattie jetzt häufiger; sie waren fast jeden Abend zusammen. Sie nahm ihn nach Hause mit, um ihn ihren nächsten Angehörigen vorzustellen, und er wurde herzlich empfangen. Sie kochte immer häufiger ein Abendessen für ihn, und in den Bars, in die sie gingen, um Theaterleute zu treffen, galten sie als ein festes Paar. Sie kannte alle Welt und glaubte sich ständig zeigen zu müssen, um ihre Karriere zu fördern. Er gewöhnte sich immer mehr daran, daß sie die Männer nicht an ihn heranließ, die sich offenbar für ihn interessierten. Sie ersparte ihm viel Ärger. Wenn Rapper von ihr gewußt hätte – so wie mehr und mehr Menschen sie als zueinander gehörig betrachteten –, hätte er wahrscheinlich nicht gewagt, ihm den Antrag zu machen. Er erzählte Hattie nie, was geschehen war; er sagte, er sei für die Rolle nicht geeignet. Hattie hörte natürlich von Hank Forbes alles darüber und fand es schwachsinnig, daß er sich so eine Chance hatte entgehen lassen, aber sie sagte nie etwas. Sie war dahintergekommen, daß es bei ihm Grenzen gab, über die hinauszugehen nicht klug war.
Auf ihren Vorschlag begannen sie eine Szene aus einem Stück von Barry zu proben, so daß sie, wie sie sagte, etwas vorzuweisen hätten, sollten sie je die Chance haben, zusammen vorzusprechen. Es war natürlich eine Liebesszene. Und an einer Stelle mußten sie sich küssen. Nachdem sie das verlegen mehrmals geprobt hatten, brach Hattie in lautes Gelächter aus.
»Ach, laß es uns richtig machen. Wie küssen sich zwei Menschen?«
Sie standen voreinander. Charlie zuckte die Schultern. »So, nehme ich an.« Er zog sie an sich, und ihre Münder begegneten sich. Sie kam sich in seinen Armen zart und schwach vor. Sie öffnete den Mund und erforschte seinen eifrig mit ihrer Zunge. Sein Glied reagierte darauf. Er löste sich von ihr, als es sichtbar zu werden drohte. Der Spott war aus ihrem Gesicht verschwunden, und es wirkte plötzlich wehrlos und verletzlich.
»O. k.?« fragte er.
»So ist es schon viel besser«, antwortete sie und lachte von neuem spöttisch, was aber, wie Charlie merkte, die Wirkung, die er auf sie hatte, nicht ganz zunichte machte. Er hatte nicht die Absicht, sich mit ihr einzulassen. Das hätte zu viele Komplikationen zur Folge. Peter würde es ihm nie verzeihen, wenn es hier in der Wohnung zu etwas zwischen ihnen käme. Wenn sie wie alle anderen war, und die Sache ein häßliches Nachspiel hatte, dann würde sogar C.  B. vielleicht finden, mit den Donaldsons sei nicht gut Kirschen essen. Es war etwas, das er sich aufheben mußte, ein Beweis seiner Männlichkeit.
Peter fand sie häufig zusammen, wenn er aus den Kursen nach Hause kam. Seine anfängliche Begeisterung für Hattie verging schnell. Sie ließ ihn immer spüren, daß sie ihn als Eindringling empfand, was Charlie aber nicht merkte. Für Charlie waren sie alle gute Freunde. Als die wollte er sie sehen; manchmal war er fest davon überzeugt, daß nur ein winziger Unterschied zwischen seiner Beziehung zu Peter und seiner selbstgewählten Rolle als Hatties ständiger Begleiter war. Er war Peter gegenüber wieder befangen; hütete sich wie einst vor Koseworten. Er sagte nie mehr: ›Mein Kleiner‹, außer im Liebesspiel. Er fand, Peter wurde immer femininer, und er zwiebelte ihn deswegen. Einmal brachte er ihn fast zum Weinen, als er ihn eine kleine dumme Tunte nannte.
Für Peter war C.  B. ein großer Trost. Sie war das Bindeglied zu den zauberhaften Sommertagen der Entdeckung, das Pfand dafür, daß die Bande, die sie geschmiedet hatten, unzerstörbar waren. Sie sprach ebenso gern über Charlie wie er. Sie frönten dem hemmungslos.
»Sieht er Hattie noch oft?« fragte sie eines Tages, als er gerade zur Teezeit bei ihr erschienen war.
»Ja«, gab Peter alles andere als begeistert zu. »Praktisch jeden Tag.«
»Ich möchte wissen, ob er ernste Absichten mit ihr hat.«
»O nein.« Sein Gesicht hellte sich auf, weil er fest davon überzeugt war. »Ganz und gar nicht. Sie sind nur gute Kameraden. Er geht mit ihr in alle Stammlokale. Sie proben eine Szene zusammen.« Da er merkte, daß sie das auf falsche Gedanken bringen könnte, fügte er hinzu: »Weißt du, er hilft ihr beim Einstudieren. Sie möchte ein gewisses Repertoire zum Vorsprechen haben.«
»Ach so. Du weißt natürlich, daß ich mich selten in meinem Leben so erschreckt habe, als ich vor einigen Jahren entdeckte, was für ein außerordentlicher Schauspieler er ist. Es schien unvermeidlich, daß er zum Theater wollte.«
»Ich wünschte, ich hätte ihn da gesehen. Ist er wirklich so gut?«
»Hervorragend! Sein Fluidum, und wie er das Publikum bezwingt! Ich zweifelte nicht im geringsten daran, daß er großen Erfolg haben würde, und das eben war so erschreckend.«
»Das verstehe ich nicht. Warum bist du so dagegen? Es würde doch nicht bedeuten, daß er in einer Dachkammer verhungert.«
»Ach, mein Lieber, das ist eine so trübe Welt. Für die arme kleine Sapphire ist es gut und schön. Ich freue mich, daß sie ein Engagement bekommen hat. Aber Charlie hat so viele Gaben. Ich habe immer gewünscht, daß er sie nutzt, um sich ein wirklich lohnendes Leben zu schaffen.«
»Aber ich finde, daß, wenn er, wie du sagst, wirklich dafür so begabt ist, er Schauspieler werden müßte.«
Porzellan stieß klirrend auf Silber, als sie ihre Tasse hinsetzte. Es war ein gefährlicher Boden, den er schon einmal zu betreten gewagt hatte, und wieder spürte er ihre eisige Mißbilligung. »Rätst du ihm so etwas?« fragte sie mit nachsichtigem Lächeln.
»Ach, C.  B.«, antwortete er mit gespielter Heiterkeit, »du weißt genau, er braucht keinen Rat von mir. Du kennst Charlie. Ihm fällt alles in den Schoß.«
»Willst du damit sagen, daß er immer noch daran denkt, zur Bühne zu gehen?«
»Natürlich nicht. Das würdest du genauso wissen wie ich. Er spricht mit dir immer über alles.«
»Ja, das stimmt. Wir haben immer miteinander über alles gesprochen, selbst als er noch ein kleines Kind war.«
Peters Lachen war jetzt echt. »Ich kann ihn mir klein überhaupt nicht vorstellen. Aber so ist es. Er würde nie etwas tun, ohne es vorher mit dir zu besprechen. Du bist der einzige Mensch, der einen wirklichen Einfluß auf ihn hat.«
»Ich hoffe, du hast recht, mein Liebling.«
Er spürte, daß Zweifel in ihr lauerten. In Gedanken an Charlie, und weil es ihn verlangte, den Boden ein wenig für ihn zu bereiten, wagte er hinzuzufügen: »Ja, bestimmt. Nur sollte sich ihm je eine Chance beim Theater bieten, dann, hoffe ich, wäre dir das nicht zu furchtbar.«
»Ich glaube, ich kann das besser beurteilen als du. Ich kenne die Welt.« Sie schob den Teetisch von sich weg. »Was du mir sagst, stimmt mich traurig. Ich hatte geglaubt, diese Gefahr sei ein für allemal abgewendet. Ich werde über das alles nachdenken müssen. Aber das eine wenigstens macht mich froh, daß du glaubst, wir hätten von Hattie nichts zu befürchten.«
»Absolut nichts. Anfangs war er vielleicht fasziniert von ihr, aber jetzt sind sie nur Freunde.«
»Gott sei Dank. Ich finde, sie paßt wirklich nicht zu ihm. Ich wünschte, ich könnte mich darauf verlassen, daß du mich warnen würdest, wenn diese Theatersache je wieder aufs Tapet käme. Aber das ist wohl unmöglich. Die männliche Solidarität. Du bist ein treuer Freund. In deinen Augen, möchte ich sagen, könnte Charlie nie etwas Verkehrtes tun.«
»Aber das denkst du doch auch?«
»Er hat Führung gebraucht, wie sie junge Leute immer brauchen. Vielleicht braucht er sie noch. Wir werden es sehen.«
Er mußte gehen, ehe es ihm ganz gelungen war, das liebende Verständnis zwischen ihnen wiederherzustellen, das die Grundlage seiner Zuneigung zu ihr war. Er wußte, er hatte einen großen Fehler gemacht. Das nächste Mal mußte er es vermeiden, ihr zu widersprechen, durfte nur das sagen, was sie hören wollte. Er berichtete Charlie von dem Gespräch nichts.
BALD DANACH kam der Tag, an dem C.  B. Charlie in seinem Büro anrief. Das war an sich nicht ungewöhnlich, aber ihr Ton ebenso wie ihr Drängen, auf dem Heimweg vom Büro bei ihr vorbeizukommen, waren es. Er ging zu ihr, neugierig und mit einem unbehaglichen Gefühl, aber ohne die Katastrophe zu ahnen. Als sie sich erhob, um ihn in ihrem Salon zu empfangen, war Charlie sofort auf der Hut. Ihr Kuß war bedenklich kühl. Mit einem Taschentuch deutete sie auf einen Sessel.
»Ich glaube, dies ist keine Gelegenheit, dir einen Drink anzubieten.« Sie saß sehr aufrecht, die Hände auf den Knien. Charlie saß ihr gegenüber. Sie blickte ihn ernst an. »Vor ein paar Stunden war Peter hier. Was ich sagen muß, wird mir sehr schwer, aber ich glaube, je früher es gesagt wird, desto besser. Er hat mir seine Liebe zu dir gestanden.«
Schon als sie Peters Namen erwähnte, hatte Charlies Herz heftig zu schlagen begonnen, und jetzt war es ihm, als ob sich das ganze Zimmer drehte. In seinem Kopf brauste es. Sein Gesicht war wie taub. Er merkte, daß er die Lehnen des Sessels umklammerte. »Was?« fragte er mit keuchender Stimme.
»Überrascht dich das so sehr?« Sie fixierte ihn weiter.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Er spürte, seine Wangen brannten. Er wußte nicht, wie er ihrem Blick standhalten sollte. Aber schließlich gelang es ihm doch. Er klammerte sich innerlich an eine einzige Formel: Leugne es! Leugne alles! Leugne!
»Ein mögliches Mißverständnis ist leider ausgeschlossen. Er wirkte sehr bekümmert, und ich habe ihn natürlich gefragt, warum. Da gestand er, er liebe dich – eine Liebe gegen jedes Gesetz. Er machte keinen Versuch, es zu beschönigen.«
»Er muß den Verstand verloren haben. Hat er gesagt, daß ich..., daß wir...?«
»Er hat keine Andeutung gemacht, daß es zu etwas Ungehörigem gekommen sei. Ich hätte ihm das auch gar nicht erlaubt. Ist es möglich, daß du keine Ahnung davon hattest?«
Charlie atmete auf. Die Frage gab ihm das, was er brauchte, um sich zu retten. Er dachte an die Zeichnungen. Sie hatte offenbar nie etwas von ihnen erfahren. Er hatte immer gewußt, daß sie zu unschuldig war, um Dinge wirklich zu verstehen, auf die sie oft anzuspielen schien. »Wie könnte ich die blasseste Ahnung gehabt haben?« protestierte er, sich daran erinnernd, daß sich die Unschuld eher durch Verwunderung als durch Empörung glaubhaft machen ließ. »Glaubst du, ich hätte das zugelassen? Ich verstehe immer noch nicht recht, was er gesagt hat.«
»Nur das, was ich dir gesagt habe. Ich möchte es nicht wiederholen. Er schien dir vorzuwerfen, daß du seine scheußliche Leidenschaft nicht teilst.«
»Sie teilen? Ich weiß nichts davon.« Die Szene, die sich zwischen C.  B. und Peter abgespielt haben mußte, begann ihm klar zu werden. Peter hatte gewiß darüber geklagt, daß er ihn so selten sah. C.  B. hatte daraus geschlossen, daß er ihn abgewiesen hatte. Es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte, aber es gab nur einen Ausweg: er dachte nur daran, sich vor C.  B. zu schützen, nicht an die Folgen, die das für Peter hatte. »Wie du weißt, bin ich... nun, bin ich in letzter Zeit ziemlich oft mit Hattie zusammengewesen. Ich habe Peter in den letzten Wochen kaum gesehen.«
»Und der arme Kerl hat sich in Eifersucht verzehrt. So muß es wohl sein. Es fiel mir auf, daß er nicht so war wie sonst. Er hat dich offenbar sehr verehrt. Ich weiß, was platonische Liebe ist, aber die andere, die körperliche..., undenkbar.«
»Nein, bestimmt nicht. Es ist völlig unmöglich. Bist du sicher, daß er es so gemeint hat? Bist du sicher, daß er nicht nur hysterisch war?«
»Er sagte wörtlich: ›Ich liebe ihn auf jede mögliche Art. Leidenschaftlich, so wie Männer und Frauen einander lieben. ‹ Er betonte das, als wäre er stolz darauf.«
»Ach, um Gotteswillen.« Charlie strich sich mit der Hand über die Augen und nahm allen Mut zusammen. »Nun, dagegen läßt sich nichts machen. Er wird gehen müssen.«
»Arme, gemarterte Seele. Ich gestehe, ich sehe keine Alternative. Es ist so furchtbar traurig. Irgendwie fühle ich mich mitschuldig.«
»Sei nicht töricht, C.  B. Niemand ist schuldig. Er hat nur den Verstand verloren.« Als seine anfängliche Angst verging, trat an ihre Stelle Wut. Nie würde er Peter das verzeihen. Er hatte ihn oft genug gewarnt. Daß er ihr auch nur etwas von ihren Liebesspielen angedeutet haben könnte, ließ ihn hassen, was sie getan hatten. Nur ihr unerschütterlicher Glaube an ihn hatte ihn davor bewahrt, von ihr beschuldigt zu werden. Er würde ihn hinauswerfen, selbst wenn er damit warten mußte, bis Peter von der Columbia nach Hause kam. Er würde ihn noch heute nacht hinauswerfen.
»Er ist zweifellos geistig nicht ganz gesund«, sagte C.  B. Sie saß weiter kerzengerade da. Ihre in Slippern steckenden Füße lugten unter dem Saum eines der fließenden Gewänder, die sie im Hause gern trug, hervor. Ihre Hände lagen im Schoß. »Aber die Tatsache bleibt, daß ich euch zusammengebracht habe. Meinetwegen warst du freundlich zu ihm. Ich gab diesem New Yorker Arrangement meinen Segen. Ich weiß nicht, was ich seiner Mutter schreiben soll.«
Wieder schnürte ihm die Angst die Kehle zu. Der Gedanke an die Folgen, daß man öffentlich darüber sprechen würde, die Gefahr, daß seine Rolle dabei mißdeutet würde, das alles entsetzte ihn. Die Sache mußte schnell und spurlos begraben werden. »Warum willst du ihr schreiben? Ich wüßte nicht, was du noch damit zu tun hast.«
»Ich habe ihm natürlich verboten, mein Haus je wieder zu betreten. Er ließ mir keine Wahl. Aber wenn das arme Geschöpf krank ist, muß er behandelt werden. Das schuldet man ihm.«
»Es ist besser, du läßt mich mit ihm sprechen. Am liebsten würde ich ihn zwar gar nicht wiedersehen, aber ich kann mehr darüber herausbekommen als du, und auf das hin kannst du dann entscheiden.«
»Wie du willst. Ach, mein Liebster, ich fürchte, du bist vom Schicksal ebenso geschlagen wie ich, dadurch, daß Menschen dich enttäuschen. Wir idealisieren sie, und sie erfüllen selten unsere Erwartungen. Ich habe noch nie mit dir über deinen Großvater gesprochen. Du hast das vielleicht merkwürdig gefunden. Ich weiß, deine Mutter ist in Gedanken an ihn immer etwas sentimental.«
»Sie sagt, ich gliche ihm.«
»Nie und nimmer! Du nicht!« Sie sagte das mit plötzlicher Vehemenz. »George Collinge war ein Trunkenbold und ein Tier. Ich war jung und sehr töricht. Er überredete mich, mit ihm auszureißen. Meine Eltern verschlossen uns ihre Tür. Ich kam bald dahinter, daß ihre nicht die einzige war, die für Mr. Collinge für immer verschlossen blieb. Ich wollte nie jemandem sagen, was er mir angetan hat. Was er deiner Mutter angetan hat, ist etwas anderes. Er schlug sie. Er schlug sie, wenn er betrunken war und Wutanfälle bekam, schlug sie wegen eines kindlichen Streichs, oder weil sie zuviel Lärm machte, wie Kinder das tun. Als ich sie eines Tages mit blutendem und geschwollenem Mund fand, warnte ich ihn, daß, wenn das je wieder vorkommen würde, ich mit ihr wegginge. Er wußte, ich konnte ihn ruinieren. Zum Glück starb er sehr bald.«
Er starrte sie an. Ihre Stimme zitterte von einer Leidenschaft, von der er gar nicht wußte, daß sie sie besaß. Sie hob ihr Taschentuch und fegte die Alpträume vor ihren Augen fort. »Ich hätte mich nie einem anderen Mann hingeben können. Was ein solches Erlebnis für einen jungen Menschen bedeutet, läßt sich gar nicht ermessen. Dennoch habe ich überlebt. Ich frage mich, ob ich diese letzten Jahre ohne dich, mein Liebster, hätte leben können. Wir sind beide so sensibel, daß jeder Verkehr mit anderen für uns oft zu einer Qual wird. Du wirst, wie ich es gelernt habe, auch lernen müssen, dir selbst zu genügen. Ich habe es bei meiner eigenen Tochter erlebt. Ich sollte wohl ihre Haltung als einen Tribut dafür betrachten, daß es mir gelungen ist, sie vor den Schrecken der Vergangenheit zu schützen. Aber ich habe ihr nie verziehen, daß sie ihres Vaters Partei gegen mich ergriffen hat.«
Charlie bewegte die Dramatik ihres Monologs, aber zugleich beunruhigte sie ihn seltsam, als ob ihm dabei etwas entgangen wäre. Warum hatte sie gerade jetzt sich entschlossen, mit ihm über seinen Großvater zu sprechen? »Ich glaube nicht, daß sie das je getan hat«, sagte er zögernd. »Sie hat nur immer davon geredet, wie charmant und hübsch und talentiert er war.«
»Nun, du weißt jetzt die Wahrheit. Du bist mir ein großer Trost, mein Liebster. Ich kann es mir nicht verzeihen, daß ich dich der Gefährdung durch Peter ausgesetzt habe.«
»Bitte, mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde ihn noch heute hinauswerfen. Es wird nicht gerade erfreulich sein, aber je schneller es geschieht, desto besser. Wenn ich jetzt gehe, kann ich ihn noch abfangen, ehe er zu seinen Kursen geht.«
»Vielleicht wäre es das Beste. Wie traurig, daß es so enden mußte! Ich war ganz hingerissen von ihm. Ich habe mich selten in einem Menschen so getäuscht. Komm morgen wieder zu mir, wenn du es einrichten kannst, oder ruf an.«
Sie erhob sich, und er stand auch auf. Sie gingen Arm in Arm zur Tür. Sie drückte dabei seinen Arm in der Art, die ihm manchmal übertrieben vorgekommen war, aber jetzt machte es ihn glücklich. Er konnte kaum verstehen, durch welches Wunder es ihm gelungen war, der Schlinge zu entgehen, und er haßte Peter, der ihn dieser unersetzlichen Stütze fast beraubt hätte. Wenn seine Selbstbeherrschung ihn auch nur einen Augenblick verlassen hätte, würde er jetzt allein durch das Zimmer gehen, für immer verbannt und in Ungnade gefallen.
Als er nach Hause kam, packte ihn die Wut, als er Peter mit Büchern in der Hand in der Wohnzimmertür stehen sah. Er begrüßte ihn nicht überschwenglich wie sonst. Er wich Charlies Blick aus. »Ich wollte gerade gehen. Ich habe mich schon verspätet.«
Charlie stand vor ihm und atmete schwer. »Diesmal hast du es wirklich zerstört.«
Peter blickte ihn an und sah dann weg. »Hat sie’s dir gesagt? Sie hat’s sehr eilig gehabt. Ich hoffte, ich würde es dir selber sagen können.«
Er machte kehrt und ging in das Wohnzimmer zurück und legte seine Bücher hin. Charlie folgte ihm.
»Nun, wieviel hat sie dir gesagt?« fragte Peter. 
»Alles, hoffe ich«, erwiderte Charlie mit unterdrückter Stimme. »Du konntest wieder einmal der Versuchung nicht widerstehen, dein Herz auszuschütten, nicht wahr? Es ist ein Wunder, daß du ihr nicht berichtet hast, wie groß mein Schwanz ist.«
Peter zuckte zusammen. »Bitte, sag mir, was sie gesagt hat. Ich muß ihre Version kennen.«
»Was meinst du mit ihrer Version? Hast du mit ihr gesprochen oder nicht? Du scheinst ihr gesagt zu haben, du seist wahnsinnig in mich verliebt. Vielleicht hast du ihr auch gesagt, wir hätten zusammen im Bett gelegen. Aber dann hat sie das nicht begriffen.«
»Nicht begriffen?« Peter blickte ihn ungläubig an.
»Nein. Nicht begriffen. Manche Menschen begreifen das nicht, weißt du. Sie hat nur soviel verstanden, daß du mich leidenschaftlich liebst, mich körperlich begehrst und aufgebracht bist, weil ich nicht so reagiere, wie du es möchtest. Eine schöne Geschichte! Genau das, von dem man erwartet, daß es der beste Freund der Großmutter erzählt!«
Peter schüttelte verblüfft den Kopf. »Hat sie dir gesagt, wie das alles angefangen hat?«
»Natürlich. Sie sagte, du wirktest bekümmert, und sie fragte dich, was los sei. Und da gestandest du alles, wie sie sagt.«
»Aber so war es gar nicht.« Peter trat einen Schritt auf ihn zu. »Bitte, Liebling, du mußt...«
»Nenn mich nicht Liebling«, brüllte Charlie.
Peter biß sich auf die Lippe. »Bitte, bitte, hör mich an. Du wärest nicht wütend, wenn du wüßtest, wie es dazu gekommen ist. Nicht auf mich.«
»Ach, ich wäre es nicht? Nun, dann wollen wir mal sehen. Leg los. Sag mir, wie es dazu gekommen ist.«
»Nun ich sah bei ihr herein wie gewöhnlich. Sie war besonders nett zu mir. Sie sagte, sie habe sich schon drauf gefreut, sich mit mir zu unterhalten. Und dann plötzlich schleuderte sie es mir ins Gesicht. Sie sagte, sie wisse alles über uns. Sie sagte, sie wisse, wir liebten einander sehr. Sie sagte, ich solle es ihr ungehemmt erzählen.«
»Du bist verrückt. So etwas kann sie nie gesagt haben.«
»Aber ich sage dir doch, sie hat es gesagt. Du kannst dir vorstellen, wie mir zumute war. Ich war verblüfft. Ich wollte es überspielen, aber noch ehe ich mich zusammenreißen konnte, sagte sie, sie möchte uns besser verstehen. Sie flehte mich geradezu an, ihr alles zu erzählen.«
»Damit du’s weißt, ich glaube dir kein Wort. Du vergeudest nur unsere Zeit.«
»Aber, Liebl... Wirklich, Champ, du weißt doch genau, daß ich dich nicht belüge. Wenn ich so idiotisch gewesen wäre, alles herauszuplappern, würde ich es zugeben. Ich gebe zu, es hätte so sein können, wie sie es behauptet, wäre ich betrunken oder von Sinnen gewesen oder sonst etwas. Aber es war nicht so. Sie nahm es sehr nett auf. Ich hatte das Gefühl, sie wollte wirklich etwas darüber erfahren, und darum erzählte ich ihr, es sei in der letzten Zeit etwas schwierig gewesen, weil wir beide so beschäftigt seien. Ich sagte, es fehle mir etwas, weil ich dich so wenig sähe. Das...«
»So, als wäre unsere Ehe ein bißchen problematisch geworden. Du lieber Himmel!«
»Aber ich sage dir doch, sie hat so darüber gesprochen, und da habe ich ihr erwidert, für dich sei es wahrscheinlich anders, doch mir bedeute es alles. Du brauchtest andere Menschen und fändest, ich übertriebe es manchmal.«
»Manchmal!«
»Dann sagte sie: ›Ich nehme an, du sprichst von deiner körperlichen Liebe zu Charlie.‹ Sie sagte das nicht schockiert, und darum sagte ich natürlich: ›Ja, Männer können einander ebenso lieben, wie Männer und Frauen einander lieben‹, und da ließ sie das Beil niedersausen. Sie sagte, sie würde mich natürlich nie wieder empfangen, und warf mich hinaus. Ich wußte nicht, wie mir geschah. Es war da so gar nichts gewesen, was mich vor dem, was dann kam, hätte warnen können. Ich bin noch nie so entsetzt in meinem Leben gewesen, als mir klar wurde, was geschehen war. Mir war so übel, daß ich mich unterwegs fast übergeben mußte. Du mußt es mir glauben. Das Ganze war nur ein Trick.«
Ein Schweigen folgte. Peter stand stumm flehend da. Charlie blickte ihn an, wollte etwas sagen, hielt dann inne und begann im Zimmer umherzugehen. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schrie: »Das ist Unsinn. Wieso ein Trick? Zu welchem Zweck?«
»Das liegt doch auf der Hand. Mir ist der Sinn nur allzu klar. Ich wette, sie hat es immer gewußt. Sie hat vorgeschlagen, daß wir zusammenlebten, vergiß das nicht. Wenn wir uns nur hin und wieder gesehen hätten, hätte sie nichts dagegen tun können. Aber so hat sie beobachten können, wie unsere Liebe wuchs, und als sie den Augenblick für gekommen hielt, konnte sie eingreifen und dem ein Ende machen.«
»Wenn es so ist, dann ist es ihr allerdings gelungen.«
»Sag das nicht. Was hast du ihr gesagt?«
»Ich habe es natürlich geleugnet. Ich sagte, ich wüßte nicht, was du meintest.«
»Natürlich. Hat sie dir geglaubt?«
»Sie hat so getan, als ob sie mir glaubte. Warum sollte sie es auch nicht? Es sei denn, du hättest ihr Dinge gesagt, die du mir nicht gesagt hast.«
»Nein. Sie konnte aus allem, was ich gesagt habe, schließen, daß es mich allein betraf. Nach allem, was sie sagte, nahm ich an, daß sie an der körperlichen Liebe gar nicht zweifelte, bis sie jene Frage stellte. Aber auch damit bezog sie dich nicht unbedingt mit ein. Nein, sie hat die Frage so gestellt, daß sie jetzt alles glauben kann, was sie will.«
»Großartig. Nur, so ist sie nicht. Warum sollte sie jetzt so etwas tun? Wenn sie überhaupt etwas weiß, dann hat sie’s immer gewußt. Sie hat vielleicht geglaubt, wir liebten uns platonisch. Sie hat das sogar gesagt. Sie hat dich immer geliebt. Warum sollte sie dich jetzt plötzlich loswerden wollen?«
»Ich bin sicher, ich weiß auch den Grund. Wir haben über dich und das Theater gesprochen. Sie argwöhnt, daß es dich noch immer interessiert. Ich habe neulich den Fehler gemacht, zu sagen, ich glaubte nicht, daß das eine so schlechte Idee wäre. Ich weiß, ich hätte das nicht sagen sollen. Ich habe gleich geahnt, daß sie mir nicht mehr traute. Sie glaubt vielleicht, ich bestärkte dich darin.«
»Du mußt über alles reden, nicht wahr? Aber was hat das damit zu tun, daß wir einander lieben? Du hast weiter nichts im Kopf, und darum hast du die erste einfache Frage nach unserer Freundschaft falsch gedeutet, hast darin eine Aufforderung gesehen, ihr alles zu sagen.«
»Falsch gedeutet? Läßt sich das anders deuten: ›Ich weiß seit einiger Zeit, daß du und Charlie leidenschaftlich ineinander verliebt seid.‹?«
»Ja.« Er fühlte sich durch die überzeugende Art, mit der Peter sich verteidigte, in die Enge getrieben, und seine Wut wallte neu auf. »Für sie haben die Worte nicht immer den gleichen Sinn wie für uns. Sie interpretiert gewisse Dinge auf ihre eigene Weise. Kannst du dir vorstellen, wie schrecklich es für sie wäre, wenn sie glaubte, daß wirklich etwas zwischen uns gewesen sei? Es hat keinen Sinn, noch weiter darüber zu reden. Du mußt gehen.«
»Aber gerade das will sie. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie mich nicht von Anfang an als Köder benutzt hätte, um dich auf die Probe zu stellen. Nun, jetzt weiß sie es. Ich glaube nicht, daß sie dich in naher Zukunft mit weiteren hübschen Jungen bekannt machen wird.«
»Du hast eine schmutzige Fantasie. Sie weiß nichts. Sie weiß, daß ein verrückter Junge eine Menge romantischen Blödsinn über mich gesagt hat. Und sie weiß, daß ich dich hinauswerfe.«
»Hast du ihr das gesagt?«
»Allerdings. Glaubst du, ich kann mit einem Schwulen weiter zusammenleben, der herumgeht und jedem erzählt, er liebe mich? Allmächtiger Gott, ich muß einen Whisky trinken!«
Er eilte an Peter vorbei, ohne ihn anzusehen, in die Küche. Peter folgte ihm und blieb in der Tür stehen, während er sich den Whisky eingoß.
»Wenn du mich schon hinauswirfst, dann wäre es mir lieber, du wärst dabei nüchtern.«
»Ich kann ein paar Whisky trinken und bleibe trotzdem nüchtern.«
»Nun, dann ist es vielleicht besser, ich trinke auch einen.« Er stellte sich neben ihn an die ›Theke‹. Charlie war verblüfft über seine Ruhe. Er hatte erwartet, daß er in Tränen ausbrechen würde. Er trank mehrere große Schlucke. Er fand immer noch die Wirkung des Whiskys unvorhersehbar, aber er milderte zu Anfang die Spannung, dämpfte die Erregung.
Peter spürte die Veränderung, die in Charlie vorging, und seine ganze Liebe zu ihm flammte wieder auf. Er konnte das Gerede, daß er gehen müsse, nicht ernst nehmen. Sie mußten irgendwie da hindurch. »Erwartest du Hattie?« fragte er.
»Nein. Sie mußte jemanden sprechen. Ich war froh darüber. Ich habe ihr gesagt, sie solle später nicht mehr vorbeikommen.« Sein Ton wurde bitter. »Ich wollte zu Hause bleiben und auf dich warten. Wir haben es zwei Nächte nicht getrieben. Auch darüber fange ich jetzt an, nachzudenken. Und das ist ebenfalls ein Grund, daß du gehen mußt.«
»Mir klingt es, als sei es ein Grund, zu bleiben. Ach, Liebling, das alles ist so furchtbar. Ich weiß, wir müssen etwas tun, ich weiß das, seit es passiert ist. Kannst du dir vorstellen, wie die letzten Stunden für mich gewesen sind? Ich dachte daran, mir das Leben zu nehmen. Dann wäre uns dies alles erspart geblieben. Vielleicht hätte ich es getan, wenn ich gewußt hätte, wie. Ich hoffte, daß, wenn du mit C.  B. sprächest, es sich vielleicht herausstellte, daß es nicht so schlimm war, wie ich glaubte.«
»Nun, da hast du dich geirrt.«
»Ja, natürlich. Da sie es so will. Ich verschwinde, und sie hat ihren geliebten Charlie ganz für sich allein.«
»Wenn du weiter so redest, machst du alles nur noch schlimmer.«
»Nun, vergiß es. Was werden wir tun? Kannst du nicht zu ihr gehen und ihr sagen, du hättest mit mir gesprochen und es sei alles nur ein großes Mißverständnis? Ich hätte nur theoretisch darüber gesprochen, daß es Menschen gebe, die diese Veranlagung hätten, aber ich hätte nicht gemeint, daß ich dich wirklich auf diese Weise liebte. Ich würde zu ihr gehen, wenn du sie dazu überreden könntest, mich noch einmal zu empfangen.«
»Du weißt, was du zu ihr gesagt hast. Glaubst du, sie würde darauf reinfallen?«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber wir könnten es immerhin versuchen. Wenn du sie richtig beurteilst, müßte es klappen.«
»Ich beurteile sie richtig. Und es würde nicht klappen. Sie weiß genau, was du gesagt hast.«
»Nun, warum sagst du dann nicht einfach, ich sei fort? Das ginge doch, denn sie wird bestimmt nicht kommen, um sich davon zu überzeugen. Sie ist noch nie hier gewesen.«
»Das ist unmöglich. Sie würde es herausbekommen. Sie würde es zunächst einmal von deinen Eltern erfahren. Sie hat vor, an deine Mutter zu schreiben.«
Peter wurde aschfahl. Er streckte eine Hand zu Charlie aus und zog sie zurück. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Liebe. Das darf sie nicht. Laß sie das nicht tun. Du mußt sie daran hindern.«
»Ich werde es bestimmt versuchen. Ich will nicht, daß dies zu einer großen Affäre wird, über die jeder hinter meinem Rücken wispert. Ich glaube, ich kann sie dazu bringen, es nicht zu tun.«
»Gott sei Dank. Es wäre entsetzlich. Kennst du dich in den Gesetzen aus? Könnte die Polizei kommen und mich abholen? Vielleicht werde ich verschwinden müssen. Nein, höre, ich weiß, was wir tun können. Ich werde meiner Mutter sofort schreiben, werde ihr sagen, ich sei umgezogen. Ich kenne ein paar Jungen in der Universität, die mich ihre Adresse benutzen lassen. Du kannst C.  B. das gleiche sagen.«
Das klang so einleuchtend, daß Charlie sich erst einmal noch einen Whisky eingießen mußte, ehe er antworten konnte. Er kam sich wie in einer Falle gefangen vor. Er wollte nachgeben, aber er wußte, die einzige Möglichkeit, sich von dem Makel zu befreien, C.  B. in die Augen sehen und sich ihrer würdig fühlen zu können, war der endgültige Bruch und damit die Verhinderung weiterer möglicher Enthüllungen. Er trank einen Schluck Whisky und deutete mit dem Glas zu Peter: »Das geht nicht. Was ist, wenn deine Eltern dagegen sind, daß du von dir aus wegziehst? Was, wenn sie beschließen, herzukommen, um es nachzuprüfen? Es würde alles herauskommen, und dann säßen wir wirklich in der Tinte. Sie könnten uns sogar zusammen im Bett finden.«
»So braucht es nicht zu sein. Ich kann es so einrichten, daß jeder weiß, was er zu sagen hat, wenn es herauskommt. Ich könnte sogar einige meiner Sachen dorthin bringen, damit es überzeugender wirkt.«
»Du scheinst ja mit den Jungen sehr innig zu sein.«
»Sie sind sehr nett. Es sind zwei, die zusammenleben, und sie würden es verstehen.«
»Es ist zu riskant«, sagte Charlie kühl. »Ich mache da nicht mit.«
»Nun, was sollen wir dann tun? Willst du nur dasitzen und sagen, ich müsse gehen?«
Charlies Herz begann heftig zu schlagen, als er spürte, daß der Sturm sich um ihn zusammenbraute. Er umklammerte das Glas mit den Fäusten. Er wußte nicht, ob er ein Wort herausbringen würde. Aber dann sagte er: »Genau das werde ich tun.« Die Küche war plötzlich zu klein. Er ging ins Wohnzimmer, und Peter folgte ihm auf den Fersen.
»Du kannst das nicht tun. Sie bringt dich um. Ob sie mich umbringt, spielt vielleicht keine Rolle. Ich tauge wahrscheinlich sowieso nicht viel. Aber bedenke, was sie dir antun wird. Sie hat deinen Eltern, deiner eigenen Mutter das Leben kaputt gemacht. Sie hat dir das Malen kaputt gemacht. Sie macht mich kaputt. Warte, bis du siehst, was sie Hattie antut, wenn du weiter mit ihr befreundet bleibst. Aber das alles zusammen führt nur dazu, daß sie auch dein Leben zerstört. Du bist zu gut. Du bist zu wundervoll! Ich werde das nicht zulassen.«
»Ach, du siehst in ihr nur noch eine Teufelin.«
»Eine Teufelin, ja! Siehst du denn nicht, was sie dir antut? Sie macht dich zu ihrem Schoßhündchen. Du wirst eine Null. Ich werde das nicht zulassen!«
»Ich wüßte nicht, das du dagegen tun könntest.«
»Ich kann vieles dagegen tun«, rief Peter. »Ich werde zu ihr gehen und ihr sagen, du hättest mich seit Monaten gefickt. Und die Größe deines Schwanzes erwähnen, wenn sie einen Beweis haben will.«
»Jetzt willst du mich also erpressen?«
»Ach nein, Liebling. Ich weiß nicht, was ich sage. Du weißt, ich würde dir nie etwas Schlimmes antun. Aber du darfst uns dies nicht antun.«
»Mir scheint, du hast uns das alles angetan.«
»Du brauchst mich, Liebling. Es soll nicht eingebildet kleingen. Aber ich kenne dich so gut. Du brauchst mich, wie ich dich brauche.«
»Ich brauche dich. Ich brauche Hattie. Ich brauche C.  B. Ich scheine ganz hilflos zu sein. Verdammt, ich brauche dich nicht. Ich brauche niemanden. Ich komme allein zurecht.«
»Ach, Liebling, jeder braucht jemanden. Das ist doch ganz natürlich. Ich sage nichts gegen dich. Wie könnte ich das? Für mich bist du vollkommen. Aber bitte, Liebster, versetz dich doch mal in meine Lage. Du weißt, ich tauge nichts ohne dich.«
»Was für ein Blödsinn! Wenn du so etwas sagst, dann ist das nur noch ein zusätzlicher Beweis dafür, daß du gehen mußt.«
»Aber ich kann nicht gehen, Liebling. Wohin sollte ich gehen? Dies ist mein einziges Zuhause. Unser Zuhause.«
»Ja? Ich habe noch nicht gemerkt, daß du die Miete bezahlt hast.«
»Ach, sag das nicht.« Er legte die Hände an seinen Kopf, als ob er einen Schlag bekommen hätte. »Sag das nicht. Hör auf damit. Dies sind wir. Dies ist alles, was ich habe. Charlie?«
Er streckte seine Hände zu ihm aus, aber Charlie wich vor ihnen zurück.
»Sei nicht so theatralisch.«
»Du hast es doch selber gesagt. Wir sind eins. Das bedeutet: für immer. Das muß es bedeuten.«
»Für immer! Was soll das heißen? Jeden Tag trennen sich Menschen voneinander.«
»Willst du einen anderen Jungen? Geht das Ganze nur darum? Ist da etwas vorgegangen, von dem ich nichts weiß?«
»Ach, du hast wirklich eine schmutzige Fantasie. Ich will keinen anderen Jungen.«
»Du wirst es wollen, wenn ich gehe. Ich kann es nicht ertragen, aber du weißt doch genau, daß du, wenn ich gehe, einen anderen brauchst.«
»Nein, ich weiß nichts davon«, brüllte Charlie. Seine Wut wurde immer größer. »Nur weil du an nichts anderes denken kannst, brauchen nicht alle anderen auch nur daran zu denken. Ich habe es satt. Ich will nichts mehr davon hören.«
Peter musterte ihn eine lange Weile. Er blickte ihn liebevoll und vertrauend an, aber dann spiegelte sich in seinen Augen Angst. Charlie bemühte sich seinem Blick standzuhalten, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du glaubst wirklich fast, das sei dein Ernst«, sagte Peter schließlich.
»Nun kommen wir endlich weiter. Was soll ich dir noch sagen, um dich zu überzeugen? Soll ich dich am Kragen packen und auf die Straße hinauswerfen?«
Sehr ruhig sagte Peter, als hätte er diese Worte gar nicht gehört: »Du würdest mich meine Koffer packen und gehen lassen? Jetzt gleich?«
»Ja, genau das meine ich«, erwiderte Charlie.
»Ich glaube dir nicht.«
»Probier’s doch mal, dann wirst du’s sehen.«
Peter nickte wie in Trance und drehte sich um. Charlie blickte ihm nach. Ein Gefühl des Triumphs erfüllte ihn. Er hatte gewonnen. Peter ging langsam in den Alkoven zu den Schränken. Plötzlich wurde sein Körper steif. Ein furchtbarer Schrei entrang sich seiner Brust. Er warf sich auf das Bett und wurde von einem wilden Schluchzen geschüttelt. Es klang, als verliere er die Hoffnung, ja, den Verstand. Charlie floh vor diesem entsetzlichen Schrei in die Küche. Er beugte den Kopf über dem Kühlschrank, versuchte, es nicht zu hören. Er richtete sich wieder auf und legte die Hände auf seine Ohren, ergriff die Flasche und sein Glas und goß sich noch einen Whisky ein. Bei Gott, er würde nicht nachgeben. Er würde nicht zu ihm gehen. Es mußte endlich aufhören.
Er goß sich noch einen weiteren Whisky ein, als das Schreien verstummte. Er brauchte einen Augenblick, um zu merken, daß Stille eingekehrt war. Er lauschte in die Richtung und schlich zur Tür. Er schwankte ein wenig und mußte sich an den Türpfosten lehnen. Stille. War Peter eingeschlafen? Kurz darauf hörte er ein Geräusch: die Schranktür wurde geöffnet. Dann ein Gepolter, schließlich Packen. Es war eine erregte Auseinandersetzung gewesen an diesem Abend, und es war darum besser, ein Auge auf ihn zu haben. Er schüttelte den Whisky in seinem Glas, immer noch leicht schwankend. Dann sich kramphaft bemühend, gerade zu gehen, ging er in das Zimmer. Er blickte nicht in den Alkoven, sondern setzte sich dorthin, wo er alles beobachten konnte, ohne daß es so aussah. Peter packte tatsächlich, blieb zwischendurch immer wieder reglos stehen. Charlie dachte an das vorige Mal, da er gepackt hatte. Er durfte sich nicht dazu verlocken lassen, ihn wieder daran zu hindern. Ganz gleich, was er sagte, ganz gleich, was er tat, er mußte ihn weiter packen lassen.
Das Schweigen begann ihn zu bedrücken. Er blickte weniger verstohlen hin, auch wenn er vielleicht seinem Blick begegnete. Peter warf seine Sachen in den Koffer, aber er schien gar nicht zu wissen, was er tat. Er hatte sich ganz in sich zurückgezogen. Was dachte er? Fast wünschte Charlie, er schriee noch. Das wäre verständlich. Das würde ihm sagen, was er empfand.
Als der Koffer voll war, starrte Peter eine lange Weile auf ihn, als wisse er nicht, was er mit ihm tun solle. Schließlich schloß er ihn, nahm ihn vom Bett, kam heraus und stellte ihn neben die Wohnungstür. Charlies Herz schlug wild. Sag nichts, warnte er sich. Es ist ja erst ein Koffer. Peter war noch nicht zum Gehen bereit. Wenn es noch ein letztes Wort zu sagen gab, er hatte Zeit.
Peter richtete sich auf und blickte zu ihm hinunter. Charlie vergrub sein Gesicht in den Händen. Er begann zu zittern. Plötzlich sank Peter nach vorn. Sein Mund öffnete sich, das furchtbare Schluchzen begann wieder, und er schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn. »Ich will nicht..., ich kann nicht...«„ stöhnte er mit fast erstickter Stimme. Charlie erhob sich von seinem Sessel, packte ihn, schwankte dabei so, daß sie beide fast zu Boden stürzten. Irgendwie gelang es ihm, sie davor zu bewahren. Peters von Schluchzen geschüttelter Körper schmiegte sich an ihn. Er preßte ihn an sich, wollte, daß er aufhörte zu schluchzen. »Ach verdammt. Ich liebe dich. Ist es das, was du hören willst? Als ob du es nicht wüßtest. Ich liebe dich. Es treibt mich in den Wahnsinn. Ich sitze im Büro und denke an dich, an alles von dir, ja denke daran, wie ich deinen Schwanz in meinem Munde hatte. Verstehst du? Du weißt nicht, was es für mich bedeutet, wenn es dir dann kommt. Als gäbest du mir dein Leben zu schlucken. Ich habe es vorher nie gemocht. Nein, nur von dir, allein von dir. Ja, ich habe einen großen Schwanz, aber er müßte zweimal so groß sein, damit ich all das bekäme, was ich von dir will. Wenn ich in dir bin, will ich mehr, immer mehr. Ich weiß, wo ich dich berühren muß, damit du lachst. Ich weiß, wo ich dich berühren muß, damit du vor Glück stöhnst. Ich weiß, wie ich dich dazu bringen kann, daß du vor Wollust schreist. Und ich will mehr, immer mehr. Es treibt mich in den Wahnsinn. Es ist immer so gewesen, seit ich dich das erstemal in dem Wagen gesehen habe. Ich traute meinen Augen nicht. Ich maß dich wie einen dummen Highschooljungen, und du ließest es geschehen. Du gabst dich mir. Gabst mir alles von dir. Deine ganze Schönheit. Seitdem bin ich ein anderer geworden. Ich weiß nicht mehr, was ich bin. Ich habe dagegen angekämpft. Habe versucht, zur Vernunft zu kommen. Aber da bist nur du, immer du. Den ganzen Sommer lang und hier auch. Ich beobachte dich, ich betrachte dich, wenn du nackt bist, sehe die unglaublichen Dinge, die in deinen Augen vorgehen, wenn du mich ansiehst. Oh verdammt, ich liebe dich!«
Peter regte sich nicht in seinen Armen. »Komm ins Bett, Liebling«, flüsterte er.
Charlie schob ihn von sich, umklammerte seine Handgelenke, fiel rückwärts in einen Sessel und zog ihn runter auf die Knie. Er fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und riß seinen Kopf so rauh zurück, daß sich sein Mund öffnete. »Wo ist es? Wenn ich es finden könnte, würde ich es zermalmen!« Sein nach Whisky riechender Atem wehte Peter heiß ins Gesicht. Sein sorgfältig gekämmtes blondes Haar war zerzaust, seine lächelnde Maske war von Wut und Wollust verzerrt. Seine Augen wirkten fast glasig. Er nahm eine Hand aus Peters Haar, legte die Finger auf sein Gesicht und begann es zu modellieren, als wäre es aus Lehm. Strich mit Daumen und Zeigefinger über Haaransatz, Augenbrauen und Stirn. »Diese Fläche.« Er legte seine flache Hand auf die Braue. »Das ist ein Teil davon. Dein Haar muß so golden sein und so wachsen, wie es wächst.« Er streichelte es kurz. Dann berührten seine Finger die Augen. »Sieh doch. Eine Meile voneinander getrennt und Wimpern wie Pelz auf deinen Wangen.« Er fuhr mit dem Zeigefinger an Peters Nase hinunter und dann um seinen halb geöffneten Mund herum. »Und der.« Er betrachtete die Lippen, zog sie auseinander, hob sie an den Mundwinkeln. »Hier ist dein Lächeln, aber ich kann es nicht hervorzaubern. Es ist irgendwo innen.« Er formte das Kinn mit dem Daumen, legte ihn darauf an den Hals und drückte auf die Luftröhre. Das würde Peters Ende sein. Aber dann ließ er plötzlich seine Hände auf Peters Schultern fallen. Peter schwankte, fand aber sein Gleichgewicht wieder und blieb vor seinem Geliebten knien, ihn mit großen Augen anblickend. Charlies Augen gingen von einer Hand zur anderen und musterten den Raum zwischen ihnen. Dann schob er den Schlips aus dem Wege und begann an den Knöpfen des Hemdes zu zerren und öffnete es. Er griff mit den Fingern in die seidigen Locken der Achselhöhlen, legte die Fingerspitzen auf den Punkt, wo der Muskel in den Arm überging, und zeichnete die Linie seiner Brust nach. Er stöhnte auf, fuhr mit den Händen an den Rippen entlang und steckte die Finger oben in die Hose. »Hier habe ich aufgehört zu messen. Und da ist es passiert.« Er zog die Hände heraus und schlang sie um seine Taille. Er fummelte an Gürtel, Knöpfen und Stoff herum, dann glitten seine Hände über die Hinterbacken und hielten sie fest. Er legte die Stirn an Peters Schulter. »Und hier. Ach, hier. Praxiteles – all diese schlaffen Popos – er dachte an Mädchen. Michelangelo hat mit all diesen großen Klumpen formlosen Fleisches nur geblufft. Ich habe einen Jungen gekannt. Ich habe Schönheit gemessen. Was will ich mehr?«
Peter fürchtete sich vor der Brutalität, die er in den suchenden Händen spürte, fürchtete, selber aktiv zu werden. »Bitte, komm ins Bett, mein Liebling«, bettelte er.
Charlie hob den Kopf. »Nichts«, schrie er Peter ins Gesicht. »Von niemandem mehr. Schönheit. Liebe. Verdammte Scheiße.« Er schleuderte Peter von sich, der gegen das Sitzkissen fiel.
Charlie glitt von dem Sessel auf die Knie und hob die Arme, als würde er gekreuzigt. »Siehst du’s? Hier liege ich im Staub vor deinen verdammten Füßen. Willst du mich so? Laß mich! Laß mich!« Er beugte sich vor und schlug sich mit den Fäusten auf die Schenkel. Dann sprang er auf, torkelte zu der Wand, hielt sich einen Augenblick an ihr fest und verschwand in der Küche.
Peter lag vor dem Kissen. Er hatte den Kopf zurückgeworfen, das Haar fiel ihm nach einer Seite. Sein Schlips hing über seine Schulter. Sein Hemd war zerrissen, sein Gürtel geöffnet, sein Hosenschlitz ebenfalls. Er war am Ende seiner Kraft, unfähig eines Gedankens und erst recht eines Gefühls. Nach einer kleinen Weile hörte er Charlie zurückkommen. Mühsam schlug er die Augen auf und sah ihn, ein Glas in der Hand, an der Wand lehnen und zu ihm hinunterblicken.
»Warum liegst du da noch?« fragte er. »Warum packst du nicht weiter?«
Peter rührte sich nicht, blickte nur zur Decke auf. »Es ist ein bißchen spät dafür, nicht wahr? Wenn ich schwul bin, bist du es auch. Warum geben wir uns das nicht zu und fangen dann ein neues Leben an?«
»Soll ich dir zum Abschied die Fresse einschlagen?«
»Das wäre kein Abschied. Ich gehe nicht. Ich kann es nicht. Ich habe einfach nicht die Kraft. Warum gehen wir nicht zu Bett? Dann können wir es morgen früh besprechen.«
»O nein. Du weißt genau, was geschehen würde, wenn wir ins Bett gingen. Ich gehe kein Risiko ein. Das ist vorbei. Aus und vorbei.«
Peter blickte Charlie wieder an. »Du hast da Dinge gesagt, die ich nie zu sagen wagen würde, selbst wenn ich sie tau-sendmal gedacht hätte. Was soll das bedeuten?«
»Ich weiß nicht, was ich gesagt habe. Wen kann das auch schon interessieren? Du würdest es sowieso nicht verstehen.«
»Und wie ist es mit dem, was du gerade mit mir gemacht hast?«
»Was ich mit dir gemacht habe?«
»Ich weiß nicht. Mich vergewaltigt. Mich um den letzten Rest meines Verstandes gebracht, der mir noch geblieben war. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, nichts wird wieder so wie vorher sein.«
»Was wird nicht wie vorher sein?«
»Alles. Vor allem, daß ich gar nicht mehr hinhören werde, wenn du mir sagst, ich müsse gehen.«
»Verdammt, du gehst! Wenn du da liegen bleiben willst, werde ich dich in den Flur hinausziehen und liegen lassen.«
Peter schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, ich verlöre den Verstand. Vielleicht hast du ihn schon verloren. Du verlangst von mir Selbstmord. Ich habe daran gedacht, das zu tun. Aber ich glaube, ich bin nicht der Typ. Es scheint das Richtige zu sein, bis zu dem Augenblick, wo ich auf den Abzug drücke oder von einem Turm herunterspringe oder was sonst. Und dann wüßte ich, ich könnte es nicht. Ich könnte es bestimmt nicht, solange ich weiß, daß du mich willst.«
»Dich wollen! Ich will dich töten. Wirst du jetzt endlich verstehen?«
»Wenn du zu mir ins Bett kommst.«
»Nun, das werde ich nicht tun, verdammt nochmal. Nie wieder.«
»Dann werde ich hier noch liegen bleiben.«
Charlie beugte sich vor und packte ihn am Arm. Einen Augenblick schwankte er und fiel fast hin, aber es gelang ihm, sich wieder aufzurichten, und er begann zu ziehen. Peters Kopf, der auf dem Kissen lag, schlug auf den Boden. »Hör auf«, befahl er.
Charlie gehorchte. »Stehst du jetzt auf?«
»Willst du, daß wir uns wieder schlagen? Du hättest diesmal keine große Chance. Du bist besoffen.«
»Ich bin besoffen? Das werden wir ja sehen.« Er begann wieder an dem Arm zu ziehen. Peter riß ihn fort, und er taumelte zurück und stieß gegen die Wand.
»So, und nun laß mich in Frieden.« Peter schloß die Augen.
»Du verläßt die Wohnung«, sagte er fast wimmernd. Peter hörte, wie er sich wieder näherte. Charlie trat ihn hart in die Rippen. Peter setzte sich auf.
»Willst du es wirklich so weit treiben? Ich werde dich nicht schlagen. Ich müßte es eigentlich. Ich müßte dich totschlagen, und damit wäre die Sache erledigt. Aber ich kann dir nicht weh tun.« Sie schwiegen. Man hörte nur Charlies schweres Atmen, als Peter seine Sachen langsam wieder in Ordnung brachte. Er zog seine Brieftasche heraus, entnahm ihr eine Karte und studierte sie. »Nun, wollen mal sehen, wie traurig und widerlich wir es machen können. Ein bißchen mehr oder weniger macht morgen kaum noch etwas aus.« Er stand auf, reckte die Schultern, warf den Kopf zurück und holte tief Atem. Dann ging er ans Telefon, hielt die Karte vor sich und wählte eine Nummer.
»Mr. Whitethorne, bitte. Ach, Tommy? Hallo. Hier ist Peter Martin... Ja, der und kein anderer. Kann ich gleich mal zu dir kommen?... Nein, es ist weiter nichts. Du sagtest, ich solle dich anrufen und – nun rufe ich dich an. Ich hatte vorher keine Gelegenheit dazu... Ach, vielleicht in etwa einer halben Stunde... Gut. Wenn etwas dazwischen kommt, rufe ich dich wieder an.« Er hängte nachdenklich ein.
Charlie lehnte an der Wand und machte ein höhnisches Gesicht. »Der Boy des Kongreßabgeordneten? Was ist mit dem Abgeordneten?«
»Er ist wahrscheinlich in Washington.«
»Hast du vor, mit ihm ins Bett zu gehen?«
»So wie er mich in den letzten Monaten bei C.  B. angesehen hat, werde ich das kaum vermeiden können. Ich werde wahrscheinlich von jedem Mann in New York gefickt werden. Das ist eins, was du mich zu tun gelehrt hast.«
Charlie preßte die Lippen zusammen. Die Muskeln an seinem Nacken schwollen an. Er hob die Fäuste. Mit seiner Beherrschung war es vorbei. Ein Schluchzen kam aus seinem Munde. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und weinte.
Peter blickte ihn entsetzt an. »Nein, das nicht. Bitte nicht. Du hast noch nie geweint. Ich habe geschworen, ich würde nie zulassen, daß du weinst.« Er kniete sich neben ihn und strich sein Haar glatt. »Bitte, mein Liebling, weine nicht. Du darfst nicht weinen. Das paßt nicht zu dir.«
»Ich habe... es oft genug gewollt«, stöhnte Charlie unter Schluchzen.
»Mein Liebling, mein einziger Geliebter, ich gehe, wenn du zu weinen aufhörst. Ich gehe, wenn du es willst. Ich werde nicht zu Tommy gehen, wenn das verkehrt ist. Ich finde nur, es kommt kaum darauf an, was ich tue, wenn ich nicht hier bei dir bin. Bitte, mein Liebster, ich glaube, ich verstehe. Es gibt so vieles, das du im Leben tun möchtest. Du kannst mich nicht immer auf dem Hals haben. Ich begehre nur dich. Ich bin wahrscheinlich eine dumme kleine Schwuchtel. Es wird dir gut gehen ohne mich. Du wirst wahrscheinlich heiraten und viele Kinder haben. Ich habe nie gewagt zu sagen, wie sehr ich mir das wünschte – Kinder zu haben – viele kleine Charlies. Wie herrlich wäre das! Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen. Ich werde schon durchkommen. Die Menschen kommen wohl über alles hinweg. Ich werde nicht über dich hinwegkommen, weil ich es nicht will. Aber es wird mir nicht schlecht gehen. Es zählt bestimmt, wenn man in seinem Leben so etwas gehabt hat wie ich. Soviel Glück, so verdammt viel Glück. Mehr als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben haben, möchte ich wetten. Bitte, weine nicht, Liebling. Es wird alles gut werden. Du wirst ein großer Star, und ich werde dich auf der Bühne sehen und allen meinen Freunden erzählen, daß ich dein war und immer dein sein werde. Wenn du’s aber nicht willst, werde ich gar nichts sagen. Doch ich werde es wissen. Gott, wie werde ich es wissen! Bitte, Liebling. Bitte.«
Je mehr Peter sein Haar streichelte, desto mehr versiegte das Schluchzen. Schließlich rieb sich Charlie mit den Händen die Augen, legte einen Arm um Peter, zog ihn an sich und preßte seinen Kopf an Peters Blondkopf.
»Ach, mein Kleiner, du bist so gut.« Er seufzte tief. »Warum muß das geschehen, wenn es so verkehrt ist? Das möchte ich wissen.«
»Wer sagt, daß es verkehrt ist?«
»Es ist es. Es muß es sein. Wir können nicht die beiden einzigen Menschen in der Welt sein, die recht haben. Vielleicht bin ich auch schwul. Wenigstens zum großen Te›l. Aber ich will es nicht mehr sein. Du wirst es sehen. Es konnte nur mit dir geschehen. Du bist der einzige, wirst es immer sein. Mein Junge, mein Kleiner, ich schwöre es dir.«
»Ich bin froh, aber sag bitte nichts weiter. Oder ich fange dann wieder an zu weinen. Mir ist, als hätte ich keine Träne mehr in mir. Aber bis morgen werde ich wahrscheinlich viele aufgespeichert haben.« Er machte sich los, stand abrupt auf und ging in den Alkoven. Charlie sah, daß neben ihm ein Whisky stand, der noch nicht ausgetrunken war, und trank ihn aus. Er merkte, daß Peter in der Nähe war, aber er konnte nicht zu ihm hinsehen. Er erhob sich mühsam aus dem Sessel, torkelte in die Küche und füllte sein Glas wieder. Es schien ihm, er habe das kaum getan, als Peter beide Koffer in den Flur stellte und dann in der Tür stehenblieb. Er hatte sein Haar gekämmt und trug ein frisches Hemd. Selbst in seiner Trunkenheit sah Charlie, wie schön er war.
»Nun hinaus in die kalte, kalte Welt«, sagte Peter. »Du kannst den Teppich behalten.«
»Was wirst du tun?«
»Wie kannst du einer dummen Schwuchtel um halb zehn an einem Winterabend diese Frage stellen? Wie soll ich es wissen?«
»Wirst du weiter die Kurse besuchen?«
»Ich weiß es nicht. Nein. Es gibt zuviel, was ich lernen muß.«
»Hast du genug Geld?«
»Ach, Geld. Ich verstehe noch immer nicht, warum die Leute so viel Wesens davon machen. Im übrigen, ich habe reichlich Geld.«
»Wirst du mich deine neue Adresse wissen lassen?«
»Sicher, wenn ich eine habe. Ich weiß, dies alles geschieht gar nicht wirklich. Ich werde aufwachen, und wir werden mit großen Harten uns in den Armen liegen, so wie es immer gewesen ist.«
»Oh Gott.« Charlie schwankte auf ihn zu, und Peter tat schnell einen Schritt und fing ihn auf. Ihre Münder begegneten sich und öffneten sich einander. Ihr Kuß ertrank in Tränen. Sie legten die Köpfe aneinander und klammerten sieh aneinander.
»O. k., O. k., O. k.«, flüsterte Peter. »Du hast wahrscheinlich recht. Es war wohl zu früh.« Er zog sich vorsichtig zurück, stützte Charlies schwankenden Körper, ergriff seine Hände, legte sie sanft auf das Bord. »So, halt dich da fest.« Die Stimme versagte ihm fast. Er steckte seine Hand in die Tasche und warf die Schlüssel auf das Bord. Dann drehte er sich um, öffnete die Wohnungstür und schob seine Koffer in den Hausflur. Auf der Schwelle blickte er noch einmal zurück. »Geh zu Bett, Liebling.« Er zog die Tür hinter sich zu. Charlie blickte auf seine Hände, die noch dort lagen, wo Peter sie hingelegt hatte. Er hob eine, ergriff die fast leere Flasche und goß sich einen Whisky ein. Er merkte nicht einmal, daß er weinte. Ihm war wohl.
Er erwachte am nächsten Morgen ganz angezogen im Bett. Er hatte einen solchen Kater, daß er sich zunächst gar nicht erinnern konnte, was geschehen war. Erst als er geduscht und sich rasiert hatte und sich in der Küche mit dem Bereiten des Frühstücks abmühte, eine Arbeit, die er nicht gewohnt war, fiel es ihm wieder ein. Er ließ sich auf den Küchentisch fallen, legte den Kopf in die Arme und weinte.
WAS DANN GESCHAH, ist im Rückblick unverständlich, es sei denn, wir glichen die Zeit dem Rhythmus der Jugend an. Die ereignisreiche Stunde ist das Privileg und die Last der jungen Leute. Die Minuten werden länger, je mehr man erlebt – ein Nachmittag, ein Abend kann für ein ganzes Leben entscheidend sein; ein Tag ist eine genügende Zeitspanne, um ein Leben zu zerbrechen. Später, wenn die Erfahrung nicht mehr den Reiz des Neuen hat und die Jahre dahinfliegen, kann es geschehen, daß in einem ganzen Jahrzehnt nichts Denkwürdiges geschieht. Wenn wir auf die entscheidende Zeit der Entdeckungen zurückblicken, sagen wir: »Du lieber Himmel, das ist alles in einem einzigen kurzen Winter geschehen?« Während es geschieht, sagen wir: »Lieber Gott, wird das nie enden?« oder »Diese Ewigkeit ist nicht genug.«
Es war ein Tag der Telefonanrufe. Charlie rief C.  B. aus dem Büro an und sagte ihr, sie solle nicht an Peters Mutter schreiben. »Ich glaube nicht, daß du ganz verstanden hast, was er dir gestern zu sagen versuchte. Jedenfalls habe ich ihn heute nacht fortgeschickt. Er wird seinen Eltern selber schreiben. Er zieht zu ein paar Freunden von der Universität.« Daß er mit ihr sprechen konnte, ohne etwas zu verbergen, gab ihm das Gefühl, daß er sich das Recht erworben hatte, mit ihr wie mit seinesgleichen umzugehen. Das Leben hatte keine Schuljungengeheimnisse mehr.
Später rief seine Mutter aus Philadelphia an und bat ihn, am nächsten Tage mit ihr in einer Art Teestube, in die keiner, den er kannte, jemals kam, zu Mittag zu essen. »Du brauchst Mutter nicht zu sagen, daß ich komme«, sagte sie. Es war das einzige Seltsame in einem sonst ganz normalen Gespräch.
Gegen Mittag rief er, da er sich nicht länger beherrschen konnte, Tommy Whitethorne an. »Ist Peter gestern abend zu Ihnen gekommen?«
»O ja. Ich hatte schon mehr oder weniger erwartet, von Ihnen zu hören. Ich glaube, am Telefon sollten wir nicht zuviel darüber reden.«
Charlie spürte plötzlich eine ihm aufgezwungene Intimität mit Tommy Whitethorne, die ihm ganz und gar gegen den Strich ging. »Ich wollte nur wissen, ob es ihm gut geht«, sagte er kühl.
»Ja und nein. Ja, wohl so, wie Sie es meinen. Ich verstehe besser als er die Lage, in die er Sie gebracht hat. Es tut mir leid. Ich glaube, Sie sollten ihn zunächst einmal nicht sehen.«
»Das habe ich auch nicht vor.«
»Nun, wenn wir uns am Sonntag bei C.  B. in eine Ecke verdrücken können, werde ich Ihnen mehr berichten.«
»Danke«, sagte Charlie und hängte ein.
Er rief Hattie an und machte mit ihr aus, daß sie am Abend zu ihm kam und für ihn kochte.
Sie kamen kurz hintereinander in die Wohnung, was Charlie gehofft hatte. Als sie da war, schwatzte und lachte, war es ihm dort, als sei gar nichts passiert.
Nach dem Dinner gingen sie ihre Szene mehrmals durch, gaben sich aber nur einen flüchtigen Kuß. Schließlich sagte Hattie: »Jetzt wird Peter wohl bald kommen. Laß uns auf einen Drink zu ›Leary‹ gehen.«
Charlie starrte auf den Teppich. »Er ist fort«, sagte er, sprang auf, eilte aus dem Zimmer und schloß sich im Badezimmer ein. Er hielt sich am Waschbecken fest und weinte stumm. Als er sich wieder gefaßt hatte, kehrte er zu ihr zurück.
»Ist dir nicht gut?« fragte sie, ihn mit ihren hervorquellenden Augen musternd.
»Doch. Ich hatte nur einen komischen Krampf im Magen. Es ist vorüber.«
»Das ist ja ein reizendes Kompliment für den Koch. Was meinst du mit: Peter ist fort?«
»Er ist gestern ausgezogen.«
»So plötzlich? Ein Streit zwischen Verliebten?«
»Wie hast du das erraten? Er ist zu ein paar Freunden gezogen, was er schon immer vorhatte. Diese Wohnung ist zu klein.«
»Ein wenig beengt, ja. Aber ein idealer Ort für Annäherungen.«
»Ideal? Soll ich es bei dir versuchen?«
Ihre großen spöttischen Augen blickten ihn durchdringend an. »Mach dir keine Mühe. Wenn du mit mir ins Bett gehen willst, brauchst du es mir nur zu sagen. Ich möchte nicht, daß du denkst, ich sei wie die anderen Mädchen, die du erwähnt hast.«
»Worauf warten wir dann noch?«
»Ich habe darauf gewartet, daß dich Peter in einen Sack stecken und ihn in den East River werfen könnte.«
»Ist das wirklich dein Ernst? Willst du mit mir ins Bett?« Es schien ihm ungeheuer wichtig, daß sie es wirklich wollte. Kein Getue, keine hastigen Rückzieher. Er mochte sie sehr gern, und der Gedanke, mit ihr ins Bett zu gehen, gab ihm das Gefühl, er liebe sie. Es war gleich, ob C.  B. sie mochte oder nicht; wenn es zu einer Ehe zwischen ihnen kommen sollte, hatte das nichts Suspektes.
Sie lachte. »Sag mir nur nicht, ich müßte dich erst dazu überreden.«
»Ich möchte nur sicher sein, daß du weißt, was du tust. Das Necken und Keuchen und so weiter schätze ich gar nicht. Ich habe das satt.«
»Sind wir nicht großartig? Ich hoffe nur, du machst es gut.« Sie lachte wieder. »Sei unbesorgt, ich weiß, was ich tue. Ich bin eben wahnsinnig in dich verliebt.«
Er lächelte befriedigt, als er in ihren Augen sah, wie wehrlos sie gegen ihre Begierde war.
»Komm«, sagte er sanft, ganz der großmütige Sieger. Ihr Blick hatte etwas sehr Erregendes. Er stand auf und streckte die Hand zu ihr aus. Sie schüttelte den Kopf.
»Ich will mich erst ausziehen. Frauen wirken so blöde, wenn sie ihren Harnisch ablegen.«
Er deutete zu dem Alkoven hin. »Ruf mich, wenn du fertig bist.« Er ging ins Badezimmer und zog sich aus. Trotz seiner Erregung war er entspannt und völlig gelassen. So hatte er es sich immer mit einem Mädchen erträumt: leicht, freiwillig, zivilisiert. Er stand in der Badezimmertür und streichelte sich müßig. »Wie weit bist du?« fragte er, die Stimme nur ein wenig hebend.
»Noch eine Sekunde. Ich bin gleich fertig.«
»Stört es dich, wenn ich nackt bin?«
»Ich hatte dich kaum im Frack erwartet.«
Er lachte, als er herauskam. Sein Glied schwang schwer hin und her. Es erigierte, als er auf sie zuging. Sie betrachtete es mit großen Augen.
»Gut, gut, gut«, sagte sie. »Mir ist, als müßte ich stramm stehen. Und da sagst du, es gibt Mädchen, die davon nichts haben wissen wollen? Die müssen Sägespäne im Bauch gehabt haben.« Sie lag auf dem Bett unter dem Laken. Sie zog es weg. Sie hätte ein magerer Junge sein können, der sein Sex zwischen den Beinen versteckt und schmale Hüften und Schultern hat. Ihre sanft schwellenden Brüste mit den riesenhaften Zitzen, die ihn wie tote Augen anblickten, waren überraschend. Er verweilte noch einen Moment, stellte sich zur Schau. Ihre Augen zuckten nicht. »Komm, leg dich hier her, damit ich an dich heran kann«, sagte sie. Er setzte sich auf die Bettkante, legte eine Hand auf eine Brust und bedeckte die harte Zitze.
»Tust du das mit jedem, der dir über den Weg läuft?« fragte er, verwundert über ihre Ruhe.
»Sei nicht frech. Ich habe dir doch gesagt, daß ich dich liebe. Das passiert mir nicht jeden Tag. Eine Jungfrau bin ich freilich nicht mehr, falls das für dich wichtig ist.«
Er streckte sich neben ihr aus und schloß sie in seine Arme. Sie war winzig. Ihr Körper wirkte, als könne er durch den Liebesakt vernichtet werden. Dieser Gedanke erregte ihn. Sie nahm sein Glied in die Hand und prüfte seine Länge.

»So sind Jungen also gebaut. Die anderen – nun, nur zwei, wenn ich’s mir richtig überlege – müssen unterernährt gewesen sein. Ich gebe zu, so sehr überrascht es mich gar nicht. Ich habe schon diskret auf den Hosenschlitz geblickt.« Sie lachte, als er das tat, was er für wichtig beim Vorspiel hielt. Er legte seine Hand zwischen ihre Beine und betastete sie. Er nahm ihre Nippel in den Mund. Er hob den Kopf und preßte seinen Mund auf ihren. Als ihre Zungen sich begegneten, war es um sie geschehen. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Rücken. Ihr Körper wand sich unter ihm. Ihre Brüste begannen sich zu heben. Er richtete sich auf, führte sein Sex an das ihre und drang in sie ein. Sie riß ihren Mund von seinem los und schrie auf. »Oh nein, nein«, schrie sie. Was das Nein auch bedeuten mochte, bestimmt nicht, daß er von ihr ablassen sollte. Sie packte seinen Hintern und zog ihn an sich. Sein Glied drang tiefer in sie hinein. In ihrem Gesicht spiegelten sich eine tierische Begierde und Wollust. »Ach«, stöhnte sie, »es ist wie ein Traum. Ich gehöre dir. Charlie, ich gehöre dir.« Er spürte, wie wahr das war. Sein Glied besaß sie, kam sich in ihrem kleinen Körper gewaltig vor. Ihn überkam das Verlangen, ein Kind zu zeugen. So sollte es wohl sein, dieses keuchende, sich windende Geschöpf nehmen und ihm Leben schenken. Es war kein Gedanke daran, es zurückzuhalten. Sie drängte ihn wild. Ihre Hände kneteten seine Hinterbacken, um sein Glied ganz in sie hineindringen zu lassen. Ihre Hüften hoben sich und begannen leidenschaftlich zu kreisen, um ihn ganz genießen zu können. Sein Orgasmus kam schnell. Er schrie mehrmals auf, als er spürte, wie er sich in sie ergoß. »Ach Gott, ach Gott, ach Gott«, fiel sie laut ein, als er auf sie sank.
Als sie wieder zu Atem gekommen waren, hob sie seinen Kopf, den sie immer noch am Haar festhielt, und blickte ihn forschend an. »War es gut?« verlangte sie zu wissen.
»Hm«, murmelte er schläfrig. Er war nicht auf ihr Clownsgesicht vorbereitet. Er träumte von einer Liebesszene mit Peter. Seine Arme hielten seinen großen, glatten, muskulösen Körper. Sein sinnliches Lachen klang ihm in den Ohren; er sah sein glückliches Lächeln, nachdem es ihnen beiden gekommen war. Auf Hatties Ruf hin verscheuchte er Peters Bild.
»Ich könnte sterben, wenn ich denke, wieviel Zeit wir vergeudet haben«, sagte sie. »Mir ist, als hättest du mir zehn Babys auf einmal gemacht. Wie herrlich!« Sie ließ sein Haar los, strich mit den Händen an seinem Rücken hinunter und über sein Gesäß. Sie schob eine Hand zwischen seine Beine und liebkoste seine Hoden. Sein ganzer Körper zuckte, und sein Glied begann in ihr zu wachsen. Sie ließ ihre Hüften langsam kreisen, und wieder spiegelte sich die animalische Begierde in ihrem Gesicht. »Gleich kommt’s dir noch einmal«, sagte sie selig.
»Sicher.«
Sie liebkoste weiter seine Hoden. »Schön! Ach, nimm mich, nimm mich, ich gehöre dir ganz!«
Sein zweiter Orgasmus kam fast so schnell wie der erste. Als er fertig war, löste sie sich von ihm. »Das ist jetzt genug«, sagte sie. »Sonst bekomme ich wirklich zehn Babys. Mir ist, als hättest du mein Pessar zerfetzt.«
»Was meinst du damit?«
»Das Ding, das ich trage, Dummchen. Damit ich keine Babys bekomme.«
»Ach. Trägst du das immer?«
»Immer wenn ich zu dir komme. Ich bin optimistisch. Wie recht ich hatte!« Sie stand auf und verließ ihn.
Er schloß die Augen und war froh, daß er nicht selber ins Badezimmer laufen mußte. Er hatte das Gefühl, wenn nicht der Freude, so doch, seine Sache gut gemacht zu haben. Er konnte ihr ebenso wie jeder andere das geben, was sie wollte, und es bestand kein Zweifel, daß sie es wollte. Das war erregend. Ihr zarter Körper schien ganz von ihm verzehrt zu sein. Es war wunderbar. Und wenn sie nun ein Baby bekommen würde, auch das würde erregend sein. Es war erregend gewesen, an die Macht in ihm zu denken, als er in ihr war. Sie würden dann heiraten müssen, und er hätte sich als Mann bewiesen. Es war ein beruhigender Gedanke. Zwischen ihnen konnte es zu keinem Konflikt kommen, und abgesehen davon war sie sehr amüsant. Wenn er heiratete, dann wäre das ein Grund, in seiner Stellung zu bleiben. Er wußte, er hatte Erfolg im Büro; es wurde bereits angedeutet, daß er demnächst befördert würde. Vielleicht war es töricht, alles für das Theater hinzugeben. Er hörte sie zurückkommen, öffnete die Augen halb, warf einen kurzen Blick auf ihre Brüste und schloß sie wieder. Sie legte sich neben ihn. Er schlang seinen Arm um sie und zog sie zu sich heran, blieb aber träge auf dem Rücken liegen.
»Denk doch nur«, sagte sie lachend, »was für eine köstliche Art, einen Abend zu verbringen! Warum hast du das nicht schon vorher mit mir gemacht? Du mußt doch gesehen haben, daß ich leicht zu haben war.«
»Keine Gelegenheit.«
»Und die ganze Zeit habe ich gedacht, du machtest dir nichts aus Mädchen.«
»Bist du jetzt zufrieden?«
»Und wie! Ich will dir ein Geheimnis verraten. Ich weiß nicht so viel davon, wie ich behauptet habe. Das erste Mal geschah es, als ich noch zur Schule ging. Auf einem Tanzabend. Es muß ein sehr gemeiner Junge gewesen sein, denn er hatte mich, noch ehe ich wußte, was geschah. Das zweite Mal ist noch nicht so lange her. Ich war auf Tournee mit ›Unsere Stadt‹. Im letzten Frühling. Ich habe dir davon erzählt. Unterwegs lernte ich diesen göttlichen Mann kennen. Ich verliebte mich auf der Stelle in ihn. Vielleicht nicht ganz so wie in dich, aber es war das erste Mal, da mir aufging, wie das ist, wenn man sich verliebt. Das ist furchtbar wichtig für eine Schauspielerin. Es war keine große Affäre. Er war verheiratet, und es machte ihn nervös, daß ich mit meinem Gefühl beteiligt war. Ich muß leider sagen, er hat mich sitzen lassen. Es war schrecklich. Erzähl mir von dir.«
»Ach, nur drei- oder viermal eigentlich. Ich habe es dir schon erzählt. Sie schienen alle nicht zu wissen, was sie wollten, und das verdarb es immer.«
»Das kannst du von mir nicht sagen.« Sie lachte und liebkoste sein Glied. Es reagierte träge.
»Nein. Du bist vollkommen.«
»Faszinierend, dein Schwanz, meine ich. Ich hatte noch nie Gelegenheit, zu sehen, wie so ein Ding funktioniert. Es wird immer größer. Was ist das für ein Gefühl, wenn es so hart wird?«
»Ich weiß nicht. Daß ich dich haben möchte.«
»Daß du mich ficken möchtest?«
»Natürlich, genau das.«
»Wird er auch manchmal so hart, wenn du unterwegs bist, ich meine, in der Öffentlichkeit?«
»Manchmal.«
»Wie peinlich! Ich habe es oft beobachtet. Bin eine Hosenschlitzspäherin. Manchmal sah er riesig aus.«
Er lachte verlegen. »Das war wohl, wenn ich dich ficken wollte.«
»Ich bin froh, daß du damit gewartet hast. Jetzt ist es so natürlich. Wahrscheinlich weil ich es mir so oft ausgemalt habe. Selbst als ich glaubte, du würdest es nie tun, war der Gedanke aufregend. Wie gut, daß es endlich geschehen ist! Was ich hier in der Hand habe, das bist wirklich du. Es ist verblüffend. Es fühlt sich so an, als ob du mich wieder ficken wolltest. Es wird so hart. Es ist nicht zu glauben. Fick mich noch einmal, Liebster. Ich muß bald gehen.«
»Was meinst du damit, du mußt bald gehen?«
Er schlug endlich die Augen auf und blickte sie an.
»Natürlich muß ich gehen. Du glaubst doch wohl nicht, ich bliebe die ganze Nacht hier?«
»Natürlich bleibst du.«
»O nein. Vergiß nicht, daß ich zu Hause wohne.«
»Was hat das damit zu tun?«
»Sie lassen mich in Frieden, wenn ich mich an die Regeln halte. Eine von denen ist, nachts immer zu Hause zu sein.«
»Aber du mußt bleiben.«
»Wenn du nur wüßtest, wie gern ich es täte. Aber sprich jetzt nicht davon. Hier, laß ihn mich hineinstecken. So. Ach so.«
Er konnte an nichts anderes denken, als daß sie gehen wollte. Eine Nacht allein würde unerträglich sein. Es war zu spät, sich zu betrinken. Sie mußte bleiben. Er war sich kaum dessen bewußt, was er tat. Erst allmählich wurde ihm klar, daß sein Orgasmus diesmal länger auf sich warten lassen würde. Er wollte ihn so lange hinausschieben, wie er konnte. Nur, damit sie blieb. Er überließ ihr die aktive Rolle. Er holte tief Atem, dachte an das Alleinsein und spürte, wie sich der Orgasmus weiter verzögerte. Er merkte, daß sie immer aktiver wurde. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. In ihrem Gesicht spiegelten sich Begierde und Verwunderung.
»Etwas geschieht«, stöhnte sie. »Ich weiß nicht was. Ich habe das noch nie erlebt. Es ist phantastisch. Charlie! Oh, Charlie!« Sie hob die Beine und schlang sie um ihn. Sie biß in seine Schulter, sie bohrte ihre Zähne in seinen Nacken. »Oh Gott, oh, Charlie. Fick mich! Fick mich! Laß es noch nicht kommen. Mehr. Mehr. Bitte. Ach, ja. Alles, alles. Bitte, laß es noch nicht kommen!« Sie nahm ihre Beine auseinander und schlug mit den Fersen auf seinen Hintern. Ihre Hüften wanden sich wild. Mit langen Stößen drang er in sie ein. Er fühlte sich völlig Herr seiner selbst und ihrer. Er stand dicht vorm Orgasmus, aber er vermochte ihn noch zurückzuhalten, weil er auf den Höhepunkt ihrer Wollust wartete. Ihr Stöhnen wurde zu einem schrillen Wehklagen. Ihre Finger hatten sich in seinem Haar verstrickt. Ihr Mund glitt über seine Schultern und seine Brust und biß hart hinein. Ihre Knie preßten sich an seine Seiten, bewegten sich in seinem Rhythmus. Sie schrie. Ihr Körper zuckte und bebte, und sie brach in Schluchzen und Lachen aus, als er sich in sie ergoß.
Er lag halb schlafend auf ihr. Er wußte nicht, wie lange er so gelegen hatte, als sie ihn vorsichtig anstieß. »Laß mich aufstehen«, sagte sie. Er legte sich auf den Rücken, aber sie rührte sich nicht. »Das ist wohl das Schönste, wenn es beiden zur gleichen Zeit kommt. Ich hatte das noch nie zuvor erlebt.«
Er verstand den Sinn ihrer Worte nicht ganz. Aber sie schienen ein Lob für ihn zu sein. Er tastete nach ihrer Hand. »Du gehst doch nicht?«
»Natürlich gehe ich, Dummchen. Ich muß es. Was würden meine Eltern denken, wenn ich erst am Morgen nach Hause käme? Und sie hätten recht. Was würden die Dienstboten sagen? Es würde den fürchterlichsten Krach geben.«
»Ich lasse dich aber nicht gehen.«
»Aber warum denn nicht? Du wirst jetzt schlafen. Du kannst mich doch nicht die ganze Nacht ficken.«
»Wer sagt, daß ich das nicht kann?«
»Soviel ich weiß, haben Männer da auch ihre Grenzen. Ich kenne ein Mädchen, das behauptet, es in einer Nacht neunmal erlebt zu haben. Sie scheint das als einen Rekord zu betrachten.«
»Nun gut, noch sechsmal, und ich lasse dich gehen.«
Sie legte ihre Hand auf sein Glied. »Prahler. Es wird schon viel kleiner. Das ist es, was ich nicht verstehe. Wie kann es so groß werden?«
»Laß deine Hand dort liegen, und du wirst es bald wissen.«
Sie nahm sie fort. »Nein. Bitte. Ich muß gehen. Es ist schrecklich von dir, daß du es mir so schwer machst.«
»Ich möchte, daß du am Morgen hier bist.«
»Das wäre wunderbar. Vielleicht übers Wochenende. Ich könnte etwas erfinden.«
»Wie wäre es, wenn wir verheiratet wären?«
»Was willst du damit sagen?«
»Ich meine, wenn du ihnen am Morgen sagtest, du würdest heiraten. Dann würden sie keinen Krach schlagen.«
»Das glaubst du wohl selber nicht.« Sie prustete vor Lachen. »Heiraten. Ist das dein Ernst?«
»Natürlich. Warum sollten wir nicht heiraten? Wir sind sowieso schon soviel zusammen, daß wir auch verheiratet sein könnten. Und jetzt noch dies.«
»Liebst du mich?«
»Natürlich.«
»Warum hast du es dann nicht gesagt?«
»Was habe ich den ganzen Abend getan?«
»Das ja. Aber ein Mädchen hört es trotzdem gern.«
»Nun denn, ich liebe dich.«
Sie lachte. »Du überzeugst mehr, wenn du es tust. Ich zweifle daran, daß du überhaupt etwas von Liebe weißt. Du wirst es wahrscheinlich nie wissen.«
Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Einen Augenblick konnte er nicht hören, was sie sagte, obwohl er wußte, daß sie noch sprach. Dann sagte sie: »... in dich verliebt. Ich will es mir überlegen. Aber dazu müssen wir etwas trinken.«
Er sprang sofort aus dem Bett. Das war genau das, was er wollte. Er ging in die Küche und mixte zwei starke Drinks. Vielleicht würde sie dann einschlafen. Da er einen eigenartigen Moschusgeruch an sich bemerkte, wusch er sein Glied im Spülbecken in der Küche. Beim Abtrocknen wurde es wieder lebendig. Ihre Augen fielen darauf, als er mit den Drinks zurückkehrte.
»Es wird wohl nie ganz klein?« Sie richtete sich im Bett auf und nahm ihr Glas. Er setzte sich neben sie. Es erstaunte ihn, daß ein Mädchen sich, ohne daß es sie im geringsten verlegen machte, ihm so nackt zeigen konnte. Sie hätte ebensogut mit ihrem ganzen Schmuck beladen sein können, dann wäre es auch nicht anders gewesen. Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und erstickte fast. »Großer Gott, hast du die ganze Flasche hineingetan?«
»Meiner ist genauso stark. Wir brauchen das. So, und nun, wie ist es damit?«
»Mit dem Heiraten? Ach, ich gebe zu, ich habe daran gedacht. Das tut wohl jedes Mädchen. Schon seit wir uns das erste Mal begegnet sind. Ich werde mich natürlich Dutzende von Malen verheiraten. Das tun alle Schauspielerinnen. So ist wohl das Leben. Man muß sich selbst beständig emotionell erneuern, aber du würdest einen reizenden ersten Ehemann abgeben. Ich könnte in meiner Autobiographie ein berückendes Bild von dir zeichnen. Kannst du es dir leisten, zu heiraten?«
»Ich verdiene nicht sehr viel, aber C.  B. gibt mir einen Zuschuß. Es war sehr reichlich für...« Er trank schnell einen großen Schluck, denn er hätte fast ›Peter und mich‹ gesagt. »Es war bis jetzt immer reichlich.«
»Aber du wirst doch nicht diesen widerlichen Beruf behalten?«
»O nein. Nur so lange, bis ich beim Theater ankomme. Das Schlimme ist nur, C.  B. wird wahrscheinlich, wenn ich Schauspieler werde, mich finanziell nicht mehr unterstützen.«
»Wie meinst du das: Wenn ich Schauspieler werde? Einen kleinen Verlagsangestellten werde ich nicht heiraten.«
»Ich bin kein kleiner Angestellter. Im übrigen würde ich die Stelle schon morgen aufgeben, wenn sich mir eine Rolle böte.«
»Es wird sich dir nie eine bieten, wenn du dich nicht darum bemühst. Ich heirate keinen Mann, der in einem Büro festgebunden ist, jedenfalls nicht, ehe ich ein Star bin. Die Arbeitszeiten würden nie übereinstimmen. Du mußt ans Schlafengehen denken, wenn es Zeit ist, auszugehen und die Leute zu sehen, die zählen. Nein, das kommt nicht in Frage.«
»Na gut, na gut. Wir heiraten und sobald wir sehen, wie alles klappt, kündige ich die Stellung.«
»Ich habe etwas eigenes Geld. Es ist nicht viel. Ein paar hundert im Monat!«
»Ein paar hundert im Monat! Was machen wir uns dann Sorgen?«
»Ich glaube nicht, daß meine Eltern etwas gegen dich einwenden werden. Du stehst doch im Social Register, nicht wahr?«
»Ja. In Philadelphia.«
»Du bist C.  B.s Enkel. An sich ist alles gräßlich respektabel. Sie erwarten wahrscheinlich von mir, daß ich mit einem Nigger-Jazzmusiker durchbrenne. Vielleicht sind sie sogar sehr erfreut.«
»Dann ist also alles klar? Und du gehst nicht?« Er sagte das so inständig, daß sie ihn einen Augenblick lang musterte. Der Spott wich aus ihren Augen, und sie wirkte wieder wehrlos.
»Du bist reizend. Vielleicht liebst du mich wirklich. Aber da ist noch viel zu beschließen.«
»Ich werde noch einen trinken, um es zu feiern.« Ihr Glas war noch ganz voll, und darum nahm er nur seins, füllte es wieder und kehrte zu ihr zurück. Jetzt würde alles gut werden. Es war wunderbar, die ganze Nacht vor sich zu haben, zu trinken, sich zu unterhalten und ohne Scham nackt nebeneinander zu liegen. Er hatte noch nie im Bett Schnaps getrunken. Die Wohnung wirkte angenehm bewohnt, ließ keinen Raum für Gespenster. In seiner Hochstimmung küßte er sie auf den Mundwinkel. »Nun, denn, wie machen wir es?« fragte er.
»Natürlich muß es tiefes Geheimnis bleiben, bis es geschehen ist. Ich will nicht, daß meine Eltern einen Zirkus daraus machen. Ich werde morgen früh zu Hause anrufen und sagen, ich hätte über Nacht bei einer Freundin bleiben müssen. Sie werden mir natürlich nicht glauben, aber ehe sie mich deswegen verhören können, müssen wir ein Ehepaar sein. Ich habe einen Vetter, der in der Stadtverwaltung einen hohen Posten hat. Er ist Präsident von irgendetwas. Er wird mir über alles Bescheid sagen können. Man kann mit ihm Pferde stehlen. Er wird uns nicht verraten. Ich weiß, wir müssen einen Wassermann machen lassen.«
»Was ist mit all den Leuten, die weglaufen und sich über Nacht verheiraten?«
»Das ist in anderen Staaten möglich. Hier nicht. Ach, mein Gott. Geburtsurkunden. Wie schrecklich kompliziert das alles ist!«
»Ich habe einen Paß. Das müßte doch genügen.«
»Natürlich. Wie klug von dir! Ich habe auch einen. Sam wird uns dann bestimmt helfen können. Ich werde mich morgen darum kümmern.«
»Ich werde es C.  B. sagen müssen.«
»Nein, das tust du nicht. Niemand darf es vorher wissen. Ich kenne Familien. Deine ist nicht anders als meine. Laß mich nur machen.«
Er wußte, daß C.  B. nichts dagegen einwenden konnte, aber aus irgendeinem Grunde war er nicht besonders versessen darauf, es ihr zu sagen, weder vorher noch nachher. »Ich werde leider von mir aus nichts tun können«, sagte er. »Meine Mutter kommt zum Lunch.«
»Deine Mutter? Du hast noch nie von ihr gesprochen. Weswegen kommt sie?«
»Ich weiß es nicht. Vermutlich, um Einkäufe zu machen.«
»Nun, es wäre gut, du würdest sie schnell wieder los. Und im Büro sagst du, du kämest nach dem Lunch nicht wieder. Ich brauche dich.«
»Du meinst, wir können es schon morgen machen?«
»Selbstverständlich. Darum geht es ja gerade. Wenn wir es nicht schnell schaffen können, schaffen wir es gar nicht. Und jetzt muß ich es tun. Sieh mich an. Ich habe die Nacht mit einem Mann verbracht. Ich habe das noch nie zuvor getan. Aber du bist praktisch mein Ehemann.« Sie lachte schallend. »Wie bist du am Morgen?«
»Wie jetzt. Unwiderstehlich.«
»Ich mache vielleicht das Frühstück für dich, um zu sehen, wie das ist. Aber zähle in Zukunft nicht darauf. Und jetzt laß mich hinaus. Ich muß mal verschwinden.«
Sie kroch über ihn hinweg und verschwand.
Er blieb, wo er war. Trank seinen Whisky aus. Sie war schon lange weg. Er merkte, daß er fast einschlief, setzte sich auf und hörte sie im Badezimmer planschen. Er ging in die Küche und mixte sich noch einen Drink. Er hatte ihn fast ausgetrunken, als sie wieder erschien. Er schloß sie kurz in seine Arme, ohne viel dabei zu empfinden.
»Geh ins Bett. Ich komme auch gleich«, sagte er. Er ging ins Badezimmer, duschte schnell, und das machte ihn wieder wach. Der Gedanke, daß sie dort lag und darauf wartete, von ihm wieder munter gemacht zu werden, erregte ihn. Als er aus dem Badezimmer kam, machte er das Licht aus und spürte, daß ihre Augen auf ihm ruhten. Er stellte sich vor, wie sie die Beine spreizte und die Hüften hob, weil es sie nach ihm verlangte. Das erregte ihn noch mehr, so daß sein Penis anschwoll, wenn auch noch nicht ganz erigierte. Sie starrte darauf, als er sich dem Bett näherte.
»Er ist faszinierend«, sagte sie träumerisch. »Er ist immer anders. Ich bin froh, daß Mädchen den nicht haben. Ich würde nicht wissen, was ich von einer Minute zur anderen zu erwarten hätte.«
Als er ins Bett stieg, schwankte er ein wenig. Er streckte sich aus, zog sie an sich und glaubte, daß durch den engen Kontakt sein Glied ganz steif werden würde. Es lag dick zwischen ihnen, reagierte aber nicht so stark, wie er es erwartet hatte. Er legte seinen Mund auf ihren, streichelte ihren Rücken und wartete, daß der Penis so steif wurde, daß er sie besteigen konnte. Er merkte, daß er immer schläfriger wurde. Ich habe zuviel getrunken, beruhigte er sich. Er hatte das schon erlebt, aber es hatte nie eine Rolle gespielt. Peter wußte immer etwas dagegen zu tun. Peters wunderbarer Mund. Um Zeit zu gewinnen, stellte er sich schlafend.
»Du schläfst schon fast, mein Lieber. Ich auch.« Sie griff hinter ihn und knipste das Licht aus. »Gib mir einen Gutenachtkuß und schließ mich in deine Arme. Ach, wie wunderbar!«
Er lag wütend im Dunkeln. Warum hatte sie es so enden lassen? Glaubte sie, er könnte nicht mehr? Sie hatte das Glied nicht einmal angefaßt, um sich davon zu überzeugen. Das wäre alles gewesen, was er brauchte. Sein Penis ächzte. Er fühlte sich frustriert. Es war immer das gleiche. Mädchen verstanden eben nichts. Sie hatte den Schaden. Nun, wenn schon. Und als er schließlich einschlief, grollte er ihr immer noch.
Er grollte auch noch, als er am Morgen erwachte und sein Morgenständer über ihrem Bauch lag. Er nahm sie schnell und dachte nur an sich, setzte sich rittlings auf sie, stützte sich dabei auf seine Arme, und ein befriedigtes Lächeln spielte um seine Lippen, als er die Begierde in ihrem schlaftrunkenen Gesicht und das Verlangen sah, das noch darin war, als er sie verließ.
»Das ist eine hübsche Art, ein Mädchen zu wecken«, sagte sie, als sie in der Küche in einem seiner Morgenröcke umherging. »Da fängt der Tag richtig an. Sind alle Männer am Morgen wie Bullen?«
»Das weiß ich nicht.« Ihm gefiel das Bild.
»Ich möchte nur wissen, was mich erwartet. Es ist bestimmt amüsanter, als von einem Wecker geweckt zu werden.«
Sie verabredeten, im Laufe des Vormittags miteinander zu telefonieren, und küßten sich, und schon eilte er davon.
Gegen Mittag rief sie an, um ihm zu sagen, es sei alles klar. Sie wollte ihn nach dem Lunch treffen, um mit ihm zu der Stelle zu gehen, wo der Wassermanntest gemacht wurde, und am Nachmittag würden sie dann getraut werden. Ihr Vetter hatte offenbar ärgerliche Verzögerungen und Formalitäten weggefegt.
Seine Mutter erwartete ihn in der Teestube. Sie trug ein ziemlich auffallendes Kostüm, das so gar nicht zu dem schlichten Tweedmantel paßte, den sie überm Arm trug. Ihr Haar befand sich in einer leichten Unordnung unter ihrem kleinen Hut. Sie sah bekümmerter aus, als er es in Erinnerung hatte und verbreitete eine andauernde leichte Krisenstimmung, die jeden Augenblick sie zu überwältigen drohte. Wie immer ermüdete sie ihn. Sie küßten sich flüchtig und setzten sich in eine kleine Nische. Nachdem sie ein wenig verlockendes Essen bestellt hatten, lächelte er sie pflichtbewußt an, fragte sich wie immer, wie sie C.  B.’s Tochter sein konnte und sagte: »Wie geht’s allen zu Hause?« Ihn verlangte dringend nach einem Drink.
»Ach danke, sehr gut. Ja, ich glaube. Wir vermissen dich immer, obwohl wir ja Zeit genug gehabt haben, uns daran zu gewöhnen. Du siehst ein bißchen mitgenommen aus, mein Lieber.«
Er hatte es noch nie erlebt, daß sie fand, er sähe gut aus. Er zuckte die Schultern. »Mir geht’s gut. Was hat dich nach New York geführt?«
»Ach, ich dachte, es wäre einmal eine hübsche Abwechslung. Ich bin seit dem Frühling nicht hier gewesen.«
»Bleibst du über Nacht?« fragte er, bereit, dringende Geschäfte in den nächsten vierundzwanzig Stunden vorzuschützen, wenn sie blieb.
»Nein, wohl kaum. Du hast doch Mutter nicht gesagt, daß ich käme?«
»Nein. Bist du nur zum Lunch gekommen?«
»Nein, nicht eigentlich. Ich wollte dich gern sehen.« Ihr Blick wurde noch bekümmerter.
»Nun, hier bin ich. Handelt es sich um etwas Besonderes?«
»Nein... das heißt, soweit ich es verstanden habe, ist da etwas mit Peter Martin.«
Das war es also. Er wurde rot und senkte die Augen, aber es beunruhigte ihn nicht wirklich. Er wußte mit ihr umzugehen. »Es ist gar nichts weiter gewesen. Er ist umgezogen. Weiter nichts.«
»Ach, ist er? Ich verstehe. Weißt du, Mutter hat neulich angerufen – vorgestern, glaube ich – und schien ganz aus dem Häuschen zu sein. Wir lieben dich sehr, weißt du. Du sollst wissen, daß, wenn du in irgendeiner Schwierigkeit bist, wir immer bereit sind, dir beizustehen.«
»Danke. Aber...« Das Essen wurde gebracht, und sie schwiegen, während es ihnen hingestellt wurde. Es war typisch für sie, anzunehmen, daß er in Schwierigkeiten war, anders als C.  B., die, sobald etwas schief ging, glaubte, es sei die Schuld von jemand anderem. Er blickte sie an und lächelte beruhigend. Sie machte weiter ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß nicht, worum es geht. Hat C.  B. dich durch ihre Andeutungen beunruhigt?«
»Ach, um Himmels willen, nein. Im Gegenteil. Aber du weißt, Lieber, so sehr ich Mutter bewundere, wenn jemand in der Patsche sitzt, ist sie, glaube ich, nicht die geeignete Helferin. Sie neigt dazu, zu weit zu gehen. Soviel ich weiß, hat sie sich geweigert, Peter weiter zu empfangen.«
»Ja, das hat sie.«
»Und hat sie dir gesagt, warum?«
Gott sei Dank, daß Hattie da ist, dachte er. Ohne sie wäre dies vielleicht äußerst unangenehm gewesen.
»Natürlich«, sagte er.
»Weißt du, Lieber, wenn man jung ist, erlebt man die seltsamsten Dinge, zumal wenn Liebe mit im Spiel ist. Ich weiß, du bist überempfindlich. Ich habe gestern mit Kusine Sarah gesprochen. Du weißt ja, wie schwer sie’s gehabt hat. Jetzt geht es ihr recht gut. Seit mehreren Jahren muß sie nicht mehr in einer Anstalt sein. Sie sagt, die Psychiatrie habe auf allen Gebieten, selbst auf denen, die man früher nie erwähnte, große Fortschritte gemacht.«
Er lachte ihr fast ins Gesicht. Er fühlte sich so sicher, daß er begann, dieses Zusammensein zu genießen. Er versuchte, auf den Busch zu klopfen, um zu sehen, wie weit zu gehen, sie bereit war. »Du meinst, Peter sollte einen Psychiater aufsuchen?«
»Nun vielleicht sollte er es, aber im Grunde geht er mich ja nichts an. Du sollst wissen, wenn du in irgendeiner schwierigen Lage bist, wenn etwas geschehen ist, das dich bedrückt, dann kannst du stets mit mir oder deinem Vater offen darüber sprechen. Ich weiß, Mutter hat viel mehr Einfluß auf dich als wir, aber du darfst nicht glauben, sie sei der einzige Mensch, der dich liebt.«
Zu seiner eigenen Verwunderung rührten ihn ihre Worte. So wäre es also gewesen, wenn Peter sie wirklich in eine peinliche Situation gebracht hätte. Es verlangte ihn nicht mehr, sie zu necken. »Danke, Ma. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Mich bedrückt gar nichts. Ich habe dir schon von Hattie Donaldson geschrieben. Ich habe sie in der letzten Zeit häufiger gesehen. Wir werden übrigens heiraten.«
»Ach, das ist aber schön.« Sie wirkte ungeheuer erleichtert, obwohl ein Ausdruck der Sorge nie ganz aus ihrem Gesicht wich. »Heiraten. Nun, du kannst natürlich noch lange nicht daran denken. Aber wie schön, daß du ein Mädchen hast. Ich möchte sie sehr gern kennenlernen. Sie muß entzückend sein. Aber versprich mir, nichts zu übereilen. Das wäre ein großer Fehler. Du hast noch nie eine richtige Freundin gehabt. Ich hoffte immer so sehr, daß du eine fändest. Du mußt mit ihr zum Wochenende einmal zu uns kommen. Ich fürchte, es wird eine ganze Zeit dauern, bis du dir eine Heirat leisten kannst.«
»Nun, vielleicht nicht... wir sind...«
»Was war denn mit Peter – warum war Mutter so aufgebracht?«
»Vielleicht war ich sein Schwarm. Er ist eben noch so jung. Bei jungen Leuten kommt das oft vor. C.  B. hat es maßlos übertrieben.«
»Sie macht mir Sorgen. Ich fürchte, sie wird mit den Jahren immer unausgeglichener. Sie hat stets zu Extremen geneigt. Das hat das Leben mit ihr für meinen Vater sehr schwer gemacht. Er war ein so sanfter Mensch.«
»Sanft? Er hat dich geschlagen.«
»Ach, hat sie dir das gesagt?« Sie schüttelte mit einem kummervollen Stirnrunzeln den Kopf. Er spürte, daß er der üblichen Stimmung verfiel, die all ihre Zusammenkünfte überschattete. Er gab seinen Widerstand gegen sie auf und wurde von ihrem beständig nagenden Kummer mitgerissen. Sie war nie wütend oder empört oder heiter, nur besorgt. Sie reduzierte das Leben auf einen einzigen Zustand, endloses Bestürztsein. »Vielleicht hat er mich einmal zu heftig geschlagen, als ich ungezogen war. Er lebte immer unter einem Druck. Sie liebte ihn trotz allem leidenschaftlich.«
»Aber sie haßte ihn doch.«
»Haßte ihn? Ich erinnere mich noch daran, als er starb. Sie schrie, raufte sich das Haar und rief immer wieder, er solle bei ihr bleiben. Es war entsetzlich traurig.«
Natürlich stimmte das nicht. Sie legte sich immer alles so zurecht, wie es ihr paßte. »Woran ist er gestorben?« fragte er mit seltsamem Widerwillen.
Sie blickte um sich. »Ich habe es eigentlich nie genau erfahren. Ich war noch ein Kind. Es war irgendein Unfall natürlich. Wir lebten damals auf der Pflanzung. Ich werde nie vergessen, wie sie ihn hereinbrachten. Die Schwarzen standen mit ihren rollenden Augen herum. Mutter schrie und bat ihn, ihr zu verzeihen, und flehte ihn an, nicht zu sterben. Es war grauenvoll. Ich glaube, seitdem ist sie nie wieder ganz normal geworden.«
Diese Version von C.  B.’s Tragödie lehnte er energisch ab. Warum sollte sie von einem ›Trunkenbold und Biest‹ Vergebung erbitten? Diese Worte hatte sie bestimmt benutzt. Sie log nicht, noch war sie verrückt. Ich muß mit ihr darüber sprechen, murmelte er vor sich hin.
»Jetzt bist du verliebt – ich meine, darum sprichst du von Heirat, nicht wahr? Du bist verliebt, mein Junge, nicht wahr?«
»Ja, ich glaube ja«, gab er zu und mußte dabei plötzlich an Peter denken.
»Es wird dir nicht immer leicht fallen, vernünftig zu sein. Liebe ist ein sehr kompliziertes Gefühl. Darum ist es so wichtig, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Denke daran. Versuch immer, die Selbstbeherrschung zu behalten. Wir können so furchtbare Fehler machen, wenn die Liebe zu einer rasenden Leidenschaft wird.«
Er rutschte auf seinem Stuhl unruhig hin und her. Er wußte, was Selbstbeherrschung war, wußte es nur allzu genau. Als er sich von ihr trennte, blieb eine große Frage offen, die den Kern seines Lebens berührte. Natürlich war Peters Haltung C.  B. gegenüber töricht. Seine Mutter irrte sich immer in allem. Die Frage blieb: War es richtig, sich ganz in C.  B.’s Hand zu geben? Denn er wußte, darauf lief es hinaus. Alles, was er tat, tat er für sie: die Trennung von Peter, die bevorstehende Heirat, obwohl sie vielleicht anfangs gar nicht so sehr erfreut darüber sein würde, waren Opfer auf dem Altar ihrer Billigung. Warum zweifelte er jetzt an ihr? Einer leichten Diskrepanz in zwei Versionen eines Ereignisses wegen, das weit zurücklag? Seine Mutter war ein Kind und nie eine verläßliche Zeugin gewesen. Er würde für seine Entscheidungen sofort und beträchtlich belohnt werden: Befreiung von emotioneller Qual, eine Ehe, die einen annehmbaren gesellschaftlichen Status bedeutete, das ihn immer wieder herausfordernde Zusammenleben mit Hattie.
Als Hattie zum zweitenmal anrief, zeigte sich, daß der Eheschließung nichts mehr im Wege stand. An diesem Nachmittag um fünf Uhr waren Charles Mills und Harriet Donaldson Mann und Frau. Sie trennten sich sofort, Hattie, um ihren Eltern die Neuigkeit mitzuteilen und einen Koffer zu packen, Charlie, um C.  B. aufzusuchen. Sie verabredeten, möglichst gegen sieben sich in seiner Wohnung zu treffen. Er wußte noch nicht, was er seiner Mutter sagen würde, wenn sie herausbekam, daß sie an seinem Hochzeitstag mit ihm zu Mittag gegessen hatte.
C.  B. legte ein Buch hin und begrüßte ihn. »Ich bin so froh, daß du gekommen bist. Ich brenne darauf, das Ende von Peters trauriger Geschichte zu hören. Ist es für einen Drink nicht zu früh? Natürlich nicht. Wie gut du aussiehst! Du bist ganz bestimmt der attraktivste Mann in der Stadt.« Sie setzte sich wieder und drückte auf einen Klingelknopf. »So, und nun erzähl mir alles.«
»über Peter? Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Er hat zugegeben, daß die Art, wie wir zusammenlebten, nicht gut sei. Er begann komische Gefühle mir gegenüber zu empfinden. Er sagte, er wisse, so etwas könne zwischen Männern vorkommen, und er war sofort bereit, zu Freunden zu ziehen, die er auf der Universität kennengelernt hat. Wir haben nicht viel darüber gesprochen. Er war recht verlegen.«
»Aha.« Ein Mädchen erschien, und C.  B. bat sie, Eis zu bringen. Sie stand auf, ging zur Bar und begann Drinks zu bereiten. »Nun, wenn du zufrieden bist, muß ich es auch sein. Offenbar hat er sich wieder gefangen, nachdem er von mir weggegangen war.«
Man brauchte mit ihr nur zusammen zu sein, und schon zerstoben alle Fragen, die einen bedrückten. Sie sagte immer das Richtige, nahm die entsprechende Haltung ein. Das Eis wurde gebracht, und er hatte keinen Vorwand mehr, ihr nicht klaren Wein einzuschenken. Er stand auf und machte ein paar unsichere Schritte auf sie zu. Sie drehte sich um und reichte ihm seinen Drink. Er nahm ihn und sagte: »Weißt du« – er trank einen Schluck –, »ich habe dir eine ziemlich sensationelle Neuigkeit zu berichten. Du wirst wahrscheinlich glauben, ich sei verrückt. Wir haben heute geheiratet.«
»Wirklich, mein Liebster? Warum erfahre ich das erst jetzt? Aber vor allem sag mir, wer ›wir‹ sind?«
Er warf den Kopf zurück und lachte erleichtert. »Ich scheine wirklich dummes Zeug zu reden. Hattie natürlich. Hattie und ich haben vor einer Stunde geheiratet.«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie nahm ihm sein Glas ab und stellte beide Gläser auf die Bar. Dann ging sie durch das Zimmer und drückte auf den Klingelknopf. Sie drehte ihm den Rücken, bis das Mädchen wieder erschien. Er stand wie angewurzelt da, konnte kaum atmen. Sie konnte doch nicht so sehr dagegen sein, daß sie sich weigerte, mit ihm zu sprechen.
»Eine Flasche Moet et Chandon bitte«, sagte sie, »in einem Eiskübel.« Dann drehte sie sich um, streckte ihm ihre Arme entgegen, und ihre Augen lächelten. Er starrte sie an, lachte wieder schallend und eilte auf sie zu. Sie küßte ihn auf beide Wangen, trat dann einen Schritt zurück und blickte ihn an.
»Es war sehr häßlich von dir, es mir nicht schon eher zu sagen, aber wahrscheinlich war das Hatties Werk.«
»Nun ja. Sie wollte nicht, daß jemand es erfuhr, ehe es geschehen war.«
»Ich verstehe das völlig. Sie fürchtete, daß ihre schrecklichen Eltern dich überall herumreichen wollten. Es gibt nichts Barbarischeres als eine lange Verlobungszeit. Wann habt ihr es beschlossen?«
»Erst gestern. Wir waren immer so viel zusammen, daß eine Ehe das einzige Vernünftige zu sein schien. Und da Peter ausgezogen ist, wurde es für sie möglich, zu mir zu ziehen.«
Das Mädchen kam mit dem Champagner, und C.  B. öffnete die Flasche geschickt. Sie füllte ein Glas, drehte es und hielt es hoch. »Auf dein Wohl, mein Liebster. Ich wünsche dir viel, viel Glück.« Sie trank und dann füllte sie ein Glas für ihn und reichte es ihm. Er war ihr so dankbar, bewunderte und liebte sie so, daß er am liebsten geweint hätte. Sie war einmalig! Wer sonst hätte die Nachricht, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne auch nur die Andeutung eines Vorwurfs, daß sie überraschend kam, aufgenommen?
»Du bist wunderbar, C.  B.«. Er prostete ihr zu: »Auf dein Wohl.«
»Ach, mein Liebster, ich hoffe, es wird der glücklichste Tag in unser aller Leben sein. Es ist so aufmerksam von dir – von euch beiden –, daß du allein gekommen bist. Es ist die letzte Gelegenheit für mich, mit dir allein zu sein. Von jetzt an gehörst du Hattie. Ich will diesen Augenblick genießen. Füll mein Glas. Wir sollten uns einen kleinen Schwips antrinken.« Sie setzte sich. Charlie stellte die Flasche in den Eiskübel und den zwischen sie. Sie blickten einander an und lachten. »Ich möchte alles darüber hören«, sagte sie. »Wann hast du gemerkt, daß du verliebt warst? Hattie war natürlich von Anfang an in dich verliebt. Ich habe ihr das schon angesehen, als du das erstemal mit ihr hier warst.«
»Ja, das sagt sie auch. Bei mir hat es wohl etwas länger gedauert.«
»Ich glaube, das ist bei einem Mann ganz normal. Frauen kennen sich in solchen Dingen besser aus. Macht sie in ihrer Karriere Fortschritte? Wird sie beim Theater bleiben?«
»O ja. Die Leute sagen, sie sei gut, weißt du. Sie hat mehrere Möglichkeiten, aus denen etwas werden könnte.«
»Habe ich dir schon erzählt, daß Sapphire mir geschrieben hat? Sie hat mich zu ihrer Premiere eingeladen, stell dir vor. Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Gott sei Dank habe ich nicht versucht, sie hier festzuhalten. Wird es nicht für dich ein wenig schwierig sein, wenn Hattie ein Engagement bekommt?«
»Wieso?«
»Die Theaterleute führen ein so ungeregeltes Leben. Die ganze Nacht auf und den ganzen Tag schlafen. Nun vielleicht gibt sie die Schauspielerei auf. Ich bin sicher, sie wird es viel befriedigender finden, statt Schauspielerin deine Frau zu sein.«
»Das bezweifle ich. Sie ist auf das Theater ganz versessen.«
»Natürlich. Sie ist ja noch eine Anfängerin. Mit der Zeit wird sie bestimmt merken, daß es wirklich zu verrufen ist. Jeder, der sich mit ihm einläßt, wird durch das Theater verdorben, obwohl ich sicher bin, daß Hattie sich als Ausnahme erweisen würde. Ihr sucht doch gewiß eine größere Wohnung?«
»Daran haben wir noch nicht gedacht.«
»Aber das mußt du, mein Liebster. Du mußt an Hattie denken. Die Wohnung paßt nicht für ein Ehepaar. Eine Frau braucht einen Winkel, in den sie sich zurückziehen kann.«
Charlie dachte an Hattie gestern nacht und mußte fast lachen. Wofür brauchte sie einen Winkel für sich? »Nun, wir werden’s sehen. Sie ist natürlich noch nicht eingezogen. Sie ist jetzt zu Hause und packt einen Koffer. Ihre übrigen Sachen wird sie erst morgen bringen.«
»Nun, ich bin sicher, du wirst noch dahinterkommen, daß ich recht habe. Du mußt es vorschlagen. Sie darf nicht das Gefühl haben, dir lästig zu sein. Es wäre ganz normal gewesen, wenn sie es abgelehnt hätte, dich zu heiraten, ehe du eine größere Wohnung gefunden hast.«
»O. k., ich werde sie fragen, aber ich glaube nicht, daß ihr das wirklich wichtig ist.«
»Unsinn. Übrigens, ich werde dich wohl von jetzt an nicht mehr finanziell unterstützen können. Ich weiß, du würdest das nicht mehr wollen.«
»Warum nicht?« rief er. Es konnte nicht ihr Ernst sein. Sie mußte wissen, daß er es jetzt mehr brauchte denn je. Hattie gab das Geld mit vollen Händen aus; er hätte nicht daran gedacht, sie zu heiraten, wenn ihm nicht diese Unterstützung sicher war.
»Nun, du bist jetzt ein verheirateter Mann, mein Liebster. Es wäre nicht richtig, wenn du in irgendeiner Weise von mir abhingest, so gern ich es auch hätte. Ich bin sicher, Hattie würde es nicht wollen. Frauen möchten ihre Männer ganz für sich selbst haben. Selbst harmlose alte Großmütter stehen ihnen da im Wege. Ihr habt gewiß über eure Finanzen gesprochen. Du hast sicherlich nicht erwartet, daß ich dir in alle Ewigkeit das Geld geben würde. Vielleicht hat Hattie etwas eigenes Geld.«
»Ein bißchen, glaube ich«, gab er betrübt zu. Sie hatte offenbar recht. Er müßte sich schämen, daß er auf ihre Hilfe gezählt hatte.
»Nun ja«, sagte sie, »wir müssen jetzt an ein prächtiges Hochzeitsgeschenk denken. Geld? Das ist so kalt. Vielleicht darf ich euch eure neue Wohnung einrichten. Ein paar wirklich gute Sachen. Eine hübsche Umgebung ist so wichtig.«
»Und wenn wir nun nicht umziehen?« Lieber Geld als Möbel, konnte er nur denken.
»Nun jetzt, da du verheiratet bist, glaube ich, wirst du mit mir darin übereinstimmen, daß wir Zeit haben, zu sehen, wie sich alles entwickelt.«
»Ja, natürlich.«
»Du weißt, du wirst einmal alles, was ich besitze, erben. Deine Mutter und dein Bruder werden nichts bekommen. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, dir das Geld, wenn du’s brauchst, schon jetzt zu geben, solange du noch jung bist. Aber du wirst dich leider gedulden müssen, mein Liebster. Ich werde ja nicht ewig leben.«
»Sei nicht töricht, C.  B. Ich will nichts haben, und du bist noch gar nicht alt.«
»Danke. Ich fühle mich auch nicht alt. Es war so entzückend zu beobachten, wie du heranwuchsest und dich zu dem Mann entwickeltest, der du, wie ich gehofft hatte, werden würdest. Und jetzt ist es soweit. Verheiratet. Ich glaube, es gibt keine weibliche Verwandte, die je wirklich darauf vorbereitet ist. Ich weiß, das Nächste wird sein, daß du mich zur Urgroßmutter machst. Wie garstig!«
»Du würdest dich darüber freuen. Ich muß sagen, ich auch.«
Ihre Augen glitten an ihm vorüber und starrten auf etwas in der Ferne. »Sag ihr, sie soll mich aufsuchen. Vielleicht kann sie morgen mit mir zu Mittag essen. Du wirst nicht eingeladen, mein Liebster. Ich kenne sie ja bisher kaum. Es ist für mich wirklich überraschend gekommen.«
»Ich kann es selber noch nicht glauben.«
»Und wie ist es mit deinen Eltern? Wirst du geruhen, es ihnen zu sagen?«
Sie lachten und tranken ihren Champagner. Dann sprachen sie über Partys. Sie wollte am nächsten Sonntag etwas ganz Besonderes für ihn veranstalten. Später würde es Dinners geben.
Als er sie verlassen hatte, war er trotz des Champagners, und obwohl sie es gnädig aufgenommen hatte, nicht ganz zufrieden mit dem großen Ereignis des Tages. Irgendwie hatte sie ihm das Gefühl gegeben, das Leben sei vorüber. Geld. Kein Zuschuß mehr. Er konnte jetzt unmöglich seine Stellung aufgeben, ehe sich ihm etwas Sicheres bot. Ihm machte das nicht so viel aus, wohl aber Hattie. C.  B. hatte Hattie großmütig von ihrer allgemeinen Verurteilung des Theaters ausgenommen, aber an dem, was sie gesagt hatte, war etwas. Er dachte an Meyer Rapper und was für eine große Versuchung es für ihn gewesen wäre, wäre der anders vorgegangen. Daß Hattie darauf bestand, jeden Abend eine Runde durch die Bars zu machen, war ein wenig lotterhaft. Das Leben war nicht vorüber; es fing erst gerade an, und es versprach alles andere als einfach zu werden. Er dachte an Hatties Einzug und beschleunigte den Schritt. Es war noch nicht sieben. Er wollte vor ihr zu Hause sein.
Es war niemand in der Wohnung. Er ging sofort an die Kommode, in der seine Zeichnungen unter Hemden und einem Bogen Papier versteckt waren. Wenn Hattie erst eingezogen war, dann nahm sie vielleicht von allem Besitz. Er wollte die Zeichnungen sowieso nicht behalten. Er nahm sie heraus, durchblätterte sie, ohne sie genau zu betrachten. Wenn er sie vernichtete, würde auch der Schmerz vergehen, den er schon empfand, wenn er sie in der Hand hielt. C.  B. hatte wie immer recht. Er durfte sich nie wieder mit jemandem so intim einlassen. Er sah, daß sein Selbstporträt und ein besonders gewagtes von Peter fehlten. Er zerriß sie in kleine Stücke, und da wurde ihm bewußt, daß auch die Stücke noch zu kompromittierend waren, um weggeworfen werden zu können. Er ging darum in die Küche, tat sie in einen Topf und zündete sie an, wobei er unentwegt horchte, ob Hattie kam. Als sie alle zu Asche geworden waren, trug er den Topf ins Badezimmer, schüttete ihn in die Toilette aus und zog die Spülung. Tot und begraben. Wenn Hattie jetzt bald käme, wäre alles in Ordnung. Nie untätig und immer mit Menschen zusammen sein – das war die Lösung. Es mußte vorübergehen. Es mußte. Wie sollte er weiterleben, wenn es nicht vorüberging?
In der Wohnung roch es stark nach verbranntem Papier. Er machte das Küchenfenster auf und bereitete sich einen Drink. Als er sie im Hausflur hörte, schloß er das Fenster und öffnete ihr die Tür. Sie kam mit einem Koffer und einer Tüte mit Lebensmitteln und der Miene einer siegreichen Heldin herein. Sie blieb im Flur stehen und rümpfte ihre komische Nase.
»Verbrennen sie Lumpen im Hinterhof?«
»Nicht oft.«
»Was für ein Gestank!« Sie stellte ihren Koffer hin und trug die Lebensmittel in die Küche. »Ein Drink! Mein Gott, ein Drink! Und, bitte, nenne mich nur noch Mrs. Mills. Sonst vergesse ich, daß ich verheiratet bin. Mir ist nicht anders zumute als heute Nacht. Ich meine, danach. Ich hab’e den ganzen Tag daran gedacht.«
»Sollen wir ins Bett gehen und es feiern?«
»Das wäre zu schade um all die schönen Sachen, die ich zum Essen eingekauft habe.« Sie blickte ihn an und lachte. »Was macht es jetzt? Wird es schon steif für mich?«
»Du kannst es, wann immer du willst, nachprüfen.«
»Das klingt nach Verheiratetsein. Das ist besser, als Mrs. Mills genannt zu werden. Ich habe einen Mann.«
Sie ging zu ihm, legte ihre Arme um ihn, und sie küßten sich. Sie preßte ihre Hüften fest an ihn. »Hm... Es ist schon ganz steif. Sollen wir Essen Essen sein lassen? Nein, es ist jetzt legal. Wir können warten.« Daran gewöhnt, daß auf Umarmungen ein Liebesspiel folgte, war er nicht darauf vorbereitet, daß sie sich von ihm löste und ihren Drink ins Wohnzimmer trug. Er war erregt und wütend. Er würde sie schon lehren, auf seine Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen. Er folgte ihr und sah sie nachdenklich in den Alkoven spähen. »Wo soll ich bloß meine ganzen Sachen hintun? Ich habe einen Blick in die Schränke geworfen und bin fast ohnmächtig geworden. Woher habe ich nur so viel Zeug?«
»C.  B. meint, wir sollten eine größere Wohnung suchen«, sagte er in einem vorwurfsvoll klingenden Ton.
»O nein. Sie wird mich nicht in eine Hausfrau verwandeln. Diese genügt vollkommen. Ich werde schon alles irgendwie hineinquetschen. «
Wider Willen lächelte er. Es war nicht zu leugnen, sie war komisch. »Wie war es? Sprechen deine Eltern noch mit dir?«
»Sie versuchten eine mißbilligende Miene aufzusetzen, aber ich hatte recht. Sie hätten nie geglaubt, daß ihre verrückte Tochter einen so präsentablen Mann heiraten würde. Du kannst dich auf allerlei gefaßt machen. Wir werden in den nächsten Wochen uns vor der Familie kaum retten können. Jetzt, da es geschehen ist, tun sie so, als hätten sie es so geplant. Sie waren natürlich sicher, ich sei schwanger, aber nachdem ich sie überzeugt hatte, daß ich’s nicht bin, lächelten sie tatsächlich.«
»Wieso weißt du, daß du’s nicht bist?«
»Wofür, denkst du, habe ich mein Pessar? Wenn das mal nicht funktionieren sollte, dann kann sich Margaret Sanger auf was gefaßt machen. Mindenstes zehn Jahre will ich kein Baby bekommen. Und wer weiß, ob dann. Wie war C.  B.?«
»Wunderbar. Wirklich wunderbar. Sie nahm es auf, als sei es das Natürlichste von der Welt, fast, als hätte sie es erwartet. Du sollst morgen zu ihr zum Lunch kommen. Auch sie hat Partys vor. Natürlich bekomme ich keinen Zuschuß mehr von ihr.«
»Die Hexe.« Die Augen traten ihr vor Empörung aus den Höhlen. »Was meinst du mit ›natürlich?‹ Ach, ich habe es ja gewußt. Ich habe es ja gewußt, daß sie ihren kostbaren Charlie nicht gehen lassen würde, ohne ihm eins auszuwischen. Meine Familie ist mir völlig schnuppe, aber ich habe gewußt, daß C.  B. es uns heimzahlen würde, wenn sie konnte. Dir den Zuschuß streichen! Als ob ihr das genügte. Ich kann es kaum noch abwarten, zu sehen, was sie als nächstes versucht.«
»Mach dich nicht lächerlich.« Dies war ein legitimer Grund für einen Angriff. Er würde ihr von Anfang an klar machen, daß er solche dummen Äußerungen nicht dulden würde. »Der Zuschuß war nur dazu bestimmt, mir zu einem Start zu verhelfen. Sie hat selber gesagt, es wäre nicht gut für mich, wenn ich in irgendeiner Weise von ihr abhinge.«
»Ha, ha, ha! Hast du ihr gesagt, daß du diesen lausigen Job aufgeben wirst?«
»Nein. Ich brauche ihr nicht alles zu sagen, was ich tue.«
»Zum Beispiel, daß du vorhast, Schauspieler zu werden. Das würdest du ihr nicht sagen, nicht wahr?«
»Sie weiß, daß die Möglichkeit besteht.«
»Und sie wartet nur darauf, dir all die Hilfe und Ermutigung zu geben, die du brauchst?«
»Ich brauche ihre Hilfe nicht. In nichts. Sie weiß das ebenso gut wie ich. Ich weiß nicht, warum alle glauben, sie lenke mein Leben.«
»Wer ist alle?«
»Nun, du zum Beispiel. Du mußt sich damit abfinden, daß ich sie sehr liebe und nicht zulasse, daß du sie heruntermachst.«
»Ach, jetzt wird uns gesagt, was wir dürfen und was nicht.«
»Allerdings.« Er blickte sie an, sah die großen Augen, die komische Nase, das eigensinnige kleine Kinn und fragte sich, warum er sie so anschrie. Sie hatte einen eisernen Willen, aber das konnte ihm gleich sein. Was sie auch tat, sie konnte ihn nicht verletzen. Er zuckte die Schultern. »Hast du etwas dagegen einzuwenden?« fügte er mit einem Lächeln hinzu.
»Ohhh.« Ihre Stimme klang gereizt. »Vielleicht sollten wir doch ins Bett gehen. Wenn wir das tun, dann redest du wenigstens nicht.«
Er sah ihr an, daß das mehr als ein bedeutungsloser Vorschlag war. »Nein. Du hast gesagt später. Es ist besser, du schlägst dir den Gedanken aus dem Kopf, daß ich so etwas wie eine Maschine bin, die du an- und abstellen kannst, wann du willst. Wie ist es mit dem prächtigen Essen, das du uns bereiten wolltest?«
Er merkte zu seiner Genugtuung, daß er ein Scharmützel gewonnen hatte. Sie war plötzlich ganz die fürsorgliche Ehefrau, buhlte lachend um ihn. Sie tranken noch mehrere Drinks, während sie eine ihrer ausgeklügelten Mahlzeiten bereitete. Es gab dazu Wein und hinterher Kognak, und sie waren bald hübsch beschwipst und wußten beide am nächsten Morgen nicht, wie der Abend eigentlich geendet hatte.
Hattie rief C.  B. an und ging ein paar Stunden später zu ihr zum Lunch. Es ging glatter, als beide erwartet hatten. C.  B. entfaltete ihren ganzen Charme, und obwohl Hattie sich vorgenommen hatte, aggressiv zu sein, fand sie keine Gelegenheit dafür. Sie hatte sogar daran gedacht, ihr von Charlies Theaterambitionen zu berichten, nur um zu beweisen, daß sie ihn besser kannte als C.  B., aber sie respektierte dann doch seinen Wunsch, es geheimzuhalten.
»Du weißt natürlich, ich würde dich lieben, nur weil du Charlies Frau bist, selbst wenn du nicht ein so süßes Geschöpf wärst.« C.  B. legte einen Arm um ihre Taille, als sie sie aus dem Eßzimmer in die kleine Bibliothek führte, wo sie Kaffee tranken.
»Du bist so reizend. Ich glaubte, du würdest mich nicht mögen.«
»Weil es so plötzlich gekommen ist? Nicht im geringsten, meine Liebe. Ich verstehe das nur allzu gut. Eine Heirat ist eine ganz private Angelegenheit.«
»Ich hatte nie wirklich daran gedacht, daß er mir einen Antrag machen würde. Als er es tat, glaubte ich, es wäre besser, wir heirateten schnell, ehe er es sich wieder anders überlegte.« Sie lachte über sich selbst.
»Habt ihr euch schon lange vorher gekannt? Ich meine, körperlich?« Hattie merkte nicht, mit welchem Ekel sie das Wort aussprach.
»Nein. Ich bin die leibhaftige Tugend, auch wenn das niemand glauben würde. Erst in der Nacht zuvor, als wir beschlossen hatten, zu heiraten. Das heißt, in der vorletzten Nacht.«
»Er muß ein großartiger Liebhaber sein, obwohl ich weiß, daß er wenig oder gar keine Erfahrung hat.«
»Sensationell. Großartig ist kaum das richtige Wort.« Hattie sah sie mit einem Ausdruck an, den man beinahe lüstern nennen konnte und lachte leise in sich hinein. Da C.  B. die Frage gestellt hatte, konnte sie sich erlauben, ein bißchen hämisch zu sein. Immerhin gehörte er jetzt ihr.
C.  B. reagierte mit einem damenhaften Lächeln. »Du hast großes Glück, mein Kind. Aber da ist eins, das ich dir sagen muß. Es wird vielleicht ein harter Schlag für dich sein. Das tut mir leid, aber es ist meine Pflicht, es zu sagen. Du darfst nie Kinder von ihm bekommen.«
»Kinder?« Sie lachte schallend. »Hoffentlich nicht. Ich werde wahrscheinlich mehrmals heiraten, ehe ich auch nur daran denke. Aber was meinst du mit nie?«
»Es gibt gewisse Dinge, über die man außer im engsten Familienkreis nicht spricht. Ich hätte schon vorher mit Charlie gesprochen, wenn er mir angedeutet hätte, daß er heiraten würde. Natürlich gehörst du jetzt zur Familie, aber du bist noch ein Neuling in ihr. Bist du ganz sicher, daß du weißt, was du da sagst? Nach meiner Erfahrung ist das Erste, woran ein Mädchen denkt, wenn es einen Mann liebt, daß sie ein Kind von ihm haben möchte.«
»Ich nicht. Mach dir keine Sorgen. Wenn etwas schief geht, würde ich es mir abtreiben lassen.«
»Aha.« C.  B. schien das in keiner Weise zu entsetzen. Obwohl vielleicht ein leises Bedauern mitklang, als sie hinzu-fügte: »In diesem Fall brauchen wir die Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen.«
»Wie faszinierend! Gibt es viele Irre in deiner Familie?«
C.  B. winkte ab. »Ich verstehe euch modernen jungen Leute nicht immer. Du betrachtest wohl deine Ehe mit Charlie nicht als etwas Unauflösliches?«
»Lieber Gott, nein. Ich bin jetzt wahnsinnig in ihn verliebt, aber eine Schauspielerin kann sich nicht neuen Erfahrungen verschließen. Ich glaube nicht, daß Charlie würde verheiratet bleiben wollen, wenn ich ihm untreu wäre.«
»Das möchte ich meinen. Wie seltsam. Bist du nicht etwas herzlos?«
»Herzlos? Du meinst, weil ich von Untreue ihm gegenüber spreche? Ehepaare sind sich immer untreu, oder nicht? Ich weiß, daß, wenn es dazu kommt, ich ihm nichts vormachen werde. Ich habe Charlie gesagt, ich erwartete mindestens vier bis fünf Ehemänner zu haben.«
»Und was hat er darauf geantwortet?«
»Ach, wenn ich etwas sage, hört er immer nur halb zu. Er ist immer in Gedanken, weißt du.«
»Sicherlich. Nun, ich gestehe, ich finde diese Unterhaltung ungewöhnlich, aber ich glaube, wir werden Freundinnen werden, meine Liebe. Wenn du es dir in der Zukunft anders überlegst, komm zu mir. Ich würde aber nichts von dem sagen, was ich angedeutet habe. Er weiß nichts.«
»Du bist himmlisch geheimnisvoll, C.  B. Ich liebe dich. Ich glaubte, wir würden Feindinnen werden.«
»Dafür sehe ich keinen Anlaß, meine Liebe.«
IN DEN NÄCHSTEN WOCHEN mußten sie sich mit der Familie abgeben, mit den Mills’ ebenso wie den Donaldsons, wenn auch diese weit in der Überzahl waren. Da Weihnachten bevorstand, schien das kein Ende nehmen zu wollen. Es gab Cocktailpartys und Dinnerpartys und an den Wochenenden Partys, die den ganzen Tag dauerten. Eine der ersten war C.  B.’s Sonntagsparty, bei der diesmal des besonderen Anlasses wegen auch eine ganze Menge Frauen eingeladen waren. Charlie konnte sich ungestört mit Tommy Whitethorne unterhalten.
»Jetzt, da Sie verheiratet sind, weiß ich nicht, ob es Sie noch interessiert, aber ich möchte Ihnen trotzdem alles sagen, was ich weiß«, murmelte Tommy. »Um damit anzufangen, falls Sie sich das fragen sollten, lautet die Antwort: nein. Als er anrief, nahm ich an, daß meine heimlichen Blicke, mit denen ich ihn hier bedacht hatte, sich bezahlt machten. Aber er wollte nicht. Er sagte, er würde es nicht mit jemanden machen, den Sie kennten. Er ist ein so reizender Junge, daß ich nicht weiter drängte. Das ist nicht meine Art, kann ich Ihnen versichern.«
»Wo ist er?«
»Er hat mich vor ein paar Tagen verlassen. Er wollte zum YMCA, dem Verein christlicher junger Männer. Ich warnte ihn vor dem, was ihn dort erwartete. Er würde in Stücke gerissen werden. Aber gerade das, will er, glaube ich. Er hofft, Sie auf diese Weise zu vergessen, der arme Junge. Er hat das Studium aufgegeben. Es würde mich nicht überraschen, wenn er inzwischen auch seinen Job aufgegeben hat. Er hatte es vor.«
»Womit will er Geld verdienen?«
»Darüber macht er sich keine Gedanken. Er wird sich schon durchschlagen. Er ist einer von denen, auf den die Leute fliegen. Ich bin auch auf ihn geflogen, weiß Gott, Allein ihn bei mir zu haben, war schon herrlich. Ich hätte ihn mit Freude bei mir behalten, ohne etwas dafür zu verlangen. Nun, vielleicht geht das ein bißchen weit, aber ich habe daran gedacht. Ist zwischen Ihnen und C.  B. wieder alles in Ordnung?«
»Ja.«
»Und jetzt sind Sie verheiratet. Das ist das Sicherste. Ich habe selber das gleiche vor. Übrigens, unser Freund wird mit mir in Verbindung bleiben. Er möchte, daß Sie ihn finden können, sollten Sie ihn brauchen. Natürlich sollte ich Ihnen das nicht sagen, nur andeuten.«
»Danke.«
»Nun, ich wünsche Ihnen eine glückliche Ehe. Es ist abscheulich, nicht wahr? Ich meine, daß man nicht offen so leben kann, wie man möchte. Und das kann er eben nicht verstehen. Ich habe versucht, ihm unseren Standpunkt klar zu machen. Aber das ist, als spräche man in einer fremden Sprache zu ihm.«
»Nochmals vielen Dank.« Charlie wandte sich ab, unbekümmert darum, ob das unhöflich war oder nicht. Tommy Whitethorne betrachtete zu vieles als selbstverständlich. Charlie holte sich einen neuen Drink und stellte sich dann neben Hattie.
Das war eine Pose, die ihm im Laufe der Wochen immer vertrauter wurde. Den Drink in einer Hand und Hattie an seiner Seite. Die Drinks wurden in großen Mengen genossen. Er konnte immer mehr trinken, so daß er zwar meist sehr betrunken war, man es ihm aber selten anmerkte. Er schlief nur sehr wenig. Er verschob eine Entscheidung über seinen Job von Tag zu Tag, bestand aber darauf, daß sie ihre Runden durch die Bars machten, wann immer sie sich zeitig genug von einer Party wegstehlen konnten. Sie konnte ihn nicht bezichtigen, ihre Karrieren zu vernachlässigen. Anders als bei Peter fühlte er sich auch verpflichtet, ihr täglich seine Potenz zu beweisen. Denn darum ging es in einer Ehe vor allem. Wenn sie zu Bett gingen, war er meistens zu betrunken und müde, um es noch treiben zu können, aber am Morgen konnte er damit rechnen, daß es ihm schnell und gut gelang. Da er wußte, daß sie immer ihr Pessar trug, verlor der Liebesakt für ihn den anfänglichen Reiz einer möglichen Zeugung; es war ein ebenso steriles Liebesspiel wie mit Jungen, aber niemand konnte ihn beschuldigen, ein inaktiver Ehemann zu sein.
Ein egoistischer vielleicht. An einem der wenigen Abende, die sie zu Hause waren, beschuldigte ihn Hattie gerade dessen. Er hatte weniger getrunken als sonst. Aber er war jetzt daran gewöhnt, in all seinen Mußestunden einen Drink zur Hand zu haben. Und darum war er alles andere als nüchtern, als sie vorschlug, zu Bett zu gehen. Sie lag bereits im Bett, als er aus dem Badezimmer kam und die Lampen im Wohnzimmer ausknipste. Als er sich ihr näherte, machte sie ein erwartungsvolles Gesicht.
»Es ist unleugbar ein phantastischer Apparat«, sagte sie unter Lachen. »Ich frage mich nur, ob wir seine höchste Leistungskraft schon erprobt haben. Es muß doch eine Möglichkeit für uns geben, ihn länger in Betrieb zu lassen.«
»Was soll das heißen?« fragte er, auf der Bettkante sitzend.
»Mädchen haben auch gern einen Orgasmus, weißt du. Im Anfang war es etwas besser, aber in den letzten drei Wochen ist es mir genau zweimal gekommen. Peng, peng, peng, und schon ist es vorbei.«
»Warum dauert es bei dir so lange? Hast du nicht schon einmal daran gedacht, daß du frigide sein könntest?« Sein Glied, das schon angefangen hatte, steif zu werden, begann zu schrumpfen, als ihm klar wurde, daß man seine Fähigkeiten kritisierte.
»Ich? Frigide?« Sie lachte ihn aus. »Es ist eine nur allzu bekannte Tatsache, daß es bei den meisten Mädchen länger dauert. Es gibt Bücher darüber. Du solltest mal eins lesen. ›Die Ehe kann Spaß machen‹ und ähnliche. Es gibt sie in allen Drugstores am Broadway.«
Sein Glied schrumpfte noch mehr. »Versuchst du etwa damit anzudeuten, daß ich im Bett nicht gut bin?« Er sagte das in ungläubigem Ton. Seine Meisterschaft war noch nie angezweifelt worden.
»Um Gottes Willen, nein. Du bist so gut, daß man mehr will. Vielleicht mache ich etwas falsch.« Sie streckte die Hand nach seinem jetzt völlig schlaffen Glied aus. Er schob sie ärgerlich weg. »O je, jetzt habe ich dich gekränkt. So habe ich gar nichts von dir. Vergiß alles, was ich gesagt habe.«
»Es vergessen? Vielleicht solltest du eins dieser Bücher lesen.« Das Selbstvertrauen, das er in den letzten Wochen gewonnen hatte, die Überzeugung, daß er in seiner Rolle als Ehemann erfolgreich war, waren erschüttert. Sein Glied war nutzlos; er bebte innerlich vor Wut. »Verdammt«, brüllte er. »Gerade wenn ich dich ficken will, fängst du eine Diskussion über Orgasmus an. Weißt du denn gar nicht, was ein Mann alles kann? Ich will dir mal was zeigen.« Er sprang auf und raste ins Badezimmer. Er warf ihre Kosmetika um, als er die Vaselinetube suchte. Schließlich fand er sie dort, wohin er sie vor Wochen gelegt hatte. Er rieb sich damit ein, leicht schwankend und ganz darin versunken. Assoziationen drängten sich ihm auf. Sein Penis reckte sich und wurde unter seiner kundigen Hand immer größer und steifer. Er ergriff ein Handtuch und kehrte ins Zimmer zurück. »Hier, sieh ihn dir genau an. Stimmt da etwas nicht? Und jetzt dreh dich um.«
»Was meinst du?«
»Du hast es doch gehört. Dreh dich um. Leg dich auf den Bauch.«
Sie starrte ihn an und tat dann, wie ihr geheißen. »So, jetzt beginnen wir also mit den pikanten Spielen. Ich warne dich. Ich werde das wahrscheinlich nicht mögen.«
»Warum solltest du es nicht mögen? Sehr viele Leute tun es.« Er setzte sich rittlings auf sie und rieb sie nicht gerade sanft mit der Vaseline ein. Er ergriff ihre Hüften, hob sie und zog sie an sich heran. Er führte sein Glied zwischen ihre Hinterbacken, hob die Hüften noch etwas höher und drang in sie ein. Sie schrie auf. »Halt den Mund, und entspann dich, verdammt noch mal.« Er drang weiter in sie ein.
Sie schrie von neuem auf. »Oh, nein, oh Gott, nein. Bitte, Charlie. Tu es nicht. Hör auf. Dein Ding ist zu groß. Ich kann es nicht ertragen.«
»Warum kannst du es nicht? Viele andere haben es schon ertragen.« Er hielt ihre Hüften fest und drang langsam immer tiefer in sie ein. Er keuchte, als hätte er einen Wettlauf gemacht. Sie wimmerte, sie schrie, sie verfluchte ihn schluchzend. Als er ganz in sie eingedrungen war, griff er instinktiv zwischen ihre Beine, um nach dem zu greifen, was nicht da war. Er ließ aber die Hand dort und streichelte das Vorhandene. Ihr Körper zuckte, und sie begann mit vorsichtig kreisenden Hüften zu reagieren. Sie schluchzte und kreischte und verfluchte ihn noch mehr. Ihre Bewegungen wurden freier und wilder. Das Haar fiel ihr übers Gesicht. Ihr Busen schwang hin und her. Sie hing an seinem Glied, während sie für ihre Befriedigung kämpfte. Als ihre Erregung immer stärker wurde, spürte er etwas Feuchtes. Er lachte. Sie sah wie ein kleines kriechendes, völlig seinem Willen unterworfenes Tier aus. Ihr Wimmern wurde zu einem Winseln und schließlich zu einem seltsam bellenden Husten. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, und er ergoß sich in sie, während sie unter ihm zusammenfiel. Sie brach in Tränen aus, als er auf ihr lag.
»Hör mit dem Heulen auf, verdammt noch mal«, befahl er, als er wieder zu Atem kam. »Es ist dir gekommen, nicht wahr? Das ist doch, was du wolltest?«
»Ja.«
»Warum weinst du dann? Es gefällt dir doch.«
»Zieh dein Ding aus mir heraus. Du hast mich aufgerissen.«
Er zog sein Glied langsam heraus, band ein Handtuch um sich und legte sich neben sie. »Was soll das ganze Theater? Es gefällt dir. Warum gibst du es nicht zu?«
Sie rollte sich auf den Rücken und hörte auf zu weinen. Sie wischte sich die Augen mit den Händen. »Ich liebe dich, du Scheißkerl. Mir würde es wahrscheinlich sogar gefallen, wenn du mich an die Wand nageltest und Speere nach mir würfest. Laß mir Zeit, laß mir nur Zeit. Übereile es nicht.«
Er lachte darüber. Ein kurzes Schweigen folgte, dann sagte sie ruhiger: »Du hast gesagt viele. Seit wann sind es viele? Hast du das mit den drei oder vier Mädchen gemacht?«
»Sei nicht dumm. Hast du noch nie von Schuljungen gehört?«
»Hast du das mit Peter getan?«
»Ja, verdammt, wenn du es durchaus wissen willst. Das habe ich mit Peter getan.«
»Du Schwein.«
»Er lutschte auch gern an meinem Schwanz, falls du noch mehr wissen willst. Warum probierst du das alles nicht, da du ja doch keine Kinder haben willst?« Er lachte von neuem. Sollte sie alles wissen! Was machte das schon? Zum erstenmal seit Monaten fühlte er sich frei.
»Du Schuft. Du Schwein. Du darfst sowieso keine Babys haben. C.  B. hat’s mir gesagt.«
Sein Lachen verstummte, und er blickte sie düster an. »Was redest du da?«
»Es hat etwas mit deiner Familie zu tun. Ich weiß nicht, was es ist. Der Mills-Wahn. Sie hat es mir vor einigen Wochen gesagt.«
»Du bist nicht bei Trost.«
»Wenn du’s nicht glaubst, frag sie doch selber. Sie sagt, ich dürfe nie von dir ein Kind bekommen. Als ob ich das je gewollt hätte.«
Er sprang aus dem Bett und lief ins Badezimmer, um sich zu waschen. Er schien plötzlich nicht klar denken zu können. Keine Kinder haben dürfen? Das war doch Unsinn. Man erfand immer diese idiotischen Geschichten über C.  B. Hattie wollte nur die Verantwortung dafür auf ihn schieben, daß sie beschlossen hatte, kinderlos zu bleiben. Er würde C.  B. darüber aufklären, auch wenn er nicht gern mit ihr darüber sprach. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit bieten, da sich ein Gespräch über das Thema von selbst ergab. Hattie spielte dabei gar keine Rolle.
Sein Gefühl, frei zu sein, schwand dahin. Weihnachten kam und ging, und er kam sich mehr und mehr gefangen vor, gefangen in der Routine von Büro und Partys und Bett, gefangen durch ihre Kleider, die überall herumlagen, so daß er nie seine eigenen Sachen finden konnte, gefangen durch die Rechnungen, die jetzt in Haufen kamen. Er konnte sie, was die Ausgaben betraf, nicht zur Vernunft bringen. Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wieviel Geld sie hatte und wann sie es bekam. Obwohl ihre Ausgaben für Essen und Trinken minimal waren, konnte sie sein ganzes Monatseinkommen in einer Stunde durchbringen, in der sie das kaufte, was sie Vorräte nannte. Er wußte nicht, wovon sie leben sollten, wenn die Partys aufhörten, obwohl auch die Partys Unkosten mit sich brachten. Sie hielt es für selbstverständlich, daß ihre Gastgeber mit Geschenken bedacht werden mußten; Blumen, Kerzen, exotisehe Früchte oder Flaschen erlesenen Weins wurden an alle, außer an ihre nächsten Angehörigen, geschickt.
»Ich weiß, wir müssen den Jamiesons etwas schenken«, sagte er, nachdem sie eines Abends zusammen in einem Blumenladen gewesen waren. »Aber müssen es immer Dutzende von Rosen sein? Hätte die Pflanze nicht genügt?«
»Ach Gott, fängst du wieder an, über das Geld zu jammern? Es ist doch wohl meins?«
»Wie soll ich das wissen? Wir haben unbezahlte Rechnungen in Höhe von vierhundert Dollar, und du hast nicht einmal fünfundzwanzig auf deinem Konto. Wer sorgt für die Differenz?«
»Ich habe Kredit in dieser Stadt. Die Donaldsons sind vierhundert Dollar wert.«
»Die Rechnungen sind an Mrs. Charles Mills adressiert.«
»Nun, warum tust du nicht etwas dagegen, wenn dir das nicht paßt? Nein, du schuftest weiter in dem Büro, nur damit du am Ende der Woche deinen kläglichen kleinen Verdienst bekommst. Du bist der geborene Buchhalter. Zählst all die Rechnungen zusammen!« Sie lachte, faßte ihn unter und blickte ihn schelmisch an. »Ich weiß jemand, der einen Drink braucht.«
ER DACHTE DARAN, einen Drink zu nehmen, auf dem Heimweg eines dunklen Winternachmittags, als er stehen blieb und sich die Schaufenster von Bergdorf ansah. Als er am letzten angelangt war und weitergehen wollte, merkte er, daß ein Mann dicht neben ihm stand. Er blickte starr geradeaus, um sich nicht den geringsten Anschein des Interesses zu geben.
»Haben Sie heute abend was vor?« flüsterte eine Stimme. Er wollte eine grobe Antwort darauf geben, aber da wurde ihm klar, wer ihn angesprochen hatte. Er drehte sich langsam um, wußte nicht, was für ein Gesicht er machen sollte, wußte nur, daß er auf diese Begegnung völlig unvorbereitet war. Peter warf den Kopf zurück und lachte.
»Wie geht’s meinem besten Freund? Ich hatte dir ja gesagt, ich würde dir nachgehen, wenn ich dich auf der Straße sähe. Es mußte früher oder später dazu kommen, und da dachte ich, ich könnte es jetzt erledigen.«
Charlie blickte ihn an. Er war verwirrend schön, wie ein halbvergessener Traum. Er trug einen hübschen Mantel malerisch wie einen Unhang über die Schultern geworfen. Er war sehr elegant angezogen, als ob das Geld bei ihm keine Rolle spielte. Seine Haut, die lange die Sommerbräune behalten hatte, war jetzt blaß und glänzend. Das goldblonde Haar war vom Wind zerzaust. Charlie brachte kein Wort heraus. Aus Verlegenheit? Aus Freude? Oder nur weil es nichts weiter zu sagen gab? Er wußte es nicht.
»Geht es dir gut, Liebster?« Peter blickte ihn prüfend an. »Du wirkst nicht gerade feurig.«
Charlie blickte sich nervös um. »Mach dir meinetwegen keine Gedanken«, sagte er, seine Stimme wiederfindend.
Peter lachte. »Immer noch in Sorge, daß jemand sich etwas denken könnte? Hör mal, Champ, in New York wimmelt es von Schwulen. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an.« Er machte eine weibische Bewegung mit der Hand. »Nun, ich werde versuchen, einen gewissen Abstand zu wahren. Bist du auf dem Heimweg zu deiner kleinen Frau?«
»Du hast natürlich davon gehört. Du siehst prächtig aus.«
»Deine Schwester schafft’s. Komm, laß mich dir einen Drink spendieren. Ich glaube, du könntest einen gebrauchen.«
Charlie sah auf seine Uhr. Er wußte, er mußte sich so schnell wie möglich von ihm trennen. Er hatte ein leeres Gefühl im Magen. Sein Herz schlug heftig, und er war bedenklich den Tränen nahe. »Es darf aber nicht lange dauern«, murmelte er.
Peter zupfte an seinem Mantel, und sie gingen im Gleichschritt nebeneinander. »Es ist ein Wunder, daß man sich so trifft«, sagte er in einem Plauderton, der Charlie neu war. »Ich meine, ausgerechnet jetzt. Weißt du, zu wem ich gleich gehen werde? Zu Sapphire.«
»Du machst einen Witz.« Die Erinnerung an den Sommer wurde wieder lebendig. Charlie gingen jetzt die Worte leicht von den Lippen. »Es ist wirklich unglaublich. Ich habe natürlich alle Kritiken gelesen. Sie hat einen großen Erfolg. C.  B. war in der Premiere. Ich muß sagen, sie hat sich fabelhaft benommen. Hast du die Aufführung gesehen?«
»Noch nicht. Heute ist eine Party in Harlem, zu der Hughie Hayes mich eingeladen hat. Sie wird vor der Vorstellung auch dort sein. Ich wünschte, du könntest auch kommen. Wie wär’s mit dieser Bar?«
Sie gingen hinein. Ein Garderobenfräulein saß hinter einer kleinen Theke im Vorraum. Peter warf seinen Mantel ab und legte ihn vor sie. Das Mädchen blickte ihn an und lächelte anerkennend.
»Ei, ei, eine wirkliche Schönheit. Was machst du später, Schöner?«
»Das verrate ich nicht.« Er grinste und fügte leise hinzu: »Wie du siehst, bin ich im Augenblick mit diesem Herrn zusammen.«
Sie lachte. »Ja, ja. Wir Mädchen haben heutzutage keine Chance mehr.«
»Ach, Unsinn. Es gibt genug für uns alle.«
»Das wird wohl stimmen.« Sie lachte wieder. Charlies Gesicht war dunkelrot, als er ihr seinen Mantel reichte. Das Mädchen sah Peter nach und kicherte.
Sie setzten sich an die Bar. Ein Barmann kam zu ihnen.
»Zwei Whisky, bitte«, sagte Peter, »und sieh mich nicht so an, du Scheusal.«
Der Mixer war einen Augenblick verblüfft, aber dann stützte er sich mit dem Arm auf die Bar, lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist gut, das ist wirklich gut.« Und dann ging er, um die Whiskys zu holen. Charlie wußte nicht, wohin er blicken sollte. Sein Gesicht glühte immer mehr. Der Barmann kam mit den Whiskys zurück und beugte sich vertraulich über die Bar zu Peter vor. »Deinen hab ich noch ein bißchen stärker gemacht, Goldstück.« Er lachte und schüttelte wieder den Kopf. »Du Scheusal, das ist wirklich gut.« Dann ging er an die andere Seite der Bar.
»Kommst du da nie in Schwierigkeiten?« fragte Charlie leise.
»Warum sollte ich?« Er lachte, prostete Charlie zu und trank.
Charlie nahm einen tüchtigen Schluck und begann sich weniger auffallend vorzukommen.
»Was tust du jetzt?« fragte er.
»Ich geh auf den Strich, aber in einer erstklassigen Straße.«
»Red doch nicht solchen Unsinn!«
Peter sah ihm offen ihn die Augen. »Es ist kein Unsinn, Champ. Ich nehme kein Geld, wenn du das meinst. Die Männer schenken mir Sachen. Ich verkaufe sie, wenn ich Geld brauche. Uhren. Ich könnte einen Uhrenladen eröffnen. Ich habe, wie sich herausgestellt hat, Größe 46. Du wahrscheinlich auch. Es ist erstaunlich, wie vieler Männer Anzüge ich tragen kann. Was will ein Junge mehr?«
»Viel. Wie lange willst du das so weitermachen?«
»Das ist kein Problem. Es gibt bald Krieg. Ich werde nicht mehr lange hier sein. Vielleicht wird die Armee einen Mann aus mir machen. Oder vielleicht mache ich die Armee glücklich.« Er kicherte.
»Hör auf, so zu reden. Es ist widerlich.«
»Ach, Liebling – he, was glaubst du, mit wem du redest?« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer traurigen Grimasse, und dann beugte er sich über seinen Drink und begann einen schnellen, gemurmelten, etwas zusammenhanglosen Monolog. »Nun, nun, nun. Das ist erledigt. Genug. Genug davon. Komm, auf, auf, Peter, auf. So ist’s gut. Siehst du, du kannst es, wenn du nur willst. So und nun, eins, zwei, drei...« Er holte tief Atem und richtete sich auf. »Verzeih. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Nirgends. Weißt du, Champ, ich amüsiere mich, das gehört zu der Rolle. Achte nicht darauf.«
»Ich mag das nicht. Warum mußt du eine Rolle spielen?«
»Warum...? Ach, komm, das ist nicht fair. Laß deine kleine Schwester in Frieden. Erzähl mir was. Was hast du gemacht?«
Charlie kämpfte einen inneren Kampf. Er war entsetzt und angewidert und fühlte sich doch hingezogen. Es war, als hätte ihn ein Zauberstab berührt. Er hätte sich über Groll, Bitterkeit, Beschuldigungen gefreut. Stattdessen ging von Peter etwas aus, das wie ein heilender Balsam war. War es so in all den Monaten ihres Zusammenlebens gewesen? Wie aus einem früheren Leben, ihm bekannt, aber nicht ganz sein eigen wurde die Erinnerung an Glück in ihm wach. Obwohl er Peter verachtete, regte sich sein Glied. Ja, sie hatten eine großartige Zeit zusammen im Bett verlebt, aber das hätte auch mit jedem anderen so sein können. Er vergaß alles, was wirklich zählte. Peter war nichts als eine dumme Schwuchtel. Der Magen drehte sich ihm bei dem Gedanken um, daß er andere Männer berührte und von ihnen berührt wurde. Er wußte, es wäre gut, er ginge, aber er machte dem Barmann ein Zeichen, ihnen noch einen Whisky einzugießen. »Diese Runde ist meine.«
»Komm, erzähl mir was.«
»Ach, die Heirat hat mich viel Zeit gekostet. Alle wollen uns einladen. Hattie hat entsetzlich viele Verwandte.«
»Geht’s ihr gut?«
»Ja, großartig.«
»Und wie ist es mit all den kleinen Charlies?«
»Sie will vorläufig keine haben. Sie denkt nur an ihre Karriere.«
»Hat sich im Theater etwas für dich geboten?«
»Noch nicht. Aber vielleicht demnächst. Wir bekommen vielleicht eine Rolle im gleichen Stück. Es ist zwar nicht besonders gut. Aber man hat mir eine der Hauptrollen versprochen.«
»Das ist ja wunderbar. Erst Sapphire und jetzt du. Ich war froh, daß Meyer Rappers Stück durchgefallen ist.«
»Ja, Tugend wird belohnt.«
»Ich muß in ein paar Minuten wirklich gehen. Ich möchte Sapphire noch treffen. Jetzt, da wir uns endlich in die Arme gelaufen sind, wird das wahrscheinlich alle fünf Minuten geschehen. Dies ist eine verrückte Stadt.«
Charlie wußte plötzlich, daß er noch mit ihm zusammenbleiben mußte. Es war aus. Daran gab es nichts zu deuteln, aber er mußte einen Blick in seine Welt werfen, mußte ihn unter seinen Freunden sehen, nur der beruhigenden Gewißheit wegen, daß er richtig gehandelt hatte. Das kindliche Unschuldige, das er ausstrahlte, war nur Gaukelei. Gott weiß, was für Lasterhaftigkeit und Verderbtheit sich dahinter verbarg. Peter hatte offensichtlich vor dem Schlechtesten in sich kapituliert. Dennoch spürte Charlie in ihm eine unverletzliche Reinheit, die sich sogar darin kundtat, daß er keinen Versuch machte, ihn zu berühren, selbst hier in der Bar nicht. Und gerade dadurch fühlte sich Charlie einsam. »War das wirklich dein Ernst, als du sagtest, ich solle zu der Party mitkommen?«
»Würdest du’s tun?« Peters Gesicht hellte sich auf.
»Ja. Hattie wird mich zwar umbringen, aber ich möchte Sapphire auch sehen.«
Peter schien seiner Sache plötzlich nicht mehr sicher zu sein.
»Es wäre wunderbar – aber ich weiß nicht, wer alles dort sein wird. Wahrscheinlich viele andere Schwule. Du bist noch nie auf einer solchen Party gewesen. Warte nur, bis du die anderen siehst, dann wirst du mich nicht mehr verdorben finden. Wird dir das wirklich nichts ausmachen.?«
»Ich werde mein Bestes versuchen. Wer weiß, vielleicht lasse ich mich auch anstecken.«
»Du?« Peter lachte, aber in seinen Augen spiegelte sich wieder Trauer.
Charlie ging zum Telefon und kam nach ein paar Minuten wieder. »Sie hat getobt. Ich hatte vergessen, daß wir bei ihren Eltern zum Essen eingeladen sind.«
»Was hast du ihr gesagt?«
»Dies eine Mal die Wahrheit. Ich habe ihr alles von uns berichtet.«
»Wirklich? Weißt du, das ist komisch. Ich habe mich oft gefragt, wenn ich auf dich wartete, was du machtest, mit wem du zusammen wärst. Jetzt wartet jemand anders, und ich bin mit dir zusammen. Früher sind wir nie ausgegangen.«
»Nun, jetzt tun wir’s.« Sie sahen einander in die Augen, und Charlie wandte hastig seinen Blick ab.
Sie stiegen in der Fifth Avenue in einen doppelstöckigen Bus und fanden oben Platz. Obwohl sie dicht nebeneinander saßen, trennten ihre dicken Mäntel sie. Charlie sagte sich, er würde auf der Party nicht lange bleiben, würde nur Sapphire begrüßen und dann wieder gehen. Selbst wenn sich dort eine Gelegenheit böte, einen Augenblick mit Peter allein zu sein, würde er sich die nicht zunutze machen. Er würde sein Hattie gegebenes Versprechen halten, um halb neun bei ihren Eltern zu sein.
Sie gingen eine hellerleuchtete, sehr belebte, schmuddelige Straße in Harlem hinauf.
»Ich bin hier noch nie gewesen«, sagte Charlie, der sich unter den Tausenden von schwarzen Gesichtern fremd und unwohl fühlte.
»Ich war schon ein paarmal hier. Das Viertel hat viele Reize. Es gibt hier ein paar verrückte Lokale.«
»Wer, sagtest du, gibt die Party?«
»Hughie Hayes.«
»Ist er ein Neger?«
»Hughie Hayes. Na, hör mal, das ist der Pianist. Er hat gerade im Village ein Lokal eröffnet. Er war jahrelang in Paris.«
»Wenn ich dich so reden höre, komme ich mir wie ein Mann vom Lande vor. Ich verkehre in deinen farbenfrohen Kreisen nicht.«
Peter achtete auf die Hausnummern. Sie betraten ein großes, halb verfallenes Haus, kamen in eine schlechte beleuchtete und schlecht riechende Halle, in der die Farbe von den rissigen Wänden abblätterte. Als sie die ausgetretenen Treppenstufen hinaufgingen, wurde der Geruch immer schlimmer.
»Warum wohnt er in einem so verwahrlosten Haus?« fragte Charlie. »Hast du dich auch nicht in der Adresse geirrt?«
»Ich habe hier schon so manches verfallene Haus gesehen. Es ist wahrscheinlich schwer, hier etwas Anständiges zu finden.«
Sie stiegen zwei Treppen hinauf und gingen dann einen hohen, breiten, dunklen Korridor hinunter.
»Gott, wie das stinkt! Ich kann das, glaube ich, nicht aushalten.«
»Vielleicht ist es drinnen besser.«
»Kennst du den Mann gut?«
»Nein. Ich habe ihn nur ein paarmal in seinem Klub gesehen.«
Am Ende des Korridors gelangten sie zu einer Tür, und Peter drückte auf einen Klingelknopf. Sie hörten leise Musik. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, die Musik wurde lauter, und Peter wurde von einem schlanken, attraktiven jungen Neger begrüßt. Er wirkte sehr elegant.
»Ach, da ist ja mein Engel!« Er zog Peter herein und küßte ihn leicht auf den Mund. »Wie geht’s meinem Kleinen?« Einen Moment hatte er nur Augen für Peter. Aber dann machte der sich los, und es gelang ihm mit sichtlicher Verlegenheit, Charlie vorzustellen.
»Er kennt Sapphire auch. Ich dachte, du hattest nichts dagegen, wenn ich ihn mitbrächte.«
Charlie beherrschte sich mühsam, kochte innerlich vor Wut, aber Hughie Hayes machte keinen Versuch, ihn zu küssen. »Du kannst all deine Freunde mitbringen, Kleiner, besonders wenn sie jung und hübsch sind. Sie ist schon da. Werft eure Sachen irgendwohin und kommt herein.«
Er führte sie in einen großen blitzsauberen, sehr gut eingerichteten Raum voller Menschen, von denen die meisten saßen. Sie schienen sich ernsthaft zu unterhalten. Man hörte nicht das schrille Schwatzen und Lachen, wie das sonst auf Partys üblich war. Charlie holte tief Atem und merkte, daß es hier nicht stank. Es war eine bunt gemischte Gesellschaft, Weiße und Schwarze, Männer und Frauen, aber die Männer waren in der Mehrheit. In der Mitte einer kleinen Gruppe stand Sapphire. Sie sah fast genauso aus, wie er sie in C.  B.’s Küche gesehen hatte – klein und schüchtern und hatte ein rundes Gesicht. Sie strahlte, als sie Peter sah.
»Hello, Peter, mein Liebling! Wie schön, daß du gekommen bist, ach, und Mr. Charlie! Was für eine reizende Überraschung! Ihre Großmama hat mir erzählt, daß Sie geheiratet haben. Herzlichen Glückwunsch.« Sie erhob sich, als Hughie sich mit Peter entfernte.
»Ich müßte Ihnen gratulieren. Jeder redet über Sapphire.«
»Nun, ich kann singen, obwohl es Ihre Großmama nicht glaubte.« Sie legte eine Hand auf den Mund und kicherte. »Sie ist einmalig, Ihre Großmama. Sie kam zu meiner Premiere, rauschte in meine Garderobe und schloß mich in die Arme. Vor allen!«
»Sie sagt, Sie seien wunderbar. Ich muß die Aufführung auch unbedingt sehen.«
»Ja, tun Sie das. Sie sollten mit Peter kommen. Das ist ein reizender Junge. Er schwärmt nur von Ihnen, Mr. Charlie. Natürlich hat er etwas, was manche nicht verstehen. Aber ich weiß nicht. Ich sage, wenn’s Liebe ist, wird Gott nichts dagegen haben. Es ist genug Haß in der Welt. Jetzt, da Sie verheiratet sind, ist der arme Junge sehr einsam.«
Charlie wurde dunkelrot. Ihn verlangte es nicht nach irgendeiner Intimität mit Sapphire. Er fühlte sich in dieser Gesellschaft schon unbehaglich genug. Als er kam, war er davon überzeugt gewesen, daß er keine Rassenvorurteile hatte. Aber Theorie und Praxis waren nicht dasselbe. Es war etwas an diesen Weißen und Schwarzen, die hier zusammen saßen, das ihm nicht geheuer war. Der Kuß hatte ihn abgestoßen. Er hörte sich selber ohne Grund lachen. »Nun, er wird auch bald heiraten.« Diese idiotische Bemerkung entsetzte ihn. »Ich werde mir jetzt mal einen Drink holen.«
»Nein, das tue ich, Mr. Charlie.«
»Nein, Sie bleiben hier. Ich bin gleich wieder da.« Er entwischte und blickte sich suchend nach einer Bar um. Er sah Peter auf einer Bank am Flügel mit Hughie Hayes sitzen. Einsam? Der nahm alles, wenn es nur Hosen trug. Er entdeckte einen Tisch mit Flaschen darauf, ging darauf zu und goß sich einen Whisky ein, als ein auffallend hübscher schwarzhaariger junger Weißer auf ihn zuschlenderte.
»Hi. Ich bin Whit Bailey. Sie sind mit dem Brummbär gekommen, nicht wahr?«
Charlie trank einen großen Schluck. Automatisch schätzte er den jungen Mann ab: Hände, Hosenschlitz, Mund. Verdammt attraktiv. Früher hätte er sich gleich mit ihm eingelassen, aber das war jetzt vorbei, lag hinter ihm, war fast vergessen. »Ja?« fragte er.
»Bestimmt, ich habe Sie zusammen kommen sehen.«
»Meinen Sie Peter Martin?«
»Ja. Den Brummbär.«
»Warum nennen Sie ihn so?«
»Nun, das tun alle. Wissen Sie das nicht? Wenn er brummt, weiß man, es klappt. Hat er Sie nicht angebrummt?«
»Ja, allerdings.«
»Er ist sensationell, nicht wahr? Ich wette, Sie sind auch sensationell. Sie sehen ihm ähnlich.«
»Das hat man mir schon manchmal gesagt.«
»Wie wär’s, wenn wir nachher irgendwohin gingen?«
»Wohin?«
»Nun, wir könnten in meine oder Ihre Wohnung gehen, was Sie lieber tun.«
»In meine Wohnung nicht. Ich habe eine Frau.«
Whit Bailey blickte ihn verwirrt an. »Oh.« Aber dann ging ihm ein Licht auf. »Großer Gott. Heißen Sie Charlie? Da habe ich ja Glück. Nun, wie ist es damit? Wir vergeuden hier unsere Zeit. Gehen wir in meine Wohnung.«
Charlie dachte daran, ihm seinen Drink ins Gesicht zu schütten, ließ es dann aber doch. Er blickte zu Peter hin, und gerade da blickte auch Peter zu ihm hin. Dann wandte er sich hastig wieder Hughie zu. Schmor du nur ein bißchen, dachte Charlie. Ich werde den hier noch etwas hinhalten. Er lächelte Whit Bailey ermunternd an. »Wie kommen Sie darauf, daß ich den Brummbär fallen lassen würde?«
»Er macht es immer nur einmal mit einem. Ach ja, natürlich, Sie sind Charlie. Ich bin ein bißchen verwirrt.«
»Seien Sie’s nicht. Fahren Sie fort, wo wir stehengeblieben waren. Überreden Sie mich. Ich würde vielleicht viele Ihretwegen fallen lassen.«
»Sie sind gefährlich, nicht wahr? Es ist erregend. Sehen Sie mich an. Ich fange schon an zu zittern.«
Peter wußte, von dem Augenblick an, da Hughie ihn geküßt hatte, war alles schief gegangen. Aber was konnte er tun? Ihn ins Gesicht schlagen? Ein Kuß bedeutete nichts. Und jetzt Whit. Whit war einer seiner wenigen Exliebhaber, erinnerte er sich. Eine Schönheit. Er hatte seine Regel nur ein paarmal gebrochen – hatte mit einem Jungen eine Woche, mit einem anderen drei Wochen zusammengelebt –, aber Whit gegenüber hatte er an ihr besonders festgehalten, weil er so liebend gern gegen sie verstoßen hätte. Wenn Whit ihn so angezogen hatte, warum sollte er dann nicht auch Charlie anziehen? Sie waren praktisch ein und derselbe Mensch. Daß er ihn hergelotst hatte, war ein Wagnis gewesen; er hatte das gewußt, aber er hatte geglaubt, es sei dabei nur wenig zu verlieren. Jetzt wußte er es besser. Charlie mit Hattie war erträglich. Charlie mit einem anderen Jungen, das war wirklich zuviel. Aber vielleicht war es ganz gut. Die Stunde, die er mit Charlie verbracht hatte, war schon fast zuviel gewesen. Jede Minute hatte ihm gesagt, wieviel er verloren hatte.
Hughie ließ seine Hände über die Tasten gleiten und spielte einen Blues. »Immer noch in ihn verliebt, mein Kleiner?«
»Du weißt davon ?«
»Ich glaube, jeder in der Stadt weiß von dem Brummbär. Werde ich jemals eine Chance haben, das berühmte Brummen zu hören? Je t’aime, tu sais.«
»Ich weiß nicht, Hughie. Ich bin heute abend nicht in der Stimmung dazu.«
»Warum brichst du die Beziehung nicht ab, Kleiner?«
»Das hat keinen Sinn. Und ich finde, du solltest aufhören, mich Kleiner zu nennen.«
»Oh verzeih. Tue alles, was du sagst, mein Schatz.«
»Ich möchte mit Sapphire sprechen, ehe sie geht.«
»Aber geh noch nicht weg, Darling. Die Normalen werden bald gehen, und dann tanzen wir. Der Klub ist heute abend geschlossen. Ich habe eine Menge zu essen in der Küche. Wir sind für eine Belagerung vorbereitet.«
Peter ging zu Sapphire und sprach mit ihr, wobei er dem Bartisch den Rücken kehrte. Er sprach auch mit dem berühmten Bluessänger, den er, als er hereinkam, nicht gesehen hatte. Und schließlich sprach er mit dem bekannten ausgebürgerten weißen Romanschriftsteller, den der Krieg hierher verschlagen hatte. Charlie stand plötzlich neben ihm.
»Ich gehe jetzt. Du hattest recht. Ich kann es nicht ertragen.«
»Was ist passiert, Champ?«
»Passiert? Nein. Ich sehe jetzt, wer du wirklich bist. Das ist alles.«
Peter sah auf seine Füße. »Ja. So ist das nun mal, Liebling. Auf Wiedersehn.« Er wandte sich ab und ging durch das Zimmer zu einem Fenster und blickte hinaus. Er hielt ein leises Selbstgespräch, während Tränen an seinem Gesicht hinunterliefen. Als er sich so weit gefaßt hatte, daß er wieder zu den anderen zurückkehren konnte, sah er, daß Whit Bailey noch da war. Da es jetzt weniger waren, war es lauter in dem Raum. Alle schienen zu lachen. Hughie spielte wie wild Klavier. Peter stellte sich neben ihn. Hughie blickte auf und lächelte.
»Toujours cafardeux, Darling? Warum trinkst du nichts?«
»Ich habe ein paar Whisky getrunken. Ich trinke nicht viel. Mir geht’s gut.«
Whit gesellte sich zu ihnen. »Du hast einen reizenden Freund, diesen Charlie Soundso. Zuerst machte er mir schöne Augen, und dann plötzlich nannte er mich einen schmutzigen kleinen Schwulen und ging. Für was hält der sich?«
»Er möchte normal sein. Machte er dir wirklich schöne Augen?«
»Ich habe es geglaubt, aber wahrscheinlich hat er mich nur an der Nase herumgeführt. Er brauchte sich keine große Mühe zu geben. Er erinnerte mich an dich.« Whit nahm eine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, öffnete den Mund und inhalierte den Rauch.
»Warum machst du das?«
Whit hielt einen Augenblick den Atem an, ehe er antwortete: »Es ist eine Reefer. Marihuana. Hast du noch nie eine geraucht?«
»Nein. Was hat man davon?«
»Man kommt dadurch in Stimmung, wird auch sexy. Willst du’s mal versuchen? Komm.«
Peter folgte ihm zu einer Gruppe, die um einen häßlichen kohlschwarzen kleinen Affen von Mann, der auf dem Fußboden saß, herumstand. »He, Freddy. Hast du noch eine von den Dingern für den Brummbär?« fragte Whit.
»Ich habe sie speziell für ihn aufgehoben.« Er reichte ihm eine Zigarette hinauf.
Peter nahm sie, und Whit gab ihm Feuer. »Muß man sie so halten, wie du’s getan hast?«
»Ja. Zieh den Rauch ein, und halte ihn solange du kannst.«
Peter probierte es. Außer daß ihm von Inhalieren ein wenig schwindelig wurde, spürte er nichts. Er wurde kühner, sog den Rauch tief in seine Lungen. Er hatte nur flüchtig von Marihuana gehört und fragte sich, ob das zu einer Gewohnheit werden könnte. Es war ein bißchen spät, sich deswegen Gedanken zu machen.
Whit beobachtete ihn. Er kicherte, als Peter den Atem anhielt. »Wenn die Zigarette dich geil macht, dann weißt du ja, wer auf dich wartet.«
Peter stieß den Rauch aus. »Ich spüre noch nichts.«
»Das kommt schon noch. Bei mir ist es schon so weit.« Er kicherte von neuem.
Peter hob die Hand für einen weiteren Zug. Die Zigarette schien eine Ewigkeit zu brauchen, ehe sie seinen Mund erreichte. Schließlich tat er einen Zug. Der Raum schwankte ein wenig und wich dann zurück. »Das ist komisch«, sagte er, als er den Rauch wieder ausgestoßen hatte. Er hob seine freie Hand und merkte, daß sie Whits Hinterkopf streichelte. »Weißt du was? Du bist einer der hübschesten Jungen, denen ich je begegnet bin.« Seine Stimme klang nicht wie seine eigene. Er hatte das gar nicht sagen wollen. Er lachte. Er lachte immer weiter. Es war ihm, als habe er immer gelacht. Schließlich nahm er noch einen Zug von der Zigarette. Der Raum wirkte sehr groß. Und alle darin versammelten Leute hockten auf ihm. Alle lachten. Seine Hand lag nicht auf Whits Nacken, sondern auf Hughies Schulter. Hughie stand lächelnd vor ihm. »Bist du high, Darling? Fühlst du dich wohl?«
»Ich fühle mich prächtig.«
Hughies Lächeln wurde breiter. Seine starken Zähne hoben sich leuchtend weiß vom dunklen Honigbraun seines Gesichts ab. Seine Augen waren freundlich und sanft. Sie schienen in Peters hineinzuschwimmen. Peter brummte.
»Ach, Cheri, mein Engel! Haben meine Ohren richtig gehört? Ich will es. Mich verlangt so sehr danach. Wir werden diese Leute bald los sein.« Sein Mund preßte sich auf Peters. Seine Lippen waren voll und weich. Sie küßten sich lange. Peter fragte sich, ob alle zusahen. Aber es spielte keine Rolle. Er lag auf dem Fußboden. Besser so. Es war, als ob sein steifes Glied gleich aus der Hose herausspringen würde. Er rutschte hin und her, um es ihm etwas bequemer zu machen. »Mann, dieser weiße Junge ist wirklich high«, sagte eine fremde Stimme. »Mann, hat der ein Ding!« Peter lachte. Sein Kopf lag in jemandes Schoß. Hoch über ihm war eine große Menschenmenge. Sie sprachen sehr laut, aber das Klavier übertönte, was sie sagten. Eine Hand glitt über seine Hose und formte sein Glied nach. »Laß das, Siddy.« Hughie schien aus nächster Nähe zu sprechen. »Ich will das für mich.«
»Du weißt nicht, was dich erwartet«, sagte Whit. »Wenn jemand dir gewachsen ist, dann ist er es.« Peter lachte. Es tat wohl, zu lachen. Er lachte noch mehr.
Er erwachte nackt in einem großen Prunkbett. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Er wußte nicht, was für ein Tag, oder ob es Tag oder Nacht war. Sein Glied ächzte unter einer Erektion, die schon eine Ewigkeit zu währen schien. Er lag reglos da, während seine Augen die Umgebung erkundeten. Er war allein in dem breiten Bett und nicht zugedeckt. Lampen brannten. Über seine Füße hinweg sah er eine offene Tür und schimmernde Kacheln. Ein Badezimmer. Er zog an seinem Glied, um es ihm leichter zu machen. Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Eine Party. Charlie. Hughie. Whit. War er seinem Vorsatz untreu geworden und mit Whit nach Hause gegangen? Nein, er war noch nie zuvor in diesem Zimmer gewesen. Dann mußte es... Als er noch halb verschlafen über das alles nachdachte, kam Hughie lautlos aus dem Badezimmer. Aber Peter sah nur einen riesigen dunklen Phallus mit Hughie irgendwo im Hintergrund. Als er immer näher kam, legte er sich auf den Bauch und war schon nahe daran, vor Angst zu schreien.
Hughie trug einen Morgenrock, als er ihn weckte. Er streichelte seinen Hintern. Peter schlug die Augen auf, sah ihn an und lächelte.
»Hi«, sagte Hughie, »komm, mein süßer Engel, es ist schon spät.«
Peters Lächeln verwandelte sich in Lachen. »He, wie ist es mit mir?«
»Das ist es eben. Wie ist es mit dir? Du bist Dynamit, mein Engel. Du machst mir Angst.«
Peter legte sich so, daß sein Kopf in Hughies Schoß lag und seine Arme sich um seine Hüften schlossen. »Willst du nicht noch mal?«
»Hör mal, Chérie, bist du jetzt richtig wach? Ich will nichts mit Liebe zu tun haben. Schon gar nicht mit einem blonden Jungen wie dir. Du bist der weißeste weiße Junge, den ich je gesehen habe. Du hast mich verrückt gemacht. Ich muß aufhören, solange ich noch kann. Ich werde dir Frühstück bereiten, wenn man das so nennen kann, und dann gehen wir auf ein paar Drinks zu Walter Pitney. Ich hätte es gern, wenn du mit mir im Klub zu Abend äßest, und danach sagen wir uns Lebewohl. Es wird wieder die alte traurige Geschichte für mich, aber so ist das nun einmal.«
Peter schob mit dem Kopf den Morgenrock aus dem Wege und küßte das dunkle schlafende Glied. Dann streckte er sich aus und legte sich mit dem Kopf aufs Kissen. »Ich verstehe. Jeder wäre verrückt, der sich in mich verliebt. Ich bin mausetot. Trotzdem war es phantastisch.«
»Bei mir ist es genauso, mein Engel. ]e t’adore, mon amour. Nachdem ich eine Weile deinetwegen geweint habe, hoffe ich, wir sehen einander oft. Wenn ich irgend etwas für dich tun kann, dann laß es mich wissen, hörst du? Voilà. Un point, c’est tout.«
Peter hatte von Walter Pitney oft gehört; es war einer der wenigen bekannten Homosexuellen, bei denen er noch nicht gewesen war. Daß Pitney einer der reichsten Männer in der Stadt war, interessierte ihn nicht sonderlich. Dagegen sehr die Gelegenheit, seiner Liste einen neuen Treffpunkt hinzufügen zu können. Hughie gab ihm ein frisches Hemd und ein Paar goldene Manschettenknöpfe, und genau vierundzwanzig Stunden, nachdem Peter gekommen war, brachen sie auf. In dem Taxi, das sie zu Pitneys Wohnung brachte, hielten sie sich die Hände. »Hör mal, mein Engel«, sagte Hughie, »wenn wir dort ankommen, gehe ich als erster hinein. Warte ein paar Sekunden, und komme dann nach.«
»Warum?«
»Es ist Walters wegen besser. Es macht keinen guten Eindruck, wenn ein Schwarzer und ein Weißer zusammen erscheinen.«
Als sie in der Park Avenue hielten, gab ihm Hughie einen Fünfdollarschein und ging davon. Peter zahlte, steckte das Wechselgeld ein und ging ihm nach. Ein Diener öffnete ihm. Als er ihm im Flur seinen Mantel reichte, bemerkte er einen Renoir. Als er sah, daß er echt und nicht ein Druck war, zog er seinen Schlips noch einmal straff. Der Diener führte ihn in den Salon. Beim Hereinkommen ließ er seine Augen schnell durch den Raum schweifen und zählte wie üblich im Kopf. Er war mit allen hier im Bett gewesen, außer mit vier oder fünf in der ausschließlich männlichen, sehr elegant gekleideten Gruppe. Zwei neue Gesichter zogen kurz seine Aufmerksamkeit an, dann stellte Hughie ihn seinem Gastgeber vor.
»Dies ist der Brummbär, Walter. Er ist der reizendste Junge von New York.«
»Ich habe Augen im Kopf, Hughie. Jeder kann das sehen.« Walter Pitney reichte ihm die Hand und lächelte ihn ausladend freundlich an. Er trug eine Hornbrille mit sehr dicken Gläsern, die bis auf sein Lächeln seine Züge verwischte. Er war ein kräftig gebauter Mann mit grauem Haar. Peter hielt ihn für ziemlich alt. Er war bestimmt über fünfundvierzig. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Ich habe jeden, den ich kenne, gebeten, Sie einmal mitzubringen. Sind Sie absichtlich weggeblieben?«
»Hughie ist der erste, der es vorgeschlagen hat, und da bin ich.«
»Das freut mich sehr. Was möchten Sie trinken?«
Peter blickte Hughie an und lachte. »Was ist gut für mein Leiden?«
»Champagner. So früh am Tage ist das das einzig Richtige.« Sie blickten einander an und lachten.
»So ist das also?« Walter Pitney sagte zu einem anderen Diener, der an seine Seite getreten war, er solle Champagner bringen. »Ich sehe gern fröhliche Menschen. Das ist meine Philosophie. Wir haben manche schöne Stunden zusammen verlebt, nicht wahr, Hughie?«
»In Paris. Das stimmt, Walter.«
Der Champagner wurde gebracht. Peter nahm ein Glas und trank. Er seufzte glücklich. »Ach, der ist gut.«
Walter strahlte. »Was für ein entzückender Bursche! Es hat mir noch nie jemand gesagt, daß hier etwas gut ist. Soll ich Sie allen vorstellen?«
»Ich glaube, ich kenne die meisten.«
»Nun, dann will ich Sie nicht Ihren Freunden vorenthalten. Amüsieren Sie sich, das ist die Hauptsache.«
Peter blickte Hughie an, der ihm mit den Augen zuzwinkerte, und ging zu den anderen.
»Schatz! Komm her und gib deiner Schwester einen Kuß.«
»Seht doch, Mädchen, da kommt der Brummbär. So was – sie trinkt Champagner.«
»Hello, Schöner. Wann wirst du mich wieder anbrummen?«
»Willst du deine alte Mutter nicht begrüßen? Na also. Oh, diese Lippen!«
»Darling, du siehst göttlich aus. Wie bringst du das nur fertig, wo du ein so sündiges Leben führst? Ich werde das nie verstehen.«
»Hello, Süßer. Ich werde die Nacht neulich nie vergessen. Ruf mich an, du Böser.«
Es war die übliche Unterhaltung in der Welt, für die er sich entschieden hatte, und obwohl er das Geschwätz dumm fand, hatte er gelernt, sich damit abzufinden. Er wurde einem Filmstar vorgestellt. Er wurde Meyer Rapper vorgestellt.
»So, Sie sind das also? Ich habe darauf gewartet, Ihnen einen auf die Nase geben zu können.«
»Du lieber Himmel!« Meyer Rapper lächelte ihn charmant an. »Wollen Sie’s jetzt tun, oder wollen Sie warten, bis ich bereit bin zu gehen?«
»Es hat keinen Sinn mehr. Ihr Stück ist ja durchgefallen.«
»Einer der vielen, die mir Gutes wünschen, sehe ich. Wie merkwürdig. Sie sehen ganz ungewöhnlich gut aus, und doch erinnern Sie mich an jemand. Wer könnte das sein?«
»Charlie Mills.«
»Charlie Mills? Charles Mills. Ach ja. Sie haben recht. Wie sind Sie darauf gekommen?«
»Weil ich ihm ähnlich sehe.«
»Aha. Wie Sie das sagen, wünschte ich sehr, ich wäre Charlie Mills.«
»Wie Sie das sagen, ich auch.«
»Was für ein außergewöhnlicher junger Mann! Interessieren Sie sich fürs Theater?«
»Überhaupt nicht.«
»Wie wunderbar! Ich habe mich auf der Stelle in Sie verliebt. Haben Sie zum Dinner schon etwas vor?«
»Ja.«
»Das hätte ich mir denken können. Das Leben ist mit seinen Belohnungen meistens knauserig. Mein Psychiater wird es morgen schwer mit mir haben.«
Der Diener erschien neben Peter und füllte sein Glas, als Peter auf einen Rouault starrte. Gleich darauf sah er fünf Matisses in einer Reihe. Er hatte nie daran gedacht, daß es wirklich Menschen gab, die so etwas besaßen. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Walter Pitney kam zu ihm und strahlte ihn an. »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«
»Ja, vielen Dank. Dies ist eine märchenhafte Wohnung.«
»Gefällt sie Ihnen?« Er freute sich wie ein Kind. »Ach, Meyer, kennen Sie diesen entzückenden Burschen?«
»Ich hatte das gemischte Vergnügen.«
»Kommen Sie«, sagte Walter zu Peter. »Da ist ein reizender junger Mann, der darauf brennt, Sie kennenzulernen. Wenn sich nichts Reizvolleres ergibt, bleiben Sie vielleicht, um mit mir allein zu Abend zu essen.«
»Vielen Dank, aber Hughie wollte mit mir essen.«
»Ich habe mit ihm deswegen gesprochen. Ich glaube nicht, daß er etwas dagegen hat, wenn Sie bleiben. Binden Sie sich aber noch nicht. Vielleicht wird Sie noch jemand anders entführen. Ich habe es gern, wenn ich sehe, daß die Menschen das tun, was ihnen wirklich Freude macht.«
»Es klingt wahrscheinlich etwas albern, aber ich würde gern eine Gelegenheit haben, mir Ihre Bilder genauer zu betrachten.«
»Wirklich? Wie entzückend! Niemand achtet je auf sie. Ich selber liebe sie sehr. Aber sie sind ja immer hier. Ich hoffe, Sie kommen oft. Ach, da bist du ja, Tim. Dies ist Peter.«
Peter blickte in ein neues Gesicht. Es war ein breites, offenes Gesicht, das Gesicht eines Bauernjungen mit dichtem blondem Haar darüber. Sie blickten sich in die Augen. Das Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Peter brummte leise. Tim lachte, ein kräftiges Männerlachen.
»Ich habe viel von Ihnen gehört«, sagte er, immer noch in Peters Augen blickend. Seine Stimme war sanft und träge. »Ich muß in einer Stunde abfahren. Ich wollte Sie vorher kennenlernen. In zwei Tagen bin ich wieder hier.«
»Müssen Sie so lange fortbleiben?«
Tim lachte von neuem, legte seine große Hand auf Peters Schultern und drückte sie. »Genau das empfinde ich auch.« Immer noch sahen sie sich an. Dann seufzte Peter und schüttelte den Kopf.
»Lieber Gott«, sagte er ungläubig. »Dies war nicht im Programm vorgesehen.«
»Ich wußte es gleich, als du hereinkamst.«
»Hast du den furchtbaren Auftritt beobachtet? Oh, ich könnte mich umbringen. Weißt du, ich bin eine Art Tramp.«
»Das bezweifle ich. Ich weiß alles von dir. Ich fand, du machtest es ganz geschickt.«
Peter blickte Tim wieder in die Augen. Sie waren blau und lächelnd; nicht so dunkelblau wie Charlies, sondern so blau wie ein von der Sonne beschienener See. Gleich darauf begannen beide laut zu lachen. »Wo ist der Mann mit dem Champagner? In einer Stunde, sagtest du? Wer bist du?«
»Ich bin Timothy Thornton, und du bist Peter Martin, und ich bin Rechtsanwalt. Nun, in Wirklichkeit bin ich eine Art Botenjunge, aber ich bin berechtigt, mich Rechtsanwalt zu nennen. In fünfzig Minuten fahre ich nach Washington, und ich komme übermorgen zurück, und du wirst auf mich warten.«
»Und wie! Es sei denn, ich käme mit dir nach Washington mit. Ich habe schon Idiotischeres in meinem Leben getan.«
»Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber ich treffe meinen Chef im Zug, und darum geht es nicht.«
»Bist du schon so alt, daß du Anwalt sein kannst?«
»Ich bin wahrscheinlich älter, als ich aussehe.«
Der Diener kam und füllte Peters Glas und Tims. Während das geschah, blickten sie sich wieder tief in die Augen. Sie waren so voneinander hingerissen, daß sie an nichts anderes denken konnten. Peter schüttelte kaum merklich den Kopf.
»Fünfzig Minuten reichen nicht«, sagte er.
»Ganz und gar nicht. Übrigens, ich muß schon in zwanzig Minuten von hier fort.« Er sah auf seine Uhr. »In fünfzehn.«
Einzelheiten begannen sich Peter einzuprägen. Die Augen, die Hände, die er jetzt kannte: die Augen, die ihn angenommen und beruhigt hatten. Der starke Griff der großen Hände. Auch der Mund war groß und sein Lächeln schön. Er war hochgewachsen, aber seine schweren Schultern waren ein wenig gebeugt. Seine Größe hatte etwas Beschützendes. Peter hatte sich noch nie beschützt gefühlt.
»Was soll ich bis übermorgen tun?« fragte er. »Walter hat mich zum Dinner eingeladen. Bedeutet das das übliche? Kennst du ihn?«
»Ob ich ihn kenne? Er ist ein alter Freund der Familie. Er hat mich in diese Kreise eingeführt. Walter ist – nun, du wirst es schon merken. Mit Walter kannst du tun, was du willst. Ich habe nichts dagegen. Er hat seine Wunderlichkeiten wie jeder, aber er ist ein netter Mensch. Vergiß das nicht.«
»Ich verstehe nicht ganz. Ich habe nur gesagt, er hat mich zum Abendessen eingeladen. Aber es macht nichts. Wieviel Zeit hast du noch?«
Tim sah wieder auf seine Uhr. »Sie reicht für nichts. Du rufst mich am Donnerstagnachmittag an. Nach vier. Wir haben die ganze Nacht von Donnerstag auf Freitag für uns.« Er zog seine Brieftasche heraus und gab Peter eine Karte.
»Donnerstagnacht und Freitagnacht und jede andere Nacht, die du willst.«
Tims Augen lächelten ihn an. »Ich dachte, bei dir sei die Regel: eine Nacht.«
»Das weißt du? Nun, dann weißt du auch, daß diese Regel für dich nicht gilt.«
»Ja, ich glaube, ich weiß es. Komm.« Er legte einen Arm um Peters Schulter und packte ihn am Hals. Peter fühlte einen Schauer bis zu den Fußsohlen. »Laß uns einen Augenblick hinausgehen, und dann muß ich fort.«
Peter lehnte sich an ihn, suchte Schutz bei dem großen Körper. Sie gingen zusammen durch das Zimmer, auf keinen der anderen achtend. Als sie im Flur waren, lagen sie einander in den Armen. Sie küßten sich leidenschaftlich. Peter hing an Tims Hals. Tims Hände glitten an Peters Rücken hinunter, umfaßten seinen Popo und zogen seine Hüften dicht an seine. Ein Diener hustete diskret, als er vorüberging, aber sie hörten es gar nicht. Peter fühlte sich ganz im Bann des anderen. Ihre Münder lösten sich voneinander.
»Ach«, murmelte Peter, »wie ich dich begehre! Komm um Gotteswillen wieder.«
»Mach dir keine Sorgen. Du kannst darauf zählen.« Tim hob eine Hand und gab Peter einen leichten Klaps auf die Wange. Seine Augen wanderten vom Mund zum Haar und zurück zum Mund, und sein eigener Mund öffnete und schloß sich, als versuche er zu entscheiden, in was er hineinbeißen wolle. Er strich mit der Hand über Peters Nase und zwickte sie ein wenig. »Hmm! Und da reden sie von Brummen. Ja, du bist es.« Sie lachten leise, während ihre Körper für sie sprachen.
»Es ist besser, du gehst jetzt. Ich bringe es sonst fertig und reiße dir die Kleider vom Leibe.« Sie lachten, ließen sich los, und Tim ging zu einem Stuhl, auf dem ein Hut und Mantel neben einem kleinen Koffer lagen. Er ergriff alles. »Tim«, sagte Peter, wie die Feststellung einer Tatsache. Er drehte sich noch einmal um, fertig zum Gehen. »Nichts. Ich wollte nur deinen Namen einmal aussprechen.« Er ging zu ihm, faßte ihn unter, und Tim preßte Peters Arm an sich, als sie zur Tür gingen. Peter öffnete sie. »Donnerstag.«
»Donnerstag.«
Peter schloß die Tür hinter ihm. Er stand reglos da, sich bewußt, daß er Charlie nun doch untreu werden würde; die anderen hatten nie für ihn gezählt. Tränen traten ihm in die Augen, als er spürte, daß er Charlie entglitt. Er hatte sich auch in seinem jetzigen Leben immer noch an Charlie gebunden gefühlt. Es würde ohne diese Bindung merkwürdig sein. Er war noch nicht aus dem Gefängnis befreit, zu dem er sich selber verurteilt hatte, aber er durfte wieder hoffen. Er spürte schon einen Hauch von Freiheit. Vielleicht würde Tim am Donnerstag das Wunder vollbringen. Er brachte seine Kleidung in Ordnung, strich sein Haar glatt und wartete, bis er sich wieder ganz gefaßt hatte, ehe er zu den anderen zurückkehrte. Er fand sein Glas dort, wo er es im Vorbeigehen hingestellt hatte, und ein Diener kam und füllte es wieder. Walter Pitney gesellte sich zu ihm.
»Da bist du ja, mein Junge. Einen Augenblick glaubte ich, ein glücklicher Teufel habe dich entführt. Hat’s mit Tim geklappt?«
»Und wie!«
»Das freut mich aber sehr. Es ist ein Jammer, daß er gerade jetzt fort mußte, aber er kommt bald wieder. Die Vorfreude gibt manchmal erst die richtige Würze.« Seine Hornbrille und sein freundliches Lächeln gaben ihm etwas Gütiges. Die heitere Banalität von allem, was er sagte, war wohltuend, wie aus einem Buch zitierte Segenssprüche. All seine Bewegungen waren energisch und genau, was ihm Autorität verlieh; die Aura eines Mannes, der wußte, was er wollte, und es wahrscheinlich bekommen würde. Peter dachte an das, was Tim über ihn gesagt hatte, und fühlte sich angenehm zur Familie gehörend.
»Gilt die Einladung zum Dinner noch? Ich möchte alles über Tim hören.«
»Ich habe mir gleich gedacht, ihr beide paßtet zueinander. Ich bin froh, daß ihr das so schnell entdeckt habt.«
Peter lachte erleichtert. »Ja. Ich glaube, ich werde für eine Weile aus dem Verkehr gezogen sein. Ich will jetzt schnell noch mal mit Hughie sprechen.«
»Er ist dort drüben.« Walter nickte und lächelte. Peter ging zu Hughie hinüber.
Hughie lächelte ihn verstohlen an, als er ihn sah. »Etwas Großes gefunden, Chérie?«
»Ja, etwas Großes.«
»Das ist gut, Chérie. Das ermöglicht es mir, dich ein klein bißchen zu hassen. Nicht viel. Nur so viel, daß es mir leichter wird.«
Peter legte die Hand auf seine Schulter und rüttelte ihn sanft. Er hielt ihm das Wechselgeld von dem Taxi hin. »Hier ist dein Geld. Du bist ein großartiger Kerl, Hughie.«
»Du auch, Chérie. Steck das Hühnerfutter ein. Wirst du zum Dinner bei Seiner Hoheit bleiben? Auch das ist gut. Walter ist ein netter Mensch.«
Peter blickte ihm in die Augen. »Danke für die letzte Nacht.«
Hughie lachte, wobei er seine weißen Zähne entblößte. »Uuuuiii, du weißer Knabe.«
Langsam brach man auf. Peter war der Gegenstand heimlicher Rivalität, als man erfuhr, daß er noch blieb. Man spielte auf einen Massageapparat an, und Peter nahm an, das hatte etwas mit einem Scherz zu tun, den er nicht gehört hatte. Er war ein paar Augenblicke verlegen, als er schließlich mit seinem Gastgeber allein war. Jetzt war die Zeit gekommen, da eine Hand sich vielsagend auf einen Arm oder eine Schulter legte, da man sogar zu küssen versuchte. Aber nichts dergleichen geschah. Walter machte keinen Versuch, ihm zu nahe zu kommen.
»Ich bin entzückt, daß du geblieben bist. Eine unerwartete Freude.« Er strahlte wohlwollend. »Willst du beim Champagner bleiben, oder möchtest du vorm Dinner etwas Stärkeres trinken?« Er ging zu einem Tisch und drückte auf einen Klingelknopf.
»Vielleicht einen Whisky zur Beruhigung.«
Walter lächelte zustimmend. »Laß es dir wohl sein. Ich sehe gern Menschen, die es sich wohl sein lassen.« Ein Diener kam herein, goß einen Whisky für Peter ein und begann Gläser und Flaschen abzuräumen. Peter war es, als wäre er hermetisch in einer Welt des Luxus und Überflusses eingeschlossen, die nichts mit der Stadt zu tun hatte, wie er sie kannte.
»Hast du den Soutine über dem Kamin bemerkt?« fragte Walter. »Es ist eins meiner Lieblingsbilder.«
»Das ist ein Soutine? Ich war mir dessen nicht sicher. Er ist herrlich. Alles, was du hast, ist wunderbar.«
»Es freut mich, daß es dir gefällt. Sammeln bedeutet mir viel. Ich habe noch viele Bilder im Hause. Ich werde sie dir später oder an einem anderen Tag zeigen. Man muß sie eigentlich bei Tageslicht sehen. Komm, sieh dir diesen Cézanne an. Das ist das kostbarste von allen meinen Bildern.«
Sie gingen zusammen im Zimmer umher und betrachteten die Bilder. Walter machte sich die vielen Gelegenheiten, die sich ergaben Peter anzufassen, nicht zunutze.
Sie aßen in einem Speisezimmer, das von einem prächtigen Picasso aus der Blauen Periode, von dem Peter schon oft Reproduktionen gesehen hatte, beherrscht war. Das Essen und die Weine waren ausgezeichnet, und Peter genoß es besonders, weil er das Gespräch wieder auf Tim bringen konnte. Er erfuhr, daß er ein hochbegabter Jurastudent gewesen war, daß er mehrere unglückliche Liebesaffären gehabt hatte, daß er, außer bei Walter, die ›heiteren Runden‹, wie Walter es nannte, mied.
Den Kaffee tranken sie in einem kleinen Studio, wo sie von einem halben Dutzend Bonnards begrüßt wurden. Peter schwenkte seinen Kognak in einem großen Glas und seufzte. Er hatte den Punkt erreicht, wo er sich nicht mehr sehr lange auf etwas konzentrieren konnte. Er konnte nicht mehr klar denken, aber ihn erfüllte ein Gefühl des Wohlbehagens. Besser betrunken als von Marihuana berauscht. Es war nicht so verwirrend.
»Dies ist der schönste Abend, den ich seit langem erlebt habe«, sagte er. »Du bist ein Glückspilz.«
»Nun ja, vielleicht. Wenn ich einen so charmanten Menschen wie dich kennenlerne und ihm etwas Freude machen kann, spüre ich das sehr stark. Es geschieht nicht sehr oft. Laß mich dir noch einen Kognak eingießen.«
Sie tranken ihren Kognak, und Peter drehte sich alles im Kopf, während Walter erzählte, wie er dies und jenes in seiner Sammlung erworben hatte. »Ich habe ein paar besonders schöne Bilder im Schlafzimmer«, sagte er schließlich. »Sie werden dir bestimmt gefallen. Nehmen wir den Kognak mit.«
»Nun, ich...«
»Ach, natürlich. Ich weiß, was du denkst, aber ich versichere dir, ich habe nicht die Absicht, dich anzurühren.«
»Nein, ich meinte nicht...«
»Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie es für jemand mit deinem Aussehen sein muß, beständig belästigt zu werden. Es muß sehr unangenehm sein. Ich liebe das ganz und gar nicht. Sollen wir gehen?«
»Ja, natürlich.«
Es nagte noch ein kleiner Zweifel in ihm, aber er rief sich Tims beruhigende Worte ins Gedächtnis. Walter nahm die Flasche und ging ihm durch einen langen Korridor in ein großes dunkles Schlafzimmer voran. Er machte Licht. Eine ganze Wand war mit Zeichnungen männlicher Akte bedeckt, lauter Museumsstücken.
»Donnerwetter«, stöhnte Peter.
»Sie sind sehr schön, nicht wahr? Nimm dir Zeit, sie zu betrachten.«
Peter ging von einem zum anderen. Wenn er vor einem stehenblieb, sagte Walter ein paar erklärende Worte. Er malte sich aus, daß Charlies Zeichnungen hier hingen, und fand, daß sie einem Vergleich überraschend gut standhielten. Er kehrte zu seinem Gastgeber zurück.
»Wundervoll.« Er lachte, erleichtert jetzt, da Walter ihm einen weiteren Beweis seiner guten Absichten gegeben hatte. »Eine ganze Schar, mit der du da schläfst.«
»Ich würde dich so gern nackend neben ihnen sehen. Das dreidimensionale Modell sozusagen und die Idealisierungen durch die Maler.«
»Ich bin viel dünner als diese Burschen. Ich bin mehr wie der.« Er deutete auf einen erlesenen Donatello.
»Reizend. Ich wünschte, du würdest es mir zeigen.«
»Scherzt du?«
»Natürlich nicht. Ich werde dich nicht anfassen, weißt du.«
Peter hatte genug getrunken, so daß der Gedanke, sich auszuziehen, ihm eher komisch vorkam. Er dachte an Tims Worte. Walter war sehr nett gewesen. Wenn er so auf seine Kosten kam, was machte es dann schon! Er zuckte die Schultern und lachte. »O. k., wenn du’s wirklich willst.«
»Wie entzückend! Geh dort hinein, du findest dort Bügel und alles, was du brauchst.« Er deutete auf eine Tür, die, wie Peter entdeckte, in ein geräumiges Ankleidezimmer führte. Als er seine Sachen ausgezogen und aufgehängt hatte, streckte er sich und strich sich mit der Hand über Brust und Bauch. Nacktheit war etwas ganz Natürliches für ihn geworden. Es machte ihn nicht befangen. Er kehrte in das Schlafzimmer zurück, wo Walter sich inzwischen in einem Morgenrock auf dem Bett ausgestreckt hatte. Sein Blick fiel sofort auf einen kleinen Handmassageapparat auf dem Tisch neben ihm. Er wußte nicht, wofür der war, hatte nur den einen Gedanken, fortzulaufen. Er fragte sich, wie er das könnte, ohne eine Szene zu machen.
Walters gleichmäßige, nicht emphatische Stimme klang besänftigend. »Wie hübsch. Genau das hatte ich erhofft. Dein Körper ist so makellos, daß man es kaum glauben kann. Du bist einer der schönsten Jungen, den ich je gesehen habe. Komm, stell dich dort drüben hin.« Er deutete auf eine Stelle am Fuß des Bettes. Peter kam vorsichtig näher. »Ja, deine Bewegungen sind vollkommen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Freude es ist, dich zu beobachten. Würdest du’s nicht gern selber tun?«
»Es selber tun?«
»Denke an jemanden, den du sehr gern magst, und laß alle Hemmungen fahren. Es wäre ein Hochgenuß für mich.«
Peter starrte ihn an, wurde rot und brach in verlegenes Gelächter aus. »Ich dachte, ich hätte schon alles getan, was es gibt. Aber dies ist das Verrückteste. Nein, das kann ich nicht.«
»Ich bin sicher, du kannst es«, sagte Walter ruhig. »Du brauchst nicht verlegen zu sein. Denke nur an dein eigenes Vergnügen. Tu so, als sei ich gar nicht hier. Stell dir vor, du seist allein zu Hause und sehntest dich sehr nach jemand.« Walters Stimme hatte etwas Hypnotisches.
Peter bedeckte mit einer fast schützenden Geste sein Glied. »Aber ich kann nicht...«
»Natürlich kannst du. Es ist dir nur peinlich, deine Hand das Natürliche tun zu lassen. Aber es braucht dir wirklich nicht peinlich zu sein. Denke nur an den Genuß, den du dir selber bereiten kannst. Streichle es so, wie du es tätest, wenn du allein wärst. Siehst du, jetzt geht’s schon. Es muß ein sehr angenehmes Gefühl sein. Nur, du mußt dich ganz entspannen.«
Peter hatte die Augen geschlossen. Er dachte an Tim, während er langsam über sein Glied strich, bis es steif wurde. Er hörte das Klicken eines Schalters, und ein wütendes kleines Summen füllte den Raum. Die Stimme dröhnte weiter.
»Das ist ja riesig. Das hätte ich nie gedacht. Nimm deine Hand nur für einen Augenblick weg. Ja. Prächtig. Ich glaube, es wäre gut, wenn du jetzt beide Hände benutztest. Hast du das noch nicht probiert? Es wäre bestimmt ein Genuß für dich. Ja, so. Wenn es dir kommt, mach dir keine Gedanken darüber, wohin es spritzt. Denke nur an deine Lust. Denkst du an Tim? Er hat einen herrlichen Körper, weißt du. Aber das hast du dir sicher schon gedacht. Er ist gar nicht wie deiner. Groß und stark und muskulös. Michelangelo, mit wunderbarem, lockigem goldenem Haar, fast so golden wie dein Schamhaar. Und was das Hauptinstrument betrifft, ich weiß, es wird dich entzücken. Es ist nicht ganz so lang wie deins, aber viel dicker, gewaltig. Ich nannte ihn immer den Pflüger. Daran erinnert er. Stark und kräftig und hart. Pflügend und säend. Ja, ach ja.«
Peter stieß einen kurzen Schrei aus, als er den Orgasmus erreichte. Sein ganzer Körper wand sich, und er ergoß sich über das Bett. Seine Knie wurden weich. Er hörte ein Grunzen, und das Summen hörte auf ein Klicken hin auf.
»Hier, mein Junge, benutz dies.« Er schlug die Augen auf und sah, wie ihm ein Handtuch gereicht wurde. Er nahm es und wischte sich stumm ab. Er blickte um sich, ohne zu Walter hinzusehen, sah einen Papierkorb und warf das Handtuch hinein. Er kehrte dem Bett den Rücken.
»Ich hätte das nicht tun sollen.«
»Natürlich hättest du es tun sollen. Du hast es bestimmt genossen, und es war eine Riesenfreude für mich. Es war sehr schön.«
»Ich bin etwas durcheinander. Tim hat gesagt, alles, was ich mit dir täte, sei in Ordnung.«
»Das kann ich mir denken. Er wußte genau, daß ich dich nicht anrühren würde.«
»Ich muß darüber nachdenken. Ich bin gewiß betrunkener, als ich glaubte.«
»Macht es dir etwas aus, einen meiner Morgenröcke anzuziehen? Ich sehe gern einen jungen Mann in einem Morgenrock herumgehen.« Walter brachte ihm einen, und Peter streifte ihn über. »Willst du noch etwas Kognak? Ich würde mich gern noch mit dir unterhalten.«
Peter nickte. Walter deutete auf einen Stuhl, auf den er sich setzen sollte. Er tat es, und Walter schob einen Stuhl für sich heran. Peter war weniger beschämt als seltsam schüchtern, weil er einen so intimen Akt vor einem Zeugen vollführt hatte. Daran gewöhnt, ehrlich gegen sich selbst zu sein, wußte er, daß er es genossen hatte, aber auf eine Art, die ihn beunruhigte. Es war eine Schaustellung, die gegen seine Natur war. Er wollte nicht, daß Tim etwas davon erfuhr, aber er wußte, er würde es ihm sagen müssen.
»Du mußt doch inzwischen gemerkt haben, daß du sehr faszinierend und schön bist«, sagte Walter. »Ich bin von dir ganz hingerissen. Ja, wirklich. Mehr als ich seit vielen Jahren von jemandem hingerissen gewesen bin. Hast du eine hübsche Wohnung?«
Einen Augenblick konnte sich Peter nicht erinnern, in welchem der schäbigen Zimmer er seine Koffer gelassen hatte. »Ach ja. Ja. Sie ist ganz hübsch.«
»Ich frage, weil ich in diesem Hause noch eine andere Wohnung habe. Sie ist zwar sehr klein, aber hübsch eingerichtet. Sie ist frei. Wenn du sie brauchen kannst, würde ich mich sehr darüber freuen.«
Peter konnte ihn endlich anblicken. Die Brillengläser blitzten. Das Lächeln war wohlwollend, förderte nichts. Er wirkte sehr herrenhaft und nett. »Hör mal, Walter, ich weiß nicht, ob du das verstehst. Ich werde wahrscheinlich eine mir viel bedeutende Freundschaft mit Tim schließen.«
»Ja, das hoffe ich sehr für dich. Er braucht dich. Und das ist ein Grund mehr, daß du eine hübsche Wohnung hast, in der ihr zusammen sein könnt. Es wird für ihn nicht immer möglich sein, dich in seiner Wohnung zu haben. Wenn solche Affären dauern sollen, ist ein gewisses Maß an Unabhängigkeit sehr wichtig.«
»Ich glaube, ich wäre dafür, wenn Tim auch dafür ist.« Das war alles so neu für ihn. Wenn Tim wünschte, daß er eine anständige eigene Wohnung hatte, konnte er Walters Angebot nicht ausschlagen. »Und wenn ich nun die Wohnung nähme, was würde Tim dann denken!«
»Er würde sich bestimmt sehr freuen. Hast du ein Bankkonto?«
Peter lachte. »Wofür?«
»Gleich um die Ecke ist eine Filiale von Chase. Ich werde morgen ein Bankkonto für dich eröffnen. Du gehst vielleicht am Nachmittag dort vorbei, wegen der Unterschrift und so weiter.«
»Was soll ich damit tun? Du weißt doch, ich habe keine Stellung.«
»Ich habe auch keine. Aber wir brauchen beide Geld.«
Peter warf den Kopf zurück und lachte. »Du bist ein sehr komischer Mensch. Aber jetzt sei einmal ernst. Ich nehme kein Geld.«
»Natürlich nimmst du es nicht. Wenn du es tätest, würde ich dir eine Zehndollarnote geben und Lebewohl sagen. Laß mich nur machen.«
»Ich glaube, ich werde von Minute zu Minute betrunkener. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«
»Morgen wirst du’s sicher verstehen.« Er stand auf, ging zu einem hübschen Schreibtisch und wühlte in einem Schubfach. Er kam mit einem Schlüsselbund wieder und reichte es Peter. »Acht-C. Du bist wahrscheinlich müde. Möchtest du noch etwas essen? Nun, warum gehst du dann nicht hinauf und wirfst einen Blick in die Wohnung? Wenn du willst, kannst du dort die Nacht verbringen und morgen einziehen. Es ist alles vorhanden. Wenn du etwas brauchst, es ist dort ein Haustelefon, das mit mir hier verbunden ist. Ich kann immer Laszlo hinaufschicken. Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein wunderbarer Tag dies für mich gewesen ist.«
Peter stand auf. Er schwankte ein wenig. »Es war ein ganz erstaunlicher Abend. Du bist ein großartiger Kerl, selbst wenn ich nicht weiß, was das alles soll.«
»Ich dachte, ich hätte es dir erklärt. Aber wir können morgen weiter darüber sprechen. Komm, wenn du auf der Bank gewesen bist, her! Ich bin den ganzen Nachmittag zu Hause. Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, bis Tim wieder da ist, dann kannst du bei mir zu Abend essen.«
»Ich würde das gern tun. Nur, was ist, wenn ich diese... diese... verrückte Sache nicht wieder machen will?«
»Das liegt ganz bei dir, mein Junge. Fühl dich zu nichts verpflichtet. In keinem Fall. Vielleicht ergibt sich im Laufe des Tages noch etwas Interessanteres. Aber du kannst mir noch einen großen Gefallen tun. Gib mir meinen Morgenrock jetzt zurück.«
Peter lächelte, tat es und reichte ihn ihm dann. Walter betrachtete Peters Körper noch einmal genau. »Einer der schönsten? Vielleicht der schönste. Eine vollkommene Haut. Ihr beide, du und Tim, werdet ein sehr schönes Paar bilden. Und jetzt kannst du dich anziehen.« Peter drehte sich um und wollte in das Ankleidezimmer gehen.
»Aber das Allerschönste, was ich je gesehen habe, ist dein Popo.«
Peter lachte. »Es ist nicht fair, hinter meinem Rücken zu reden.«
ER STAND INMITTEN des Wohnzimmers und blickte um sich. Es war ähnlich wie das unten eingerichtet, nur bescheidener. Die Möbel waren dunkel und schwer, und es hatte die seltsame hermetische Atmosphäre, die ihm das Gefühl gab, von der Stadt draußen ganz abgeschnitten zu sein. Mit Tim würde er hier in einer geheimnisvollen, köstlichen Intimität eingeschlossen sein. Allein der Gedanke daran verschlug ihm den Atem. Etwas Rebellisches regte sich in ihm, vermischt mit der Erregung, die diese Aussicht in ihm auslöste. Sein Leben war ihm aus den Händen genommen. Er dachte an Charlies Worte beim Abschied in der letzten Nacht. Mach dir nichts vor, sagte er sich, es ist da nichts mehr zu erhoffen. Denk an die Zukunft. Keine schäbigen möblierten Zimmer. Keine Chance mehr, jemanden zufällig kennenzulernen. Keine Uhren mehr zu verkaufen. Das war ein Problem. Er war nicht sicher, ob er das alles wirklich wollte. Man hatte ihn in Tims Arme geschoben, ohne ihm eine Wahl zu lassen. Er dachte an die lächelnden blauen Augen, an das breite, müde Grinsen. Nein. Er war dessen ziemlich sicher. Es war doch sein Wille. Trotzdem blieb ein Staunen. Es war alles so unwirklich. Nicht er erlebte das alles. Er warf seine Kleider ins Zimmer, um Besitz von ihm zu ergreifen. Nackt ging er durch den kleinen Flur zum Schlafzimmer, das zum größten Teil ein riesiges Bett mit einer antiken Brokatdecke einnahm. Das Liebesnest, dachte er, innerlich lachend. Sie würden einander in diesem riesigen Bett nie finden. Er ging dann in das luxuriöse Badezimmer, wo er einen mit nützlichen Dingen gefüllten Schrank fand. Alle waren neu und eingewickelt und teuer: Zahnbürsten, Seife, Zahnpasta, zwei ausgefallene Rasierapparate, Rasierkrem, Eau-de-Cologne, das vertraute Gleitmittel, an alles war gedacht. Vielleicht würde, wenn er am Morgen erwachte, das alles verschwunden sein.
Es war nicht verschwunden, doch noch immer konnte er es nicht ganz fassen. Er ging in sein Zimmer, das er vor zwei Tagen verlassen hatte, packte seine Koffer und bezahlte den Rest der Wochenmiete. Danach hatte er nur noch sehr wenig Bargeld. Er nahm sich vor, etwas zu verkaufen, damit er von dem Geld etwas für morgen zum Essen einkaufen konnte. Er richtete sich in der neuen Wohnung häuslich ein, aß weiße Bohnen direkt aus der Büchse und ging dann zur Bank. Als er fragte, an wen er sich wenden solle, erkundigte sich der bewaffnete Portier telefonisch, und man führte ihn dann in ein Direktionsbüro. Mit viel Lächeln und Verbeugungen wurde er empfangen. Mr. Martin möchte doch einen Augenblick Platz nehmen. Er war noch nicht daran gewöhnt, wie ein Erwachsener angeredet zu werden, und mußte ein Kichern unterdrücken. Es gab Formulare zu unterschreiben, und Scheckbücher mußten ausgesucht werden. Man reichte ihm einen Kontoauszug.
Sein Kapital betrug fünfzigtausend Dollar.
Der Auszug glitt ihm aus den Händen, und er mußte ihn wieder aufheben. Er starrte auf die Nullen und suchte nach einem die Summe verringernden Komma. Er brachte kaum ein Wort heraus.
»Hören Sie, da muß irgendein Irrtum vorliegen«, gelang es ihm schließlich zu sagen.
Der Beamte lachte. »Das glaube ich nicht, Mr. Martin. Wenn wir uns bei solchen Summen irrten, wären wir schnell bankrott.«
Er ging auf die Straße hinaus und lief dann fast zu seiner neuen Wohnung in der Park Avenue. Er stürmte in Walters Arbeitszimmer, zu dem ihn ein Diener geführt hatte. Walter blickte von seinem Schreibtisch auf.
»Sag mal«, sagte Peter fast keuchend, »was soll das alles? Bist du nicht bei Trost?«
Walter strahlte ihn an. »Wie bezaubernd du aussiehst, dunkelrot und windzerzaust.«
»Hast du Wächter oder Wärter oder so etwas? Man wird mich ins Gefängnis stecken.«
»Setz dich erst einmal, mein Junge. Beruhige dich.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, blickte Peter an und lachte stumm. »Es lohnt sich schon darum, daß ich jetzt dein Gesicht sehe. Aber Scherz beiseite, es mag extravagant erscheinen, doch ich glaube, du wirst noch dahinterkommen, daß Menschen, die daran gewöhnt sind, mit Geld umzugehen, praktischer sind als die, die es nicht sind. Ich habe es mir sehr genau überlegt, ehe ich mich für die Summe entschloß. Betrachte es von deinem Standpunkt, wie ich es getan habe. Klug investiert, könnte es dir wöchentlich etwa fünfzig Dollar bringen. Das ist viel mehr, gebe ich zu, als du in der nächsten Zeit zu verdienen hoffen könntest. Aber kaum genug, um dir jeden Ansporn zu nehmen, wenn und wann du entscheidest, was du tun möchtest. Es genügt bestimmt für deinen Lebensunterhalt, wenn du von hier fort möchtest. Solange du oben mietfrei wohnst und mir erlaubst, etwas für dein Essen und dein Trinken beizusteuern, kannst du einen guten Tag leben. Wenn ich dir statt des Kapitals fünfzig Dollar die Woche gegeben hätte, hätte ich dich nur zum Faulenzen verführt. So einfach ist das. Das Geld bedeutet für mich nichts. Ich bezahle oft vielmehr für eins meiner Bilder.«
Peter fiel das Possessivpronomen auf und daß er in Walters Sammlung eingereiht wurde. »Was soll ich dafür tun?« fragte er.
»Nichts, das du nicht tun willst. Dessen kannst du ganz sicher sein. Es wäre vielleicht leichter zu verstehen, wenn ich mich in dich verliebt hätte, aber ich bin in gewissen Dingen zurückhaltend, und die Menschen meinen so viel Verschiedenes, wenn sie das sagen. Oder laß es mich dir so erklären: wenn ich einen Sohn hätte, wünschte ich, er wäre wie du. Wenn ich einen Geliebten im üblichen Sinn hätte, wünschte ich, er wäre wie du. Ich möchte, daß du zu meinem Leben gehörst, so wie Tim, wenn auch in geringerem Maße, dazu gehört. Ich möchte mir vorstellen, daß du oben jemanden bei dir hast, den du liebst. Ich möchte, daß du kommst und gehst, wann es dir beliebt. Ich möchte, daß du mit mir zusammen ißt, wenn du nichts Besseres vorhast. Ich möchte mit dir über meine Bilder sprechen. Ich möchte dich ansehen. Wenn du von Zeit zu Zeit meinen Marotten willfährst, wäre ich sehr glücklich, aber das ist nicht wesentlich. Ich will gleich sagen, ich habe auch andere. Mich ziehen manchmal Jungen an, die es für Geld tun. Du findest mich sicher komisch, aber aus eigentlichen Liebesspielen habe ich mir nie etwas gemacht. Ich bin eine rein visuelle Natur. Ich habe den Anblick meines eigenen Körpers nie gemocht und zeige ihn lieber nicht. Im Liebesakt gibt es notgedrungen peinliche Momente. Ich würde nicht einmal dir und Tim dabei zusehen wollen, obwohl es vielleicht ein sehr schöner Anblick wäre. Soviel davon. Ich möchte, daß du frei bist, in der von mir vorgeschlagenen Art mit mir zu leben.«
»Aber was ist, wenn ich fortzugehen beschließe?«
»Das ist es ja gerade, was ich gemeint habe. Ich habe sehr früh erkannt, daß, je mehr man Menschen festhalten möchte, desto mehr verlangt es sie, frei zu sein. Darum habe ich beschlossen, es anders zu machen. Es hat mir einst acht Jahre eines großen Glücks gebracht. Das ist keine geringe Entschädigung für eine Investition. Du hast jetzt Geld, um ein Leben führen zu können, wie du es willst. Mehr werde ich dir nicht geben. Wenn du es in der nächsten Woche ganz ausgibt, dann wird das nur bedeuten, daß du nicht der Mensch bist, für den ich dich halte, und ich werde einen recht teuren Fehler gemacht haben. Ich irre mich nicht oft in Menschen. Was ich für dich empfinde, habe ich vorher nur zweimal in meinem Leben empfunden, und ich hatte beide Male recht. Du bezauberst mich einfach. Ich hoffe, du machst mir die Freude, dir zuzusehen, wie du lebst.«
Peter räusperte sich, um den Kloß in seiner Kehle loszuwerden. »Du mußt zugeben, es ist einfach überwältigend. Du mußt mir Zeit lassen, darüber nachzudenken. Ich möchte mit Tim darüber sprechen.«
»Das ist sehr reizend. Du weißt, was Freundschaft ist. Ich hätte das nicht getan, was ich getan habe, wenn nicht du es wärst.«
»Du kannst einen wirklich sprachlos machen. Ich habe dir noch nicht einmal gedankt.«
»Ich meine, wir können das der Zeit überlassen.«
Sie vereinbarten, den Abend zusammen zu verbringen. Und Peter kehrte in das, was er allmählich als seine eigene Wohnung betrachtete, zurück und wählte eine Uhr, von der er glaubte, sie würde einen guten Preis bringen, und ging aus und verkaufte sie. Er kaufte Lebensmittel und kehrte in die Wohnung zurück und wühlte in seiner Wäsche und holte die Mappe heraus, in der er Charlies Zeichnungen aufbewahrte, denn wenn er jetzt der Vergangenheit entfliehen konnte, dann war dies der Augenblick des Abschieds. Er durfte nicht weiter sein Herz an diese Dinge hängen, als die Verheißung einer Rückkehr zu dem ekstatischen Glück, in dem sie geschaffen worden waren. Mach dir nichts vor: die Vergangenheit ist ein beendeter Traum. Von einer der beiden Zeichnungen könnte er sich nie trennen; die andere war nur eine Kostbarkeit, die er jemanden schenken konnte, damit er sich daran freute.
Er saß mit der Mappe vor sich eine lange Zeit da, um über alles nachzudenken. Ganz gleich wie überzeugend Walter sprechen mochte, er mußte sicher sein, daß er sich nicht in irgendeiner Weise verkaufte. Selbst etwas so Einfaches wie, daß er ihm eine Zeichnung schenkte, die er liebte, könnte unangenehme Folgen haben. Die Pose war aufreizend. Würde er nicht seinen Körper benutzen, um Walter zu quälen, um seine besonderen Neigungen sich zunutze zu machen? Nein, er hatte kein Interesse daran, ihn auszubeuten. Er hatte das Geld noch nicht angenommen. Er würde es nicht als seins empfinden, ehe er nicht mit Tim gesprochen hatte. Er wußte nicht einmal, was er für Tim empfand. Er wußte jedoch, er empfand da etwas zum erstenmal seit Monaten. Es war etwas in ihm, glühend, erregend, ihn mit Vorfreude erfüllend. Wenn es zu etwas führen sollte, mußte von Anfang an alles klar zwischen ihnen sein. Rede dir nicht etwas ein, warnte ihn seine innere Stimme. Er kam sich sehr jung und unerfahren vor. Dumme kleine Schwuchtel, sagte er sich. Du sitzt ziemlich tief drin. Paß auf, daß du nicht etwas tust, das dir dein Leben verdirbt.
Als es Zeit war, zu Walter hinunterzugehen, nahm er die Zeichnung von sich aus der Mappe, ohne die andere eines Blickes zu würdigen. Walter erwartete ihn im Wohnzimmer mit Drinks.
»Ich möchte dir etwas schenken«, sagte Peter ohne jede Vorrede. »Ich glaube, es wird dir gefallen, aber ich möchte nicht, daß du es falsch verstehst. Du wirst wissen, was ich meine, wenn du es betrachtest.«
Walter betrachtete die Zeichnung mehrere Minuten stumm. »Ausgezeichnet«, sagte er schließlich. »Sie ist sehr schön. Ganz abgesehen von dem Modell. Eine schöne Arbeit.«
»Ich hoffte, daß du sie schön finden würdest. Ich wollte nicht, daß du auf den Gedanken kämst, ich verteilte Bilder von mir mit einem Steifen. Ich meine, nun, es ist ein Bild, nicht ein Antrag.«
»Natürlich, mein Junge, ich verstehe, was du damit sagen möchtest. Ich bin sehr stolz, daß ich es besitzen darf. Es bedeutet mir viel. Aber sag mir, von wem ist es?«
»Von Charlie.« Er hielt inne und wartete auf den Schmerz, der ihm in die Seele schnitt. Er dachte an Tim und sagte sich immer wieder, daß er nicht mehr allein sein würde, und merkte, er konnte weitersprechen, ohne in Tränen ausbrechen zu wollen. Er erzählte ihm ausführlich die Geschichte seines Lebens, die eigentlich nur die Geschichte Charlies war.
»Du liebst ihn wohl noch immer sehr?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht werde ich es immer tun, aber ich wüßte nicht, was mir das nützt. Durch Tim ist das anders geworden. Wir haben einander nur angeblickt, und da geschah es. Und es macht mich darum so glücklich, weil, abgesehen davon, daß sie beide blond sind, er völlig anders als Charlie und nicht nur ein Ersatz, oder wie man das nennen mag, ist. Ich habe manchmal geglaubt, ich sei sexsüchtig, aber durch Tim ist mir klar geworden, daß ich es nicht wirklich bin. Ich wünsche mir zwar brennend, mit ihm ins Bett zu gehen, aber es ist mehr als das. Ich weiß nicht, mit wie vielen Jungen ich es in den letzten Monaten getrieben habe, aber mit keinem von ihnen habe ich mehr als einmal zusammen sein wollen. Bei Tim ist das anders. Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt oder beginne, mich in ihn zu verlieben.«
»Ja, du bist voller Liebe, mein Junge. Tim wird sehr glücklich sein, wenn du ihm etwas davon schenkst. Es tut mir leid, daß dein Freund nicht mehr malt. Er hat großes Talent. Ich werde die Zeichnung rahmen lassen. Sie ist so gut, daß ich sie neben die anderen hängen kann, wenn du nichts dagegen hast.«
»Ich habe es nicht, wenn Tim einverstanden ist. Es ist besser, du fragst ihn. Im Augenblick bin ich überhaupt ganz durcheinander. Und das wird bis morgen abend so bleiben.«
Das Abendessen war ausgezeichnet, und sie verbrachten den Abend angenehm mit den Bildern. Als Peter wieder in seine Wohnung kam, versteckte er Charlies Zeichnung. Er getraute sich noch nicht, sie anzusehen. Vielleicht würde er es eines Tages mit Tim tun.
Der nächste Tag verging in fieberhafter Erwartung. Er schlief, so lange er konnte, verbrachte dann eine ganze Zeit im Badezimmer. Als er fertig angezogen war, ging er aus und kaufte ein paar Delikatessen, Wein und Blumen. Als er nach Hause kam, eilte er in der Küche hin und her, um alles für das Essen vorzubereiten. Endlich war der Augenblick gekommen, um anzurufen. Seine Stimme zitterte, als er dem Mädchen, das sich am Telefon meldete, Tims Namen nannte. Dann kam Tim an den Apparat, und. seine Stimme klang erstaunlich vertraut.
»Bist du’s? Gott sei Dank. Ich kann es kaum noch erwarten. Wo kann ich dich treffen?«
Seine Stimme zitterte von neuem, als er antwortete: »Ich bin in Walters kleiner Wohnung. Du kennst sie.«
»Wie? Das ist ja großartig. Ich bin um sechs Uhr dort.«
»Ist es richtig?«
»Was? Es war verkehrt, daß ich fort war.«
»Ich meinte mit der Wohnung.«
»Das ist ausgezeichnet. Ich weiß nicht, wie lange sie schon leer gestanden hat. Hör mal, wenn ich noch länger spreche, wird etwas geschehen. Ich hänge darum jetzt ein.« Er tat es.
Peter starrte auf das Telefon und dachte an all das, was er gern gesagt hätte. Er hoffte, seine Worte hatten nicht kalt geklungen. Tim war es gelungen, mit so wenigen Worten so viel zu sagen. ›Etwas wird geschehen.‹ Er lehnte sich in dem Sessel zurück und lachte. Tim hatte auch sehr gelitten. Das war erregend und wunderbar. Er hatte sich das noch gar nicht klargemacht. Er sprang auf, zog sich hastig aus und duschte nochmal. Er dachte daran, nackt zu bleiben, fand dann aber doch, es würde obszön wirken, wenn er ihn so empfing. Tim würde angezogen sein, und er mußte es darum auch. Er zog sich sorgfältig an, wählte Sachen, von denen er glaubte, daß er darin am besten aussah. Er holte Eis und Flaschen aus dem Kühlschrank, arrangierte die Blumen, versuchte, an nichts zu denken. Nach einer Ewigkeit klingelte es. Er eilte zur Tür und riß sie auf. Einen Augenblick sah er nur blau, dann stand Tim bereits im Flur. Er stellte einen kleinen Koffer hin, legte Hut und Mantel ab und schloß Peter in seine Arme. Er stöhnte, als ihre Münder sich begegneten. Sie küßten sich einen langen Augenblick. Dann lösten sich ihre Körper voneinander, und jeder lehnte sich ein wenig zurück, wobei sie sich an den Ellbogen hielten und ihre Hüften sich berührten, und sie schwankten ein wenig, als ihre steifen Glieder durch den Stoff hindurch miteinander spielten.
»Daß du angezogen bist! Ich glaubte, du seist bereit für mich.«
»Ich habe daran gedacht, fand dann aber, es könnte unanständig wirken. Ich habe dir allerlei zu sagen. Ist es dir wirklich recht, daß ich hier bin?«
»Warum machst du ein so besorgtes Gesicht? Er hat sie dir gegeben, weil er in dich verliebt ist. Was ist also dabei?«
»Das ist es nicht allein. Er hat mir fünfzigtausend Dollar geschenkt.«
»Du lieber Gott!« Tim starrte ihn an. Dann lächelte er. »Das ist ja nicht zu glauben. Du hast ihn verrückt gemacht. Nicht, daß das sehr viel Geld für ihn wäre. Er kann es entbehren.«

»Ich habe es noch nicht angenommen. Ich mußte erst mit dir darüber sprechen. Was soll ich tun?«
»Wir können später darüber sprechen. Im Augenblick kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Laß uns ins Bett gehen. Bitte. Du weißt nicht, wie das für mich gewesen ist. Ich habe immerzu an dich denken müssen.«
»Ich auch an dich. Aber ich mußte dir das erst sagen. Ich möchte nur das tun, was du willst.«
»Na, dann komm. Ich möchte sehen, ob das, was ich bekomme, fünfzigtausend Dollar wert ist.«
»Tim.«
»Ja?«
»Dies ist nicht nur ein kurzes Liebesspiel, sondern bedeutet dir etwas, nicht wahr?«
»Bist du verrückt? Zwei Tage lang bin ich gar nicht bei mir gewesen. Ich weiß nicht, warum man mich nicht entlassen hat. Es wäre mir gleich gewesen. Ich wäre sogar froh darüber gewesen. Ich hätte dann schon viel früher wieder hier sein können. Dies ist das Größte, was mir geschehen ist – ich weiß nicht, vielleicht in meinem ganzen Leben. Du hast das gewußt, als wir uns trennten.«
»Ich habe es gehofft. Darum haben Walter und diese Wohnung mich bedrückt. Wir werden später noch einmal darüber sprechen, wenn du nur weißt, daß ich in allem so sein möchte, wie du es dir von mir wünscht.«
»Ich glaube nicht, daß du dich dafür sehr wirst anstrengen müssen. Aber bitte, bitte, erbarme dich meines schmerzenden Schwanzes. Ich will jetzt mit dir ins Bett.«
»Das will ich auch.«
»Nun, dann komm.«
»Wir müssen uns erst einmal loslassen, wenn wir ins Bett gehen wollen.«
»Ich weiß. Das ist eben das Schwere.«
»Wenn man sich so liebt wie wir, dann verblaßt alles andere daneben.«
Tim packte seine Arme. »Komm.«
Es war keine Zeit für ein ausgeklügeltes Liebesspiel. Peter wußte, daß es gar nicht zu den für seine besonderen Wünsche notwendigen Vorbereitungen kommen würde. Es geschah in Minuten mit Händen und sich umklammernden Körpern. Sie ergossen sich gleichzeitig.
Danach lagen sie vereint. Tim stützte sich dabei auf einen Ellbogen, und eine große Hand fuhr durch Peters Haar. »Du bist es, du bist es wirklich, Strolch. Ich habe so entsetzlich lange auf dich gewartet. Nicht zwei Tage, meine ich, sondern Jahre. Ich glaubte allmählich, du würdest nie auftauchen. Jetzt bist du mein. Der Brummbär. Wer hätte das je gedacht?«
»Ich hätte es, wenn jemand mir von dir berichtet hätte. Und wie wäre es, wenn wir diesen Namen jetzt begrüben? Der Brummbär ist tot. Solange es ihn gab, war es ein ganz hübscher Scherz.« Er betrachtete Tims Gesicht: das blonde Haar, das ihm in die Stirn fiel, die weit auseinander stehenden Augen, die hohen, ziemlich starken Backenknochen, die große Nase, den energischen, schön geschwungenen Mund. Es hatte nichts Geheimnisvolles. Es war offen und ehrlich und leicht darin zu lesen. Was er jetzt las, war Liebe. Er war bewegt und dankbar. Er schmiegte sich an ihn und strich mit der Hand durch das dichte blonde Haar auf seiner Brust und steckte einen Finger in sein Ohr. »Du bleibst die Nacht, nicht wahr? Ich meine, es geht gar nicht anders.«
»Allerdings nicht. Versuch mal, mich hinauszuwerfen.«
»Und morgen nacht?«
»Du hast verdammt recht.«
»Weiter brauchen wir noch nicht zu denken. Werden wir mehr oder weniger zusammenleben?«
»Was meinst du mit mehr oder weniger? Du gehörst jetzt mir.«
»Ich bin froh. Es ist schön, das zu wissen. Ich möchte, daß du mich fickst, weißt du.«
»Wie meinst du das?«
»Mich wirklich fickst. Du weißt schon... von hinten.«
Tims Augen waren ernst. »Das möchtest du? Ich habe das noch nie gemacht.«
»Es ist erstaunlich, wie viele es noch nicht gemacht haben. Aber warte nur, dann gehöre ich dir erst wirklich.«
Er spürte, wie Tims Glied an seinem Bein steif wurde. »Es braucht nicht unbedingt sofort zu sein, es sei denn, du willst es. Soll ich dir etwas zum Abendessen kochen?«
»Wenn’s nicht zu lange dauert, wäre mir das nicht unlieb.«
Peter zog Tims Kopf herunter, und sie küßten sich. Der Kuß wurde noch leidenschaftlicher, als ihre Hände einander erforschten, neue Stellen fanden. Peter war überwältigt von Tims Größe: schwere Schultern, starke Arme, eine breite Brust, die muskulösen, langen Beine, das Glied, das so dick wie eine Keule war. Er begehrte ihn so, wie er es am liebsten hatte. Er wollte ihm gehören. Er fühlte sich wieder beschützt. Er wollte sich an seine Brust kuscheln. Tim zog den Kopf zurück, blickte ihn an und begann zu lachen. »Du bist mir schon einer. Stimmt’s, Strolch?« Er lachte entzückt und überrascht. »Daß du schön warst, wußte ich, aber wie schön, habe ich nicht geahnt.«
Peter lächelte, öffnete den Mund und schloß ihn wieder. »Wollen wir jetzt weitermachen oder etwas essen?« brummte er.
»Du kannst mit mir machen, was du willst.«
»Dann laß uns jetzt essen, damit wir uns danach ganz auf das konzentrieren können, was wichtig ist.«
»Ich weiß nicht, ob ich dich jetzt gehen lassen kann. Du kannst tun, was du willst, du mußt nur im Bett bleiben.«
Peter streichelte Tims Wangen, drückte sie sanft und sagte: »Ich will nirgendwo anders hin.«
»Wenn das wirklich wahr ist, dann, glaube ich, kannst du jetzt das Essen bereiten.« Er machte sich von ihm los. Peter rutschte über die Bettkante und stand. Tim beugte sich vor, legte seinen Arm um seine Taille und drehte ihn zu sich um. Er küßte sein steifes Glied und ließ dann seine Zunge an ihm entlanggleiten. »Wo hast du das nur her? Es ist erstaunlich bei einem so schlanken, kleinen Jungen.«
Peter fuhr mit der Hand durch das blonde Haar und preßte Tims Kopf an seinen Bauch. »Es scheint heute größer zu sein als sonst. Daran bist du schuld.«
Tim schwang sich aus dem Bett und stand vor ihm. Peter nahm seine Hand, und sie standen eine Weile reglos da und betrachteten sich gegenseitig. Walters Beschreibung von Tims Körper war richtig gewesen. Peter ächzte innerlich vor Begierde. Er drehte sich in den Hüften, so daß ihre Glieder aneinanderstießen. Er blickte auf, und sie sahen sich in die Augen, und dann lachten sie.
»Meinst du, die bleiben so während des ganzen Essens?« fragte Peter.
»Ich fände das gar nicht so überraschend. Bei dem, was ich für dich empfinde, wird er mir wohl den ganzen nächsten Monat stehen.«
Sie trennten sich nur widerwillig, und Peter zog einen Morgenrock an. Tim ging in den Flur, öffnete seine Tasche und nahm einen für sich heraus. Peter goß ihnen im Wohnzimmer einen Whisky ein. Sie blickten auf ihre geschürzten Morgenröcke und schüttelten sich vor Lachen.
»Glaubst du, das könnte heißen, wir wollten’s miteinander treiben?« fragte Peter.
»Sei nicht albern. Wir sind beide Männer.«
»So sieht es aus. Vielleicht wird das Schuften an einem heißen Herd etwas abkühlend wirken.« Sie lachten von neuem.
Tim folgte ihm in die Küche. Er setzte sich an den Tisch, während Peter ihm den Rücken kehrte und sich um das Essen kümmerte, das aus guten Gründen nur schlicht sein sollte.
»Was macht deiner?« fragte Peter nach ein paar Minuten kichernd.
»Immer noch das gleiche!«
»Meiner auch. Er wird noch in die Suppe spritzen.« Sie brüllten vor Lachen. Peter sank über das Spülbecken. »Es ist lächerlich. Stell dir vor, wir müßten unser ganzes Leben lang so herumlaufen.«
»Dann wäre es um meine Karriere geschehen. Kein Gericht würde mich ernst nehmen.«
»Jetzt ist es besser«, sagte Peter, nachdem sie von neuem schallend gelacht hatten. »Es ist wenigstens nicht mehr so im Weg.«
»Ja. Sex ist nichts zum Lachen.« Aber sie kicherten trotzdem weiter.
»Ach, wie ich dich liebe, großer Junge«, sagte Peter. »Du bist so verdammt albern.«
»Ja, ich weiß. Das sagen alle.«
Peter deckte den Tisch, stellte das Essen darauf und goß Wein ein. »Hör mal«, sagte er, als sie zu essen begonnen hatten, »wir müssen diese Walter-Geschichte in Ordnung bringen. Du weißt was passiert ist, nicht wahr?«
»Natürlich. Ich war vor dir dort. Ich bin jetzt zu alt für ihn. Er liebt Junge.«
»Und das macht dir nichts aus?«
»Ich hab dir gesagt, alles, was du tätest, sei o. k. Ich war nicht gerade begeistert bei dem Gedanken, daß er dich vor mir sehen würde. Aber wir kannten uns erst so kurz. Ich hatte nicht das Recht, dir Vorschriften zu machen. Jetzt, da du mir gehörst, da wir einander haben, was spielt es da schon für eine Rolle.«
»Nun, was soll ich mit dem Geld machen?«
»Nimm es, um Gotteswillen. Du bist jeden Penny davon wert. Es sind doch wohl keine Bedingungen daran geknüpft?«
»Wie er sagt, nein. Aber sicher wird er manchmal wollen, daß ich mich vor ihm ausziehe.«
»Ich wüßte nicht, was dir das anhaben könnte.«
»Du hättest nichts dagegen, wenn ich es täte?«
»Warum sollte ich? Es wäre mir auch gleich, wenn du in einer Sporthalle duschtest. Viele Burschen würden dich dort anstarren. Mehr bedeutet das bei Walter auch nicht. Was mich betrifft, so können wir die ganze Stadt herbitten, um dich anzusehen. Du bist so verdammt schön. Ansehen. Nicht berühren. Wer das versucht, den bringe ich um. Das ist kein Scherz. Und was das andere angeht, solange du an mich denkst, ist das auch nicht so wichtig.«
»Ich bin dessen nicht so sicher. Das ist das Schlimme. Es war nicht das gleiche, wie wenn ich es allein täte. Ich war furchtbar betrunken und dachte an dich. Aber ich weiß nicht, irgendwie kommt man in eine besondere Beziehung zu dem, der einen betrachtet. Und das eben bedrückt mich. Ich bin kein Exhibitionist. Aber so ganz hat es mir nicht mißfallen. Ich hatte gerade etwas Wunderbares erlebt. Du warst dort gewesen und hattest mich geküßt, und nun tat ich etwas, das du nicht wissen solltest. Das ist das Üble daran. Sonst bin ich deiner Meinung: es bedeutet nicht das Geringste. Es macht mir nichts aus, mich auszuziehen, wenn ich jemanden mag und er mich wirklich nackt sehen möchte.«
»Soll das heißen, daß du ernstlich daran denkst, ihn abzuweisen?«
»Das sollst du mir sagen. Es darf nicht das geringste Häßliche zwischen uns sein.«
»Du bist phantastisch.« Er streckte seine Hand aus und berührte Peters. »Wie hast du bis jetzt gelebt, Strolch?«
»Ich habe mit vielen geschlafen. Ich bin keine Hure gewesen, aber ich möchte, daß du alles von mir weißt. Männer haben mir Sachen geschenkt. Ich habe sie verkauft. Ich habe es nie mit jemanden gemacht, mit dem ich es nicht wollte. Das war das Entscheidende der Brummbär-Routine.«
»Ja, aber wie du gesagt hast, der Brummbär ist tot. Ich möchte dir vieles schenken, aber ich möchte auch, daß du’s behältst.«
»Ein Geschenk von dir würde ich nie verkaufen. Ich kann mir einen Job suchen.«
»Bestimmt. Du wirst das wahrscheinlich sowieso wollen. Aber fünfzigtausend Dollar! Warum erklärst du’s Walter nicht, so wie du’s mir erklärt hast? Ich glaube, er würde es verstehen.«
»Wahrscheinlich würde er’s. Und ich käme mir dann schäbig vor, daß ich nicht bereit wäre, so wenig für ihn zu tun, wo er soviel für mich getan hat.«
»Du solltest Rechtsanwalt werden. Du bist spitzfindig genug dafür. Sieh mal, ich kenne Walter schon lange. Ich habe das für ihn Dutzende von Malen getan. Ich weiß, was du meinst. Ich habe es auf eine besondere Weise zu genießen gelernt, aber im letzten bedeutet es nichts.«
»Ich möchte nicht, daß du’s tust.«
»Wir können nicht ein und derselbe sein, Strolch. Wir müssen uns von Anfang an klar darüber sein. Aber laß mich noch das eine sagen: ich weiß, warum er dir das Geld gegeben hat. Er hat es dir gewiß auch gesagt. Du kannst ihm so viel geben, selbst wenn du das Gefühl hast, du solltest dich nicht vor ihm ausziehen. Jahrelang hat er einen sehr netten Jungen bei sich gehabt. Vor zwei Jahren ist er ums Leben gekommen, und seitdem ist er immer sehr einsam gewesen. Er möchte nur etwas von deiner Zeit. Ich kann nicht immer mit dir Zusammensein. Er hat sich offenbar in dich verliebt. Wer würde das nicht? Wenn du ihn magst, was ist dann dabei, wenn du ihm etwas schenkst, das ihn außer seinen Bildern interessiert?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht hast du recht. Wenn er es versteht, werde ich das vielleicht nicht wieder für ihn tun. Es hängt so viel davon ab, was mit uns wird. Werden wir einander treu sein?«
»In dem Augenblick, da wir es nicht sind, wäre alles aus.«
»Das ist gut. So möchte ich es. Glaubst du, zwei Männer können das schaffen? Ich meine, denkst du nur an die nächsten Wochen oder an immer?«
»An immer, Strolch. Mit dir könnte es nicht anders sein. Nicht so, wie ich empfinde. Ich bin mir immer wie ein dummer Narr vorgekommen, wenn ich einem Jungen sagte, ich liebte ihn. Aber bei dir wird das, glaube ich, anders sein. Ich weiß nicht, wie ich es noch lange aushalten soll.«
»Wir brauchen uns nichts vorzumachen.«
»Da ist noch jemand anders, nicht wahr?«
»Du hast gesagt, du wüßtest alles von mir. Und da weißt du bestimmt auch das. Ich werde es dir erzählen, aber ich bin nicht sicher, ob heute abend der richtige Zeitpunkt ist, es sei denn, daß du darauf bestehst. Es war leicht, darüber zu sprechen, wenn ich es Menschen erklären wollte – du weißt, Jungen, die ich wirklich mochte –, warum sie sich nicht ernstlich in mich verlieben sollten. Bei dir ist das kaum der Fall. Ich möchte, daß du mich wirklich liebst. Ich liebe dich wirklich. Das steht fest.« Sie blickten einander in die Augen. Nach einer Weile holte Peter Atem und räusperte sich. Tim sah ihn ruhig an.
»Ich liebe dich, Peter.« Er grinste. »Jetzt ist es heraus. Es ist mir gleich, ob es albern klingt oder nicht. Es ist die Wahrheit.«
»Es klingt nicht albern, es klingt schön.« Peter lachte. »Rate dreimal, was unter dem Tisch passiert.«
Tim fiel in sein Lachen ein. »Hier ist es das gleiche. Vielleicht sollten wir einen Arzt aufsuchen.«
»Komm, laß uns wieder ins Bett gehen, wohin wir gehören, selbst wenn wir beide Jungen sind.«
Sie standen auf und mußten wieder lachen, als sie sahen, wie es mit ihren Gliedern stand. Der eine hielt das des anderen, während sie ins Schlafzimmer gingen. Sie warfen ihre Morgenröcke ab, und Tim stieg ins Bett.
»Warte eine Sekunde, großer Junge. Ich komme sofort.« Peter ging ins Badezimmer, schmierte sich mit Vaseline ein und kam mit der Tube und einem Handtuch wieder. Er drückte etwas aus der Tube in seine Hand und bestrich damit Tims steifes Glied. Er blickte ihm in die Augen. »Ich wünsche mir das so sehr. Wenn du es noch nie getan hast, kannst du dir nicht vorstellen, wie herrlich es ist. Erst dann gehöre ich ganz dir, großer Junge.« Er breitete das Handtuch aus und legte sich neben Tim auf den Bauch. »So, und nun los. Nur geh im Anfang etwas behutsam vor. Wenn du ganz in mir bist, dann – nun, dann fick mich.« Als Tim Stellung bezog, kniete Peter sich hin, griff nach Tims Penis und führte ihn an seine Spalte. »Ich will’s dir erst mal zeigen. So. O ja... Behutsam... Gott, hast du einen Großen... Ja, fast... Nur noch ein bißchen... ja... Oh, Gott. Jetzt kannst du ganz in mich hinein...«
»Aaaah«, stöhnte Tim.
Peter schluchzte und lachte leise. »Aaaah, schön. So schön. Fick mich, schöner Junge.« Er brummte, als er seinen Hintern und seine Hüften bewegte, um das Glied ganz tief in sich hineinzulassen. Er spürte, wie Tims große Hände sein Gesäß umklammerten. Das Glied schwoll an und drang tiefer in ihn ein. Er lachte, als er es willkommen hieß und sich ihm ergab. Nach den Monaten leidenschaftslosen Geschlechtsverkehrs schwamm er in einem Meer von Seligkeit. Er begann am ganzen Leibe zu zittern, als er die Liebe spürte, die von ihm Besitz ergriff, und er sich ihr unterwarf. Er wollte alles von sich geben und alles von sich genommen, benutzt, verzehrt haben. Das Glied bewegte sich in ihm, zog sich zurück und stieß dann hart in ihn hinein. Ja, nimm mich, betete er und stöhnte ekstatisch.
»Ach, es ist nicht... ich kann nicht... ach, bitte, Peter«, keuchte Tim. »Nein. Ach Gott, nein.« Und dann stieß er einen Schrei aus und Peter spürte, wie die Flut in ihn hineinströmte, als der große Körper auf seinen fiel. »Nein. Nein. Nein. Nicht ohne dich«, rief er ärgerlich, als der Orgasmus seinen Körper schüttelte.
»Pst.« Peter fand Tims Gesicht und streichelte es mit den Fingerspitzen. »Sei still, großer Junge. Ich bin froh, daß es dir so schnell gekommen ist. Das kann nur bedeuten, daß ich der richtige für dich bin. Das nächste Mal wirst du mit mir machen, was du willst. Jetzt habe ich dich ganz in mir. Ich gehöre dir, großer Junge.«
»Ach, ich wünschte, es hätte kein Ende genommen. Ich kann es nicht glauben. Ich habe nur den einen Gedanken, ich möchte dich heiraten.«
»Jetzt habe ich also einen Ehemann! Wir sind verheiratet, großer Junge!«
»Wie recht du hast! Du bist jetzt wirklich mein. Das nächste Mal mache ich es so, daß es dir gleichzeitig mit mir kommt. Das muß die Höhe von allem sein. Und so ein kleiner Kerl wie du bringt mir so etwas bei – es ist nicht zu glauben!«
»Ich kann dir noch mehr beibringen. Man kann es auch noch anders machen. Wir werden herausfinden, was du am liebsten hast.«
»Wir haben es schon herausgefunden. Ich werde dich ficken. Du willst doch, daß ich’s tue, Liebster?«
»Ob ich das will? Ach, den ganzen Tag und die ganze Nacht, ohne aufzuhören.«
»Ich meine, sollen wir auch mal die Rollen vertauschen?«
»Solch ein Unsinn! Wofür, glaubst du, habe ich einen Ehemann? Nur eine Sekunde.« Er bewegte sich ein wenig, und das Glied glitt aus Peter heraus. »Und nun leg dich auf den Rücken und rühr dich nicht.« Er sprang auf, ging ins Bade-zimmer und wusch sich. Mit einem Waschlappen kam er zurück und wusch Tim gründlich und trocknete ihn ab. Er spürte, wie Tims Augen auf ihm ruhten. Dann warf er den Waschlappen in die Wanne, kehrte zurück und wollte sich wieder ins Bett legen.
»Warte einen Moment. Laß mich dich genau betrachten. Du bist Peter. Ich liebe dich, Peter. Es klingt völlig vernünftig, wenn ich das zu dir sage. Ich liebe Peter. Peter bekommt einen Steifen. Ich auch. Komm her, Liebster.«
Peter kroch ins Bett, und starke Arme umschlossen ihn.
PETER FAND SCHNELL HERAUS, daß er mehr Geliebte als Ehefrau war. Nach einigem Nachdenken kam er zu dem Schluß, es war wahrscheinlich besser so. Ihr Verhältnis war leidenschaftlich, aber heiter. Er zweifelte nicht daran, daß Tim ihn wirklich liebte, doch er war auch ein ehrgeiziger Anwalt. Peter betete ihn an. Aber es fehlte dem Gefühl das Besessensein, das er mit Verliebtsein verband. Er würde das wahrscheinlich nie wieder mit jemandem erleben. Wenn eine Ehe wirklich möglich gewesen wäre, hätte er sich damit abgefunden, aber in seinem tiefsten Inneren hätte er auch ein wenig gezögert. Er war nicht sicher, ob er sich von Tim Kinder gewünscht hätte. Das war die einzige Art, in der er es klar machen konnte. Tim als erfolgreicher Anwalt hatte etwas Bedrückendes, aber Tim als Liebhaber war die reine Wonne. Sie riefen sich am Tage immerzu an, um zu lachen und zu scherzen. Sie verbrachten viele Abende und Nächte zusammen, aber durch seinen Beruf hatte Tim viele gesellschaftliche Verpflichtungen, und davon war Peter natürlich ausgeschlossen. Er verbrachte eine oder zwei Nächte in der Woche in seiner eigenen Wohnung, die Peter nie sah. Ihr gemeinsames gesellschaftliches Leben beschränkte sich auf Walters Partys, wo sie als Paar bekannt waren und akzeptiert wurden. Peter gefiel das sehr. Er liebte Tim besonders, wenn sie mit anderen zusammen waren und Tim seine Hand nahm oder seinen Arm um ihn legte oder ihn aufs Ohr küßte. Er stand im Schutz des großen Körpers, und es war ihm, als müsse sein Herz vor Stolz und Glück zerspringen. Einen großen Teil seiner Zeit verbrachte er mit Walter in Galerien und bei Kunsthändlern, in der Wohnung zu Mahlzeiten, bei denen er sogar mit ihm über seine geschäftlichen Angelegenheiten sprach. Walter riet ihm, wie er sein Geld anlegen solle, und er begann sich für Finanzfragen zu interessieren, was sein Leben in eine bestimmte Richtung lenkte. Er beschloß, im Herbst sich an der Columbia Universität als Vollstudent immatrikulieren zu lassen. Er wollte Vorlesungen über Kunst und Wirtschaft belegen. Wenn er dem Krieg entging, würde er wohl Kunsthändler werden. Walter war über diese Entwicklung entzückt. Um ihm eine Freude zu machen, erfand Peter oft einen Vorwand, um in seinem Badezimmer zu duschen, und ging dann nackt vor ihm herum, aber der Massageapparat tauchte nie wieder auf. Walter hatte offensichtlich verstanden und hatte entweder auf seine Schrulle verzichtet oder wartete seine Zeit ab. Peter hatte die Genugtuung, zu wissen, daß Walter seine Investition nie bereute.
An einem stürmischen Morgen gegen Ende des Winters, als Tim die Nacht nicht mit ihm verbracht hatte und er allein frühstückte, wurde seine Aufmerksamkeit von einer Notiz auf der Theaterseite der ›Times‹ angezogen. Zu einem neuen Stück mit dem Titel ›Hummel‹ begannen die Proben. Zum Ensemble gehörten Harriet Donaldson und Charles Mills. Er war stark versucht, sie anzurufen und ihnen zu gratulieren, hielt es dann aber doch für besser, es zu lassen. Er freute sich riesig und konnte es kaum noch erwarten, sie auf der Bühne zu sehen. Er und Tim würden zusammen in die Premiere gehen. Tim wußte alles über Charlie.
DASS SIE UND CHARLIE für ›Hummel‹ engagiert worden waren, war Hatties besonderer Triumph. Seit Neujahr, als sie zum erstenmal von dem Plan hörte, hatte sie dem Regisseur, einem Freund von ihr, namens Andy Mars in den Ohren gelegen. Er sagte, er könne sie wahrscheinlich in einer kleinen Rolle gebrauchen, und gab zu, daß Charlie vielleicht für eine der Hauptrollen der Richtige sei. Wollte sich aber nicht festlegen.
»Warum glaubst du, daß der Bursche spielen kann?« 
»Ich weiß es zufällig. Wir haben zusammen eine Szene geprobt. Wir könnten sie dir vorspielen.«
»Ich habe jetzt keine Zeit. Vielleicht später. Selbst wenn er ein Barrymore ist, bin ich nicht sicher, ob ich ihn brauchen kann. Er geht mir auf die Nerven.«
»Um Himmelswillen, versuch’, ein bißchen beruflich zu denken.«
Charlie war von der ganzen Idee nicht begeistert. Als es Hattie gelang, ein Exemplar des Stücks zu erhaschen, fand er, es war eine dumme Nichtigkeit. Es spielten keine Stars mit. Es durfte nicht viel kosten. Als Hattie erfuhr, daß Andy Mars Mühe hatte, das für die Aufführung notwendige Geld aufzutreiben, zog sie einem Vetter, der ein Theaternarr war, tausend Dollar aus der Nase. Das sicherte ihr eine Rolle und Charlie eine Leseprobe. Die Antipathie Andy Mars’ Charlie gegenüber war gegenseitig. Er war ein draufgängerischer, von Ehrgeiz zerfressener junger Mann, der bis vor kurzem noch Amateuraufführungen inszeniert hatte. Er hatte an Sommertheatern mit richtigen Schauspielern gearbeitet, was ihm aber nicht das Recht gab, Charlie gegenüber so zu tun, als habe er das Theater erfunden, zumal er nichts weiter anzubieten hatte als ›Hummel‹.
»Ob das Stück nun gut oder schlecht ist«, sagte Hattie, »man sieht uns darin, und wir bekommen bestimmt ein gutes Engagement auf einer Sommerbühne.«
»Und was wird, wenn wir nicht für dieselbe Truppe engagiert werden?«
»Dann werden wir uns für ein paar Monate trennen müssen.«
»Aha. Eine treue Ehefrau.«
»Habe ich je behauptet, eine treue Ehefrau zu sein? Ich bin Schauspielerin, verdammt noch mal. Trotzdem hast du keinen Grund zur Klage. Nicht jedes Mädchen hat sich so in dich verliebt wie ich. Du und dein Peter!«
»Den wollen wir lieber aus dem Spiel lassen.«
»Das tue ich nur allzu gern. Warum kannst du’s nicht? Warum mußtest du mit ihm nach Harlem gehen?«
»Ach Gott, das war schon vor Wochen. Haben wir nicht schon genug darüber geredet?«
»Ich habe es damals nicht geschätzt, und ich schätze es jetzt nicht. Wie soll ich wissen, was ihr da getrieben habt?«
Charlie lächelte sie an. »Das kannst du auch nicht wissen.«
»Ich wünschte nur, dir läge so viel daran, Schauspieler zu werden, wie du dich für Sex interessierst. Du und dein großer Schwanz.«
»Beleidige ihn nicht, Baby, ich könnte ihn dir sonst entziehen.«
Er lachte.
›Hummel‹ ging allmählich von der Theorie in die Praxis über. Das notwendige Geld war schließlich aufgetrieben, und man hatte ein Theater gemietet. Ein Datum für den Beginn der Proben stand fest. Charlie wurde zu einer Leseprobe zitiert. Hattie kam mit ihm mit und setzte sich zu Andy Mars in den Zuschauerraum. Als Charlie seinen Text vorgelesen hatte, sah sie Mars an. Er kaute Gummi und nickte ein paarmal.
»O. k., du hast vielleicht recht. Er ist recht gut. Er würde das Stück heben. Ich muß mir noch ein paar andere ansehen, aber ich glaube, er wird die Rolle bekommen. Er kann morgen wiederkommen und dem verdammten Autor vorlesen.« Hattie lachte erleichtert, nahm ihre Sachen auf und lief den Gang hinunter zu Charlie.
Nach einer zweiten Leseprobe bekam er die Rolle. Ihm blieben zwei Wochen, um seinen Job aufzugeben und C.  B. die Neuigkeit zu verkünden. Er und Hattie gingen in ein schäbiges kleines Büro in der West 46. Street, um die Verträge zu unterschreiben. Beide für die gleiche kleine Gage, obwohl Hatties Rolle viel kleiner war. Er fand das Ganze gräßlich. Er hatte nie an die Aufführung geglaubt, und jetzt saß er mitten drin. Natürlich hatte Hattie recht. Es konnte ein Sprungbrett sein. Es hatte endlich begonnen.
Er suchte C.  B. auf dem Heimweg auf, nachdem er im Büro gekündigt hatte. Er überlegte, wie er es ihr beibringen könnte. Wie hatte er sich da so tief hineinziehen lassen kön-nen, ohne vorher mit ihr zu sprechen, ihr anzudeuten, was geschehen könnte? Nichts konnte den Schlag mildern. Wenn er sich das ausgemalt hatte, hatte er sich immer gesagt, er könnte da Namen erwähnen, den eines Stars, eines Schriftstellers, eines Regisseurs, Namen, die ihr imponierten. Aber dies war nur eine schäbige, drittklassige Aufführung, die, ohne eine Spur zu hinterlassen, wenige Tage nach der Premiere abgesetzt werden würde. Er konnte es ihr nicht übelnehmen, wenn sie es ihm nie verzieh.
Sie empfing ihn erfreut wie immer. »Du siehst wieder so gut aus. Eine Weile wirktest du ziemlich mitgenommen. All diese Partys sind gewiß erschöpfend gewesen. Die Donaldsons übertreiben immer alles. Wie attraktiv du bist!« Sie drückte seine Hand ein wenig und ging zu ihrer Bar und mixte ihnen einen Cocktail. »Wie geht es Hattie?«
»Sehr gut. Sie hat ein Engagement.«
»Wie herrlich! In einem Theaterstück?«
Sie kehrte mit den Drinks an den Tisch zurück und setzte sich.
»Ja. Es ist zwar keine große Rolle, aber es ist wunderbar für sie. Ob das Stück Erfolg haben wird, weiß ich nicht recht.«
»Das Theater ist das reine Glücksspiel. Eben aufwärts und dann abwärts. Trotzdem freut es mich unendlich für sie.«
»Ich habe noch eine Neuigkeit, eine ziemlich wichtige.« Es mußte so klingen, als sei er sehr glücklich darüber, wenn er sie positiv stimmen wollte. »Ich habe eine der Hauptrollen darin.«
»In dem Stück?« Sie blickte ihn an, hob beide Hände und ließ sie in ihren Schoß fallen. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. »So ist es also doch dazu gekommen. Ich wußte, daß es unvermeidlich war. Ach, mein Liebster, du betrübst mich.«
»Bitte, C.  B., das Theater ist nicht mehr so, wie du glaubst. Ich meine, viele durch und durch anständige Menschen gehen heute zur Bühne. Jimmy Stewart war in Princeton.«
»Ich weiß mein Liebster, die Welt ändert sich, aber ich kann es nicht ertragen, zu sehen, daß du dir das antust. Natürlich wirst du ein Star.« Sie sagte das in so düsterem Ton, daß Charlie lachen mußte.
»Wäre dir das nicht lieb? Alle sagen immer wieder, ich würde ein erfolgreicher Schauspieler werden.«
»Das habe ich auch gesagt. Aber das macht es nicht leichter. Du sagst, das Stück sei nicht sehr gut. Was wirst du tun, wenn es abgesetzt wird?«
»Der Sommer kommt bald, und man findet immer leicht ein Engagement an einem Sommertheater. Es ist eine große Rolle. Selbst wenn das Stück nur eine Woche läuft, werden mich alle sehen. Ich meine, alle Theaterleute.«
»Ja, natürlich. Nun, was kann ich tun, um dich davon abzuhalten? Ich rede nicht gern von meinem Testament. Aber natürlich ändert das alles. Ich werde dich enterben müssen, mein Liebster.«
»Ach, C.  B., ich will dein Geld nicht. Ich werde wahrscheinlich sowieso einen Haufen verdienen. Ich wünsche mir nur, daß du ewig lebst.«
»Das ist reizend, aber ich glaube nicht, daß ich ewig lebe. Du verschmähst also mein Geld? Du würdest ganz hübsch reich werden, weißt du.«
»Ich kann jetzt nicht zurück«, sagte er, fast wünschend, er könnte es. »Ich habe heute im Büro gekündigt.«
»Wahrscheinlich steckt Hattie dahinter. Ich fürchte, ich werde sie noch hassen.«
»Aber C.  B., es klingt fast so, als ob ich dir etwas Schreckliches antun würde.«
»Nein, nein, was du dir selbst antust, das betrübt mich. Natürlich ist das auch egoistisch. Du bist immer eine solche Freude für mich gewesen, jetzt werde ich zusehen müssen, wie du dich selber mit dem Mob gemein machst, dich seinem Geschmack anpaßt. Ich freue mich für die arme kleine Sapphire, aber möchtest du dich auf die gleiche Stufe mit ihr stellen? Du bist so sensibel. Du mußt deine Sensibilität mit der Wurzel ausreißen, oder du wirst niedergetrampelt. Du warst immer für alles Edle und Schöne im Leben empfänglich. Ich würde es nicht zulassen, mir vorzustellen, daß du etwas Schändliches oder Häßliches tust. Glaubst du wirklich, solche Eigenschaften hätten einen Platz im Dschungel des Theaters? Du bist immer ein so ungewöhnlicher Mensch gewesen, ein wahrer Gentleman. Was wird daraus werden? Nein, ich fürchte, dies ist so etwas wie ein Abschied, mein Liebster. Ich bin sehr traurig.« Sie hob das Bild von ihm, an dem festzuhalten sie ihn gelehrt hatte, hoch und zerschmetterte es vor seinen Augen. Es war ein harter Schlag für ihn, ein viel härterer als ihre Drohung, ihn zu enterben. Er mußte in ihren Augen all das bleiben, was sie in ihn hineinsah.
»Ich habe nichts Schändliches oder Häßliches getan, um diese Rolle zu bekommen«, sagte er, an Meyer Rapper denkend. »Wirklich nicht. Du übertreibst. Bitte, sag mir, du verstehst meinen Wunsch, es zu probieren.«
»Ich darf sagen, daß ich mich zu erholen wissen werde. Ich versuche, mich weiter für alles im Leben zu interessieren. Ich habe kürzlich einen sehr außergewöhnlichen jungen Mann oft gesehen. Stanley Price. Er ist sehr hübsch. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir von ihm zu berichten. Es ist da so vieles, das ich für ihn tun möchte. Vielleicht brauche ich mich jetzt nicht mehr gehemmt zu fühlen, mein Kapital anzugreifen. Ich habe es so eifrig für dich gehütet. Harold war übrigens sehr zufrieden mit deiner Arbeit für die Firma. Es ist ein Jammer. Wenn du erst ein Jahr dort gewesen wärst, hätte er Interessantes für dich vorgehabt. Wir haben sogar davon gesprochen, daß ich etwas Geld in die Firma stecken würde. Nun, das ist jetzt erledigt. Wenn das Theater dein Schicksal sein soll, dann soll es das sein.«
»Aber, C.  B., du mußt doch zugeben, daß man Talente nutzen muß, welche man auch hat.« Er wollte nichts weiter über den unbekannten jungen Mann hören, und seine Zukunft in dem Verlag ödete ihn wirklich an.
»Du weißt, was ich davon halte. Das größte Talent liegt darin, sich ein reiches, abgerundetes Leben zu schaffen. Nun, du hast ja deine Hattie. Sie glaubt sicher, ihr würdet euch mehr und mehr entfremden, wenn sie allein Theater spielte.«
»Wir haben uns nicht entfremdet. Dies hat nichts mit ihr zu tun. Du hast selber gesagt, du wüßtest, daß es unvermeidlich sei.«
»Ja, wie so viele traurige Dinge unvermeidlich sind. Nun, ich muß wohl auf deinen Erfolg trinken.« Sie tat es. Er blieb länger, als er vorgehabt hatte, versuchte ein billigendes Lächeln von ihr zu erhaschen, versuchte, sie zu einer Auseinandersetzung zu provozieren, damit er wenigstens zurückschlagen konnte. Ihre traurige Resignation war schlimmer als zorniger Widerstand; sie lastete auf ihm wie ein Urteil, gegen das es keine Berufung gab. Er betete, daß er, so unwahrscheinlich dieser Glücksfall auch war, Erfolg haben möge; selbst sie würde darin Trost finden.
DIE PROBEN BEGANNEN Ende des Winters. Das Ensemble, der Regisseur, der Produzent, der Autor und etwa ein Dutzend schwer zu klassifizierender, ziemlich schäbig wirkender Leute (Hattie und Charlie waren blendende Ausnahmen) versammelten sich in einem merkwürdigen Saal in der Gegend des Times Square. Charlie konnte sich nicht vorstellen, wofür der Saal ursprünglich bestimmt gewesen war. Es waren noch Reste vergangener Pracht, ein paar an die Wände gemalte Schnörkel, ein verstaubter Lüster aus Glas und Metall, aber es war undenkbar, daß hier einmal Festlichkeiten stattgefunden hatten. Der Saal war lang und hoch und schlecht beleuchtet. Viele Stühle standen darin. Sie saßen alle in einer Reihe, Andy Mars ihnen gegenüber, und lasen das Stück. Diese Gruppenbemühung machte es nicht besser. Hattie las ihren Text so, daß alle anderen sich amüsierten. Charlie fand, daß das Mädchen, in das er verliebt sein sollte, ein unscheinbares Ding mit einer besonders kratzenden Stimme war. Als sie die Lesung beendet hatten, standen sie alle auf und gingen umher. Andy Mars kam auf Charlie zu.
»Haben Sie schon begonnen, Ihren Text zu lernen, Mills?« fragte er, seinen Gummi kauend.
»Ja. Wenn wir ihn erst einmal geprobt haben und ich mir eine Vorstellung machen kann von den Rollen der anderen, werde ich wahrscheinlich meinen Text nicht mehr brauchen.«
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Sie brauchen keine Rede zu halten. Ihr Lesen ist o. k., aber es ist nur Lesen. Ich möchte, daß Sie etwas Leben hineinbringen.«
»Gewiß, sobald wir mit den richtigen Proben beginnen«, sagte Charlie, aber Andy Mars hatte sich bereits abgewandt und sprach mit jemand anderem. Charlie sagte sich, es sei sinnlos, das tragisch zu nehmen. Er hatte sicherlich viel im Kopf. Andy Mars begann, Stühle hin und her zu schieben. Drei Stühle waren ein Sofa; zwei ein paar Meter davon entfernte waren eine Tür oder ein Fenster. Er markierte mit Kreide auf dem Fußboden die Stelle, wo die Bühne aufhörte.
»Nun wollen wir mal anfangen.«
Die Schauspieler traten auf und lasen ihren Text. Mars gab ihnen Anweisungen. Charlie hatte seinen ersten Auftritt und las eine Zeile. Auch ihm gab Mars eine Anweisung. Charlie bewegte sich entsprechend und las eine zweite Zeile. Auch danach gab Mars ihm eine Anweisung. Charlie las eine dritte Zeile. Mars unterbrach ihn.
»Machen Sie sich Notizen. Ich habe keine Lust, Ihnen das alles zweimal zu sagen.«
»Ich brauche mir keine Notizen zu machen. Ich behalte das so.«
»Ich habe gesagt, machen Sie sich Notizen.«
Charlie blickte ihn an. Wut regte sich in ihm. Er konnte den Kerl nicht leiden. Mach dir nichts draus, sagte er sich. »Ich soll doch meinen Text auswendig sprechen, warum soll ich mir dann Notizen machen?«
»Ich habe nichts davon gesagt, daß Sie den Text auswendig sprechen sollen. Ich habe gesagt, Sie sollten wie ein Mensch sprechen. Dies ist kein Shakespeare, verdammt nochmal.« Man hörte amüsiertes Gemurmel. »Reden Sie nicht lange, sondern tun Sie, was ich sage.«
Charlie blickte ihn weiter an, und in seinem Gesicht spiegelte sich Verachtung. »Entscheiden Sie sich, entweder das eine oder das andere.«
Mars’ Augen funkelten. »Nun gut, Sie Eierkopf. Wollen Sie mitspielen oder nicht?«
»Sie halten die Probe auf, nicht ich.«
Mars wandte sich abrupt ab. Charlie lächelte vor sich hin, als die Probe weiterging. Gegen Abend, als eine Eßpause eingelegt wurde, verlangte es Charlie sehr nach einem Drink. Mars war offenbar entschlossen, ihn zu provozieren, bis er die Beherrschung verlor. Er redete ihn nur noch mit Eierkopf an, unterbrach ihn beständig, spottete über sein Lesen. Aber er tat es indirekt, sah Charlie nie an, und das machte es Charlie möglich, es hinzunehmen.
»Was für eine Scheiße«, brach es aus ihm heraus, als er und Hattie die Straße hinunter zu einer Bar eilten. 
»Er glaubt vielleicht, er könne mehr aus dir herausholen, wenn er dich in die Zange nimmt. Du sitzt auf zu hohem Roß, Liebster. Er will dem wahrscheinlich psychologisch begegnen.«
Er trank drei Whisky, während sie einen trank, und begann sich zu beruhigen. »Ach, es ist mir gleich«, sagte er, die Schultern zuckend. »Das macht es nur sehr schwer, sich zu konzentrieren.«
Sie lachte. »Armer Andy. Es sieht aus, als ob ein kleiner Schlepper gegen einen Luxusdampfer bumse. In ein paar Tagen wird es ihm wahrscheinlich selber über sein.«
»Wenn ich das so lange aushalte.«
»Ich glaube, ich weiß, was er hinsichtlich deines Lesens meint. Wir können es später noch mal proben. Ich werd’s dir zeigen.«
»Mir braucht man nichts zu zeigen.« Mars war schon schlimm genug, er wollte nicht auch noch von Hattie begönnert werden. »Ich habe noch gar nicht die Zeit gehabt, richtig anzufangen. Jetzt bin ich bereit.« Er hatte Zeit für einen vierten Whisky, ehe sie wieder an die Arbeit gingen.
Die Whiskys waren eine Hilfe. Er las seinen Text ohne Stocken. Selbst Mars schien beeindruckt; jedenfalls widmete er seine Aufmerksamkeit anderen Mitgliedern des Ensembles. Aber das Duell war noch nicht beendet. Es begann am nächsten Tage von neuem.
Charlie hatte gerade mit einer seiner bedeutenderen Szenen begonnen. Nach ein paar Augenblicken winkte Mars ab. »Halt, Eierkopf. Ich habe Ihnen gesagt, wie Sie sich bei dieser Zeile bewegen sollen. Ich habe Ihnen gesagt, ich würde nicht alles zweimal sagen.«
»Das brauchen Sie auch nicht. Ich weiß, welche Anweisung Sie mir gegeben haben. Ich habe aber das Gefühl, die Bewegung paßt da nicht ganz. Sie ist bei der nächsten Zeile natürlicher.«
»Sie müssen es eben so spielen, daß die Bewegung paßt. Wer führt hier Regie, Sie oder ich?«
»Oh, Sie natürlich! Ich würde das gar nicht wollen!«
Entsetztes Murmeln war zu vernehmen. Mars blickte auf den Fußboden. Zählte er bis zehn? Er ging zu seinem Stuhl zurück. »Nun gut, David Belasso, wollen wir uns mal ansehen, wie Sie sich die Szene vorstellen.«
Der Wortwechsel bestimmte den Ton des ganzen Tages. Charlie begegnete Mars’ scharfem Angriff mit Überheblichkeit. Es gelang ihm, sich äußerlich zu beherrschen, aber das wurde ihm so schwer, daß es ihm auf die Nerven ging. Er brauchte einen Drink. Er benutzte einen freien Augenblick, um hinauszustürzen und einen zu sich zu nehmen, obwohl es erst Nachmittag war. Aber nach dem einen verlangte es ihn nach einem zweiten. In der Abendpause spülte er fünf hinunter, wobei Hattie ihn mit ihren hervorquellenden Augen prüfend musterte.
»Du hast vielleicht die richtige Art gefunden, mit ihm umzugehen«, sagte sie. »Ich glaube, du hast ihn fertig gemacht. Aber sei um Gotteswillen vorsichtig. Du spielst ein gewagtes Spiel.«
Am nächsten Tag kam er mit einer Aktentasche zur Probe. Es war eine Flasche Whisky darin. Er ließ sie in dem kleinen Vorraum, und jedesmal, wenn er einen freien Augenblick hatte, ging er hinaus und nahm schnell einen Schluck. Das machte alles viel leichter. Mars’ Angriffe prallten einfach an ihm ab. Er ließ sich beschimpfen und beleidigen. Er lachte dem Regisseur heiter ins Gesicht. Er sah mehrmals, daß Mars ihn argwöhnisch beobachtete, wenn er glaubte, Charlie sähe nicht hin. Der Tag verging viel schneller als sonst.
Auch am Tage danach hatte er seine Aktentasche bei sich. Kaum daß er den Saal betreten hatte, kam Mars auf ihn zu. »Tag, Eierkopf. Sie sagten, Sie wollten sich an die Zusammenarbeit mit den anderen gewöhnen. Genügen drei Tage? Ich versuche geduldig zu sein, aber wann werden wir in den Genuß dieser großartigen Darstellungsgabe kommen?«
»Was ist denn nun schon wieder los?«
»Viel. Die heiteren Szenen sind nicht schlecht. Aber Ihre Liebesszenen sind miserabel. Könnten Sie sie nicht wenigstens etwas lebendiger darstellen?«
»Zu einer Liebesszene gehören zwei.«
»Ach Gott, wirklich? Um Stella kümmere ich mich. Ich spreche jetzt über Sie.«
»O. k., lassen Sie uns daran arbeiten. Sagen Sie mir nur, wie Sie’s wollen.«
»Seien Sie unbesorgt, das werde ich tun. Inzwischen finden Sie vielleicht die Zeit, die Szene im zweiten Akt mit Stella durchzugehen. Der kleine Vorraum draußen scheint es Ihnen angetan zu haben. Nehmen Sie sie mit.«
Die Tagesarbeit begann. Da er dank Mars’ Instruktionen kaum an die Flasche heran konnte, verging der Morgen für Charlie quälend langsam. Er ging die Szene mit dem Mädchen in dem Vorraum durch, wobei er unentwegt zu der Aktentasche hinschielte. Mars begann ihn mit kleinen Extraaufgaben zu behelligen, damit seine Beziehung zu dem Mädchen ungezwungener wurde. Es war eine fürchterliche Arbeit. Als sie zu der Szene im zweiten Akt kamen, ging bereits der Nachmittag dem Ende entgegen. Sie begannen mit ihr, und als sie die erste Hälfte geprobt hatten, sprang Mars von seinem Stuhl auf.
»Du lieber Gott. Sie sind in sie verliebt! Sie glauben, sie wird mit einem anderen durchbrennen.« Er schob Charlie zur Seite und rasselte seinen Text mit absurder Betonung herunter. »So. Ich weiß, das stellt Anforderungen an Ihre Phantasie. Sie ist ein Mädchen. Sie sollen sie lieben. Ach, diese Park Avenue-Schwulen. Sie sind...«
Charlie trat schnell einen Schritt vor und schwang die Faust und schlug zu. Andy Mills fiel zu seiner Befriedigung wie ein Sack hin. Er erhob sich langsam und rieb sich das Kinn. Einen Augenblick stand er zögernd da, dann zog er sich in eine sichere Entfernung zurück.
»Nun gut, Mills. Machen Sie, daß Sie rauskommen, und bleiben Sie weg.«
»Was glauben Sie, wer Sie sind? Ich habe einen Vertrag.«
»Warum gehen Sie dann nicht nach Hause und lesen ihn durch? Alle hier sind bis zum Ende des fünften Probentages nur auf Probe hier. Und der fünfte Tag ist morgen.«
Charlie hatte vage von solch einer Klausel gehört, aber nie war ihm der Gedanke gekommen, daß sie auf ihn angewandt werden könnte. Er konnte es einfach nicht glauben, daß er hinausgeworfen wurde. »Damit Sie’s wissen«, sagte er mit bewunderswert gespielter Sorglosigkeit, »ich habe sowieso nie in Ihrem idiotischen Stück auftreten wollen.«
»Noch in einem anderen hoffe ich um Ihretwillen. Der Verband wird einen Bericht hierüber gekommen. Betrunken bei Proben – ich weiß, was in der Aktentasche ist –, den Regisseur tätlich angreifend. Ich glaube nicht, daß Sie mit Angeboten überhäuft werden.«
»Sie machen mir Angst. Wie kommen Sie dazu, mich schwul zu nennen? Den Verband würde auch das interessieren.«
»Ich will von dem Geschwätz nichts mehr hören. Raus! Sie halten nur meine Probe auf.«
Charlie wandte sich an Hattie: »Kommst du?«
Sie funkelte ihn an. »Bist du nicht gescheit? Ich arbeite.«
Er machte kehrt und ging hinaus. Es war unvorstellbar. Da war er auf der Straße ohne einen Job. Seine Theaterlaufbahn war zu einem vorzeitigen und zumindest vorübergehenden Ende gekommen. Natürlich war er nicht wirklich hinausgeworfen worden; damit, daß er Mars geschlagen hatte, hatte er nur sagen wollen, er habe es satt. Er war froh, mit dem Stück nichts mehr zu tun zu haben, sagte er sich, seine Aktentasche schwingend. Eine zehntrangige Provinzaufführung. Wahrscheinlich würde das Stück nur einmal gespielt werden. Arme Hattie. Sie würde sich weiter damit abplagen müssen und davon träumen, ein Star zu werden. Es war alles sehr rührend. Man brauchte es nicht einen Augenblick zu bedauern. Aber hinter diesen beruhigenden Gedanken lauerte die Angst. Er beschleunigte den Schritt. Es drängte ihn nach Hause, um sich den Schmutz dieses fürchterlichen Probensaals abzuwaschen und das Ganze zu vergessen.
Als er zu Hause anlangte, schien ihm ein Drink wichtiger als eine Dusche. Er trank mehrere Whisky und begann sich wieder sicherer zu fühlen. Er konnte wenigstens der Situation mit einer gewissen Gleichgültigkeit ins Auge sehen. Sein Leben schien auseinanderzufallen. Er hatte das aufgegeben, woraus ein sehr interessanter Job zu werden versprach; er hatte kein Geld. Ihre Schulden wuchsen immer noch an. Die Saison war fast vorüber; es bestand wenig Hoffnung, daß er vor dem Sommer eine andere Rolle finden würde. Wie sollten sie die beiden nächsten Monate durchstehen? Er war nur ein paar Tage nicht im Büro gewesen. Vielleicht konnte er hingehen und erklären, er habe einen Fehler gemacht und sei bereit, zurückzukehren. Sie hatten ihn nur ungern gehen lassen. Nur dann würde Hattie nie wieder mit ihm sprechen oder ihm seine sofortige Kapitulation in einem fort vorwerfen, so daß sie nicht weiter zusammenleben könnten. C.  B. hatte wieder einmal recht gehabt; das Theater war etwas Scheußliches. Erst Meyer Rapper. Jetzt dies. Wie konnte jemand mit auch nur ein wenig Selbstachtung mit einem Typ wie diesem Mars arbeiten? Dennoch wurde der allgemein als ein glänzendes neues Talent betrachtet. Billig und kitschig. Er stand abrupt auf, goß sich noch einen Whisky ein und trank einen großen Schluck. Jetzt war ihm schon besser. Man mußte es in der richtigen Perspektive sehen. Das war wichtig. Es war alles Hatties Schuld. Daran bestand kein Zweifel. Hattie, die sich zwischen ihn und Peter gedrängt hatte, Hattie, die ihn dazu überredet hatte, seinen Job aufzugeben, Hattie, die ihn schließlich C.  B. entfremdet hatte. Hatties Schulden, Hatties Liederlichkeit, die es ihm unmöglich machte, sich in seiner eigenen Wohnung wohl zu fühlen. Der Geruch von Hattie an jenen schrecklichen Tagen in jedem Monat, bei dem er das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Er leerte sein Glas und goß sich noch einen ein. Was sollte er tun? Es vergessen. Er hatte jetzt keine Angst mehr. Er konnte dem gleichgültig ins Auge sehen, daß er zwei Monate lang nichts verdiente, arbeitslos war und daß er auch auf einer Sommerbühne keine Beschäftigung finden würde. Was spielte das alles schon für eine Rolle? Nichts im Leben lohnte es, viel Aufhebens davon zu machen. Endlich war er weise geworden. Er würde mit C.  B. über das alles sprechen und sie es ausbügeln lassen. Er aß Reste aus dem Kühlschrank und trank weiter, setzte sich mit einer Flasche ins Wohnzimmer und dämmerte ein.
Plötzlich stand Hattie, vor Empörung kochend, mitten im Wohnzimmer. »Großartig. Wirklich großartig. Du wirst eine glänzende Karriere machen.«
»Ach, vergiß es«, brummte er.
»Jack Dempsey in Person. Ich habe es Andy ausgeredet, die Sache vor den Verband zu bringen. Aber davon wird auch nichts besser. Wir dürfen nicht grob zu dem großen Mr. Mills sprechen. Wir dürfen den großen Mr. Mills nicht kritisieren. Wenn es dem großen Mr. Mills nicht paßt, geht er raus.« Es war ein spöttisches Clownsgesicht, das sich über ihn beugte und obszöne Grimassen schnitt.
»Laß das. Mich interessiert das alles nicht.«
»Natürlich nicht. Du kannst mit Peter ins Bett gehen, aber du kannst nicht mit Meyer Rapper ins Bett gehen, obwohl er dir die größte Chance deines Lebens bietet.«
»Nein, das kann ich nicht«, schrie er.
»Andy hat recht. Du bist ein Schwuler. Nicht ein schlichter, gewöhnlicher Schwuler, sondern einer mit Idealen. Du kannst dich nicht um des Spaßes oder des Nutzens willen einlassen. Du mußt den Jungen deiner Träume haben. Jeder wirkliche Mann hätte sich Meyer Rapper hingegeben und die Rolle bekommen.«
»Du Flittchen, du gemeines Flittchen!« Er sprang vom Stuhl auf.
Hattie wich nicht zurück. »Fein. Jetzt wirst du mich wohl auch schlagen! Warum wirst du kein Berufsboxer?«
»Du würdest mit jedem ins Bett gehen, wenn du glaubtest, er könnte dir zu einer Rolle verhelfen.«
»Wenn man bedenkt, wie die meisten Männer im Theater sind, dann kann das, glaube ich, kaum ein Problem sein. Aber ja, verdammt, ich würde es tun. Ich will ein Star werden, und um das zu erreichen, sind mir alle Mittel recht.«
»Du bist nichts als eine Hure. Eine schmutzige Hure. Vielleicht sollte ich dir eine kräftige Tracht Prügel geben.«
»Ich habe keine Angst vor dir. Wenigstens habe ich erreicht, daß du diesen jämmerlichen Job aufgegeben hast. Du hast jetzt Zeit, herumzugehen und etwas zu tun. Wenn das bedeutet, mit jemandem zu schlafen, dann überleg dir’s lieber zweimal, ehe du das. Angebot ablehnst. Dein süßer Junge kann dir nicht helfen.«
»Du bist wirklich gemein. Gemein und blöde. Du möchtest aus mir auch gern eine Hure machen, nicht wahr? Wir würden ein feines Paar bilden. Nun, es wird dir nicht gelingen, verstehst du? Ich werde jeden Penny, auf den ich die Hand legen kann, eingeschlossen das Hochzeitsgeschenk deiner Eltern, nehmen und davon die Rechnungen bezahlen. Ich hätte das schon vor Wochen tun sollen. Vielleicht werde ich sogar ein paar von deinen wertvolleren Schmuckstücken verkaufen. Und wenn wir das alles bereinigt haben, können wir uns hinsetzen und zusammen hungern.«
»Du Arschloch. Versuch das nur mal, dann kannst du was erleben. Es ist mein Geld, denk daran.«
»Ich höre soviel von deinem Geld, aber es scheint nie etwas davon bezahlt zu werden. Im übrigen hat dein Vater es mir anvertraut. Und darum kannst du ihm den Abschiedskuß geben.«
»Ich warne dich, Charlie Mills. Ich habe meine eigenen Pläne mit dem Geld. Gott, wie konventionell und kleinlich du bist! Rechnungen bezahlen!«
»Das ist lächerlich, nicht wahr? Von dem Geld zu leben, das man wirklich hat. Ich kann nicht warten, bis du einsiehst, wie das ist. Natürlich, gib deinen Job auf. Werde Schauspieler. Ich wette, du verdienst bei dieser herrlichen Aufführung nicht einmal so viel, wie ich in einer Woche verdient habe. Du bist nicht einmal eine gutbezahlte Hure.«
»Ach Gott, erlöse mich. Wenn du weiter über Geld zeterst, wird es dir noch leid tun.«
»Mir leid tun? Was willst du denn tun?«
»Sei froh, wenn du das nicht weißt. Versuche bloß nicht, mein Geld anzurühren. Ich warne dich.«
»Gut, du hast mich gewarnt, und nun geh. Ich kann dich nicht mehr sehen. Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und goß sich noch einen Whisky ein.
Sie stand keuchend vor ihm. Bewußt langsam nahm sie einen großen Teil ihres Schmucks ab und ließ ihn klirrend auf den Schreibtisch fallen. Er konnte spüren, wie die Feindseligkeit zwischen ihnen stärker wurde. Durch sein Trinken war er im Nachteil; es war ihm nicht ganz gelungen, die Oberhand zu gewinnen.
Sie verließ das Zimmer. Er deutete das als einen Rückzug. Sie konnte ihm nicht lange die Stirn bieten, aber die Umstände hatten ihr eine neue Waffe gegeben. Er dachte an die kommenden Wochen, daß sie triumphierend tagtäglich zu den Proben gehen würde, daß sie ihn unausgesetzt verspotten würde, wenn seine Wege in die Theaterbüros erfolglos blieben. Bei Gott, er würde das nicht hinnehmen. Er würde wirklich ihr Hochzeitsgeschenk benutzen. Das würde sie wütend machen; er würde dafür sorgen, daß auch sie die Rolle in dem Stück verlor. Schwuler! Sie würde dafür zahlen.
Sie kam wieder herein, genauso feindselig wie vorher und räkelte sich vor ihm in einem Morgenrock.
»Noch immer schmollend? Ach, ich will dich nicht dabei stören. Du bist so betrunken, daß du nicht einmal einen guten Fick abgeben wirst.«
»So? Das werden wir ja sehen.« Er erhob sich mühsam aus dem Sessel, schwankte ein wenig und begann sich auszuziehen. »Weiß Gott, ein Fick ist alles, wofür du taugst.« Er zog Schuhe und Strümpfe aus und ging an ihr vorbei, während er seine Hose fallen ließ. Er eilte ins Badezimmer und suchte unter ihren Kosmetika nach der Vaselinetube. Er hatte sie mit ihr nicht ein zweites Mal benutzt, und jetzt mußte er es. Sie würde vor ihm auf dem Bauch kriechen. Er wollte sehen, wie sie sich unter ihm wand, grunzend und keuchend wie ein Tier. Er spürte, wie sein Glied steif wurde und sich in der Begierde reckte, ihr weh zu tun. Er fand die Tube und stürzte aus dem Badezimmer zu ihr. Sie lag nackt im Bett. Er stand schwankend über ihr.
»Dreh dich um«, befahl er.
Sie sah ihn mit einem spöttischen Lächeln an. Dann fiel ihr Blick auf sein Glied. »Der große Mr. Mills. Wenn alles andere versagt, kann er immer noch damit protzen.« Sie kniete sich und setzte sich auf ihre Hacken. »Wenn dies eine unserer amüsanten Nächte werden soll, warum versuchen wir dann nicht etwas anderes? Blasen heißt das, glaube ich.«
»Gut ja. Ich wußte, daß du das früher oder später einmal machen wolltest.«
»Ja, wir dürfen Peter nicht den ganzen Spaß lassen.«
»Ich hoffe nur, du machst es halb so gut.«
Sie blickte zu ihm auf, und ihr Blick wurde hart. Sie beugte sich vor, nahm das Glied in eine Hand, öffnete den Mund und bohrte ihre Zähne hinein.
Er brüllte vor Wut und Schmerz. »Hör auf«, schrie er.
Sie biß fester hinein. Es war ihm, als würde er in Stücke gerissen. Aus dem Schmerz wurde wilder Haß. Er ballte die Fäuste, versuchte, sich zu befreien, aber er saß wie in einem Schraubstock fest. Er packte sie am Haar und riß daran. Ihre Zähne zerfetzten ihn. Er stöhnte vor Schmerz. »Oh Gott...« Er hob seine Faust und schlug sie ihr ins Gesicht. Instinktiv schlug er das zweite Mal weniger hart zu. Aber als ihre Zähne weiter sich in ihn hineinbohrten, schlug er von neuem und noch einmal und immer wieder. Er sammelte seine ganze Kraft in die Schläge. Es wurde ein Rausch der Vernichtung. Sie vernichten. Ihrer beider Leben zerstören. Das Glück wiedererlangen, das sie zerstört hatte. Einen Augenblick sah er Peter wie eine Fackel vor sich, die den Weg aus dieser schwarzen Hölle wies.
Auch als ihre Zähne sein Glied losgelassen hatten, schlug er sie weiter. Er saß im Bett rittlings auf ihr und schlug sie mit beiden Fäusten. Seine Brust hob sich, er keuchte. Als der Schleier der Wut sich von seinen Augen hob, sah er überall Blut. Blut auf ihrem Gesicht und ihren Brüsten, Blut auf seinem Glied und seinen Schenkeln. Auch seine Hände waren blutig. Einen Augenblick blieb er noch auf ihr sitzen, dann kroch er aus dem Bett und entfernte sich, rückwärts gehend, von ihm. Sie lag reglos, wie tot da. Man hörte leises Schreien. Er merkte, daß es aus seiner eigenen Kehle kam. Er drehte sich um, rannte ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf. Er konnte sein zerfetztes und pochendes Glied nicht ansehen. Er betupfte es mit einem Waschlappen und wickelte ein kleines Handtuch darum. Dann wankte er in das Wohnzimmer zurück, ohne zu dem Bett hinzublicken, und hob die Kleidungsstücke dort auf, wo er sie auf den Boden geworfen hatte. Er zog sie an, sah nur auf seine Hände, die das Notwendige taten.
Die Hose scheuerte seinen Penis. Jede Bewegung tat weh. Er ging ein wenig gekrümmt, mit einer Hand in der Tasche, um sein Glied festzuhalten, zur Tür. Er öffnete sie behutsam, schlüpfte hinaus und schloß sie leise hinter sich, als fürchtete er, sie zu wecken. So schnell und gerade wie er konnte, ging er die Lexington Avenue hinauf, bis er einen Drugstore fand. Er ging hinein, um zu telefonieren. Er mußte C.  B. sprechen. Sie würde sich um alles kümmern. Aber er konnte sie in diesem Zustand nicht anrufen und auch nicht aufsuchen. Er rief Tommy Whitethorne an.
»Tommy? Hör mal, weißt du, wo Peter ist?« Er flüsterte das fast, als ob jemand mithören könnte.
»Was ist los? Hast du Peter gesagt? Was ist?«
»Bitte, ich kann es jetzt nicht sagen. Weißt du, wo er ist? Es ist wichtig.«
»Ich habe seine Nummer hier. Einen Moment. Ich muß dich aber gleich warnen, er lebt jetzt ziemlich luxuriös.«
Charlie wartete nur darauf, die Nummer zu bekommen, und hängte dann ein. Seine Hände zitterten, als er die andere wählte. Gleich darauf hörte er die vertraute Stimme.
»Ach, Gott sei Dank«, schluchzte er fast in die Sprechmuschel. »Ich muß dich unbedingt sprechen. Kann ich gleich kommen?«
Eine kleine Pause folgte, und dann war es, als käme Peters Stimme aus weiter Ferne. »Charlie?«
»Ja. Ich muß dich sofort sprechen.«
»Deine Stimme klingt ja so komisch. Ist etwas passiert?«
»Ja. Sehr viel. Aber ich kann es dir jetzt nicht sagen. Gib mir nur deine Adresse.«
»Gewiß, aber... nun, es paßt im Augenblick nicht gut. Können wir es nicht auf morgen verschieben?«
»Nein. Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen. Ach, Gott, mein Kleiner, du mußt mir helfen.«
»Nun, wenn es so ist... Kann ich dich irgendwo treffen?«
»Nein. Ich muß zu dir kommen. Du wirst sehen, warum. Es ist ernst. Du mußt mir glauben.«
»Warte. Laß mich einen Augenblick nachdenken. Nein. Doch. Du kannst natürlich kommen. Aber ich könnte das für niemand anderen tun. Verstehst du? Ist es wirklich ernst? Für mich wäre es viel besser, dich irgendwo zu treffen.«
»Das ist eben nicht möglich. Bitte, mein Kleiner, bitte, glaube mir.«
»Ich glaube dir.« Er gab ihm die Adresse und hängte langsam ein. Er hatte gerade seine Jacke ausgezogen, als das Telefon läutete. Sie lag auf seinem Schoß. Er zog sie wieder an, als er ins Schlafzimmer zurückging, wo Tim gerade seine auf einen Bügel hängte. Tim drehte sich um und blickte ihn fragend an. Peter ging zu ihm und sah ihm tief in die Augen. »Verdammt. Ach, verdammt. Dies ist furchtbar. Ich kann es kaum ertragen, ich muß dich bitten, zu gehen, großer Junge.«
»Zu gehen? Jetzt?«
Peter nickte. »Es war Charlie. Er wirkte völlig verstört. Er muß mich sofort sprechen.«
»Kannst du ihn nicht irgendwo treffen?«
»Das wollte ich, ja, aber er sagte, er müsse herkommen. Ich habe keine Ahnung, was es sein könnte. Ich habe wirklich Angst bekommen.«
Tim legte seine Hand auf Peters Wange und blickte ihn an. »Meinst du nicht vielleicht, ich sollte bleiben?«
»Ich habe daran gedacht. Ich will bestimmt keine Geheimnisse, aber die Art, wie er sprach, läßt mich vermuten, daß es etwas ziemlich Schlimmes sein muß. Es wäre nicht fair ihm gegenüber, ehe ich weiß, was es ist.«
»Ich verstehe.« Tim wandte sich wieder dem Schrank zu, nahm die Jacke vom Bügel und zog sie an, legte beide Hände auf Peters Schultern und grinste. »Ich werde mich ganz leise davonstehlen.« Das Grinsen verschwand, und seine Augen wurden ernst. »Ich möchte, daß du mir nur das eine sagst: besteht die Möglichkeit, daß das im Bett endet?«
»Mit Charlie? Großer Gott, nein. Nein, ich gehöre dir, dir allein. Du weißt das.«
Die großen Hände umklammerten Peters Schultern. »Du ge-örst mir, ja. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich verlöre. Ich liebe dich, Strolch.«
»Ich liebe dich. Und wie!«
Tim beugte den Kopf und küßte ihn auf den Mund. Dann richtete er sich auf und blickte lächelnd zu ihm hinunter. »Du sagst nie, du seist in mich verliebt. Ich kenne deine Schliche. Aber es macht nichts. Ich jedenfalls bin in dich verliebt. Wenn du nur wüßtest, wie sehr ich wünschte, dich einzuschließen und ihn nicht zu dir kommen zu lassen. Ich habe noch nie so einen Wunsch gehabt.«
Peter schmiegte sich an Tim und lehnte seine Stirn an seine Schulter. »Ich muß ihn sprechen. Er hat mich gebeten, ihm zu helfen. Du mußt das verstehen.«
»Natürlich. Ich vertraue dir, Strolch. Ich weiß, wenn du glaubst, du mußt etwas tun, dann ist es richtig. Du bist durch und durch aufrichtig.« Er legte seine Arme um Peter und drückte ihn an sich.
»Es ist scheußlich. Dies ist das erstemal, daß ich etwas tue, das uns für eine Nacht trennt. Es bekümmert mich wirklich.«
»Und ich tue es so oft, oder nicht? Ich muß es morgen auch wieder tun. Diese verdammte Chryslergeschichte. Wie wär’s mit einem auf die Schnelle, wenn ich früh genug vom Büro fortkomme? Wir haben das noch nie gemacht.«
Peter hob den Kopf, und sie blickten einander an und lachten. »Das wäre prima. Ich werde etwas anziehen, was sexy ist, und auf dich warten.«
»O. k. Morgen früh werden wir gleich miteinander telefonieren. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.«
»Ich hoffe das auch. Ich werde dich gleich nachher anrufen, wenn ich glaube, daß es etwas ist, das du wissen möchtest.«
»Danke, großer Junge.«
Sie küßten sich lange, und Tim kniff Peter sanft in die Nase, und schon war er weg. Peter sah auf seine Uhr. Fünf Minuten. Charlie würde jetzt jeden Augenblick hier sein. Er suchte nach einer Erklärung für den seltsamen Anruf. Wenn Charlie sich an ihn wandte, dachte er, konnte das nur bedeuten, daß es etwas mit ihrer besonderen Welt zu tun hatte. Hatte er in einer Bar Unannehmlichkeiten gehabt? Das erschreckte ihn. Wenn es etwas mit der Polizei zu tun hatte, konnten, wenn er herkam, Walter und Tim hineingezogen werden. Er sagte sich, er dürfe sich nicht wieder von Charlie becircen lassen, wie er es immer getan hatte. Kühl bleiben. Versuchen, klar zu denken. Es stand zuviel auf dem Spiel. Es klingelte an der Wohnungstür, ein schriller Einbruch in die Stille. Peter fuhr zusammen, eilte dann zur Tür und öffnete sie. Charlie wankte herein und lehnte sich an die Wand. Peter drehte sich das Herz im Leibe. »Du lieber Himmel«, stieß er hervor. »Was ist?«
Charlie strich sich mit einer Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank, daß du da bist. Ist sonst noch jemand hier? Wenn ich diese Sachen ausziehen kann, wird mir besser sein.«
Peter blickte in das bleiche Gesicht, auf den schlaffen Körper. Er war offensichtlich sternhagelbetrunken. Er sah den dunklen Fleck am Hosenschlitz, und das Blut erstarrte in seinen Adern. »Komm«, sagte er. Er hielt Abstand von ihm, obwohl es ihn verlangte, ihm zu helfen, als er sah, wie schwer ihm das Gehen fiel. Er ging ins Schlafzimmer voraus und wandte sich ab, als Charlie seine Hose herunterfallen zu lassen begann. Er nahm einen Morgenrock aus dem Schrank, bewegte sich langsam, um Zeit zu gewinnen. Er fürchtete sich vor dem Anblick des nackten Charlie; er hielt den Morgenrock hoch, damit er ihn ihm so schnell wie möglich um die Schultern legen konnte. Charlie nahm vorsichtig das blutdurchtränkte Handtuch von seinem Glied. Peter stand wie gelähmt da. Der Magen hob sich ihm, und es kribbelte ihn am ganzen Körper. »Ach«, murmelte er. Er warf den Morgenrock über Charlies Schultern. »Um Gotteswillen geh ins Badezimmer und behandle die Wunde. Wenn sie noch blutet, du findest dort Verbandszeug. Ich werde einen Arzt rufen. Hast du...? Hat ein Junge...?«
»Hattie.«
»Hattie! Das kann doch nicht sein!« Er eilte ans Telefon. Sie hatte Charlies Schwanz zerfetzt. Er würde sie umbringen. Es würde natürlich wieder heilen. Es mußte heilen. Dennoch würde das Glied ihm nie wieder gehören. Der Gedanke, daß Charlie für immer ein Krüppel sein könnte, erfüllte ihn mit Trauer und Verzweiflung. Er wählte eine Nummer.
»Hello, Phil? Hier ist Peter. Verzeih, daß ich so spät anrufe. Aber du mußt herkommen... Nein, ich meine sofort... Ich würde dich bestimmt nicht darum bitten, wenn es nicht ernst wäre... Nun, jemandes Schwanz ist völlig zerfetzt... Ja, danke, Schatz.« Er hängte ein und ging ins Schlafzimmer zurück. Er hörte Wasser laufen. Ein paar Augenblicke später kam Charlie aus dem Badezimmer. Er hatte den Morgenrock an und bewegte sich jetzt schon ungezwungener. Peter verschlug der Anblick des herrlichen geliebten Körpers unter der wehenden weichen Seide den Atem. Er konnte nicht dagegen an; diese Gestalt, dieses Fleisch, dieser Mensch, nach dem er sich so lange gesehnt hatte, ließen ihn die ganzen letzten Monate vergessen. Er wollte ihn festhalten und für ihn sorgen. Aber was war nur mit seinem Gesicht? Spiegelte sich Schmerz darin? Nur mühsam wandte er die Augen von ihm ab.
»Der Arzt kommt. Komm mit ins Wohnzimmer. Ich werde dir einen Whisky geben.« Er ging ihm schnell voraus. Charlie folgte ihm und ließ sich in einen Sessel fallen. Peter brachte den Whisky und reichte ihm das Glas. Er schüttelte den Kopf.
»Ach Gott, ich bin in einer so furchtbaren Lage. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht hier gewesen wärst.«
Peter stellte den Whisky neben ihn. »Es ist das Beste, du berichtest mir alles.«
»Sie hat es mit ihren Zähnen getan.« Seine Schultern verkrampften sich, und er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Aus seinem Mund kam ein Stöhnen, das dann zu einem Wimmern wurde. Er ließ die Hände fallen und blickte Peter mit verängstigten Augen an. »Ich habe sie geschlagen«, flüsterte er heiser. Er blickte auf die auf seinen Knien liegenden Hände hinunter und ballte sie zu Fäusten. »Ich habe sie geschlagen, so heftig, wie ich konnte. Ich habe sie vielleicht – ich weiß nicht. Ich habe sie vielleicht getötet.«
»Was meinst du damit, du habest sie vielleicht getötet? Du mußt betrunken gewesen sein. Wovon redest du? Wo ist sie?«
»Sie ist in der Wohnung. Ich bin weggerannt. Ich mußte weg. Ich mußte dich finden.«
»Ach, Liebling.« Er sagte das in vorwurfsvollem Ton, dennoch erfüllte Dankbarkeit sein Herz, weil Charlie ihn brauchte. Sie blickten einander in die Augen. Eine Grimasse verzerrte Charlies Gesicht, und er griff sich mit den Fingern ins Haar. Er schwankte und keuchte und versuchte verzweifelt, die Angst in ihm zu unterdrücken. Peter biß die Zähne zusammen. Er begann am ganzen Leibe zu zittern. »Nein. Nein. Reg dich nicht auf. Wir müssen etwas tun. Sie braucht vielleicht Hilfe. Sie stirbt vielleicht, während wir hier sitzen.« Er lief wieder zum Telefon und wählte ihre Nummer, wobei seine Hände heftig zitterten. Er ließ es läuten, solange er es ertragen konnte, und legte dann den Hörer auf. »Ich muß hin. Hast du die Schlüssel? Ich werde mich um alles kümmern. Du bleibst hier und wartest auf den Arzt. Wenn das Telefon läutet, melde dich nicht. Wo sind die Schlüssel?«
Charlie saß gekrümmt da, den Kopf in den Armen. Als er ihn hob, war sein Gesicht verstört, und er blickte Peter an, ohne ihn zu sehen. Er keuchte. »Ich werde sie holen«, sagte er, ohne sich zu rühren.
»Nein, bemüh dich nicht. Sag mir nur, wo sie sind. Sind sie in deiner Jacke?«
Charlie nickte. Peter rannte ins Schlafzimmer zurück, fand die Jacke und suchte in allen Taschen, bis er die Schlüssel entdeckte. Es überlief ihn kalt, als er daran dachte, wie es sein würde, wenn er die Wohnung betrat. Er blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Charlie saß ganz in sich versunken da und starrte auf den Fußboden.
»Ich gehe jetzt. Tu nichts. Der Arzt wird bald hier sein. Melde dich nicht am Telefon. Hast du überlegt, was du der Polizei sagen wirst, wenn sie davon erfährt?«
Charlie blickte auf. »Sie hat mir das angetan. Sie hat ihre Zähne in mich gebohrt und wollte nicht davon ablassen. Was hätte ich anderes tun können? Das ist doch Notwehr, nicht wahr? Ach, Gott, Kleiner, ich habe solche Angst. Ich wußte, du würdest mir helfen. Sag ihr nicht, wo ich bin. Es war dort überall so viel Blut.«
»Mach dir keine Sorgen. Es wird alles wieder gut.« Er zögerte, einen Augenblick gegen seine Angst ankämpfend, und ging dann. Er nahm ein Taxi und ließ es an der Ecke unweit von ›El Morocco‹ halten. Er kam sich wie ein Helfershelfer nach der Tat vor oder wie man das nannte. Tim würde das wissen. Was würde er tun, wenn er eine Leiche fand? Nein, das konnte nicht sein. Charlie hatte Gespenster gesehen. Er war zu betrunken gewesen, um zu wissen, was er tat. Er hatte sie wahrscheinlich nur ein paarmal geschlagen, vielleicht k. o. geschlagen, und dann hatte er Angst bekommen. Peters Hände zitterten, als er den Fahrer bezahlte. Auf dem Wege zu dem Hause hielt er sich im Schatten. Als er es erreichte, hörte er nebenan Wagentüren zuschlagen und lautes Gelächter. Sein Herz schlug schnell, als er das schäbige Haus betrat. Er erinnerte sich daran, daß Fingerabdrücke verräterisch sein könnten. Am Ende des Flurs blieb er vor der Tür stehen und horchte. Er hörte nichts. Er zwang sich mühsam, Ruhe zu bewahren, steckte den Schlüssel so leise wie möglich ins Schloß. Dann bedeckte er den Knauf mit dem Schoß seiner Jacke, drehte den Schlüssel im Schloß und stieß die Tür auf. Das Geräusch, das sie machte, klang wie ein leises Seufzen. Er blieb in der Tür stehen. Sein Herz schlug wild, seine Knie schlotterten, und er horchte. Stille. Dann ein Schlurfen, das ihm den Atem stocken ließ, ein Bumsen, und er hörte Hattie unter Tränen fluchen. Er war so erleichtert, daß sich ihm alles vor den Augen drehte. Sollte er zu ihr gehen? Wahrscheinlich würde das alles nur noch schlimmer machen. Wenn sie sich bewegen und fluchen konnte, dann konnte sie auch ans Telefon gehen und um Hilfe rufen. Er betete, daß sie es jetzt gleich täte, damit er Bescheid wußte. Er hörte noch andere nicht identifizierbare Geräusche. Sie war dort, ein paar Meter von ihm entfernt, ging umher. Jeden Augenblick würde sie vielleicht aus dem Zimmer kommen, um ins Badezimmer oder die Küche zu gehen. Nein, sie durfte ihn hier nicht finden. Er schlich zur Wohnungstür zurück und zog sie hinter sich zu. Sie klickte leise. Er hörte Hattie mit gedämpfter Stimme rufen: »Charlie!« Er ging auf Zehenspitzen durch den Flur und dann hinaus. Er blieb zwischen den Mülltonnen stehen und holte tief Atem. Sein Herz schlug immer noch. Auch die Knie schlotterten ihm noch, aber eine überschwengliche Freude nahm von ihm Besitz. Es fehlte ihr nichts. Sie hätte nicht gerufen, hätte nicht das Klicken der Tür gehört, wenn sie nicht ganz bei sich gewesen wäre. Sie konnte allein fertig werden. Er lief ein Stück weiter und rief ein Taxi, das vor dem Nachtklub hielt und aus dem gerade mehrere Leute ausgestiegen waren.
Als er in seine Wohnung stürmte, kam Phil gerade aus dem Schlafzimmer. »N’Abend, mein Süßer.« Der Arzt küßte ihn flüchtig. Er war ein heiter aussehender junger Mann. Er deutete mit dem Kopf zum Schlafzimmer hin. »Scheußlich, aber es hätte noch schlimmer sein können. Stimmt es, daß sie seine Frau ist?«
Peter nickte. »Einen Moment.« Er ging zur Schlafzimmertür.
Charlie richtete sich im Bett auf. Sie blickten einander an, und Peter nickte. »Es geht ihr gut.« Charlie sank in die Kissen zurück, während Peter zu dem Arzt zurückkkehrte.
»Ist es nicht ernst?«
»Ernst genug, um mich zu rufen. Es war richtig, daß du’s getan hast. Die Blutung ist fast gestillt. Sie hat wirklich ihre Zähne in ihn hineingebohrt. Frauen sind gemeiner als Männer. In ein bis zwei Wochen wird es wieder funktionsfähig sein. Ich hätte nichts dagegen, ihn mir dann noch einmal anzusehen.« Er zwinkerte Peter mit den Augen zu. »Ich muß jetzt schnell weg.«
»Möchtest du nicht einen Drink? Jedenfalls von Herzen Dank. Es tut mir leid, daß ich dich so spät noch habe bemühen müssen.«
»Für dich bin ich jederzeit da. Grüße Tim und Walter.« Er gab Peter einen Klaps auf den Hintern und ging. Peter kehrte ins Schlafzimmer zurück.
Charlie blickte zu ihm auf. »Hast du sie gesprochen?«
»Nein, aber es ist alles in Ordnung. Ich brauche jetzt dringend einen Drink. Komm mit. Ich werde dir alles berichten.«
Es war für Peter ein unbehagliches Gefühl, daß Charlie in dem Schlafzimmer war. Er glaubte nicht, daß Tim das gefallen würde. Er wartete, daß Charlie aufstand, und ging ihm in das andere Zimmer voraus. Charlies nicht angerührter Whisky stand noch auf dem Tisch. Er tat noch etwas Eis hinein und goß sich selber einen ein. Charlie beobachtete ihn.
»Tut es nicht mehr so weh?« fragte Peter.
»Nein. Viel weniger. Aber nun erzähl mir.«
Peter tat es. Charlie ließ sich in einen Sessel fallen, legte den Kopf in die Hände und preßte die Finger auf die Schläfen.
»Gott sei Dank! Ich hatte wirklich geglaubt, ich hätte sie getötet. Ich weiß nicht, was ich dachte, als ich es tat. Ich war so betrunken, daß ich vielleicht überhaupt nichts dachte. Ich wollte sie wahrscheinlich wirklich töten. Ich weiß, ich habe an dich gedacht.« Er lehnte sich in dem Sessel zurück und schloß die Augen. »Wie wird es jetzt weitergehen? Es ist alles so furchtbar gewesen. Alles. Ach, Kleiner, warum sind wir nicht zusammen geblieben?« Tränen traten ihm aus den Augen und rannen über seine Wangen.
Peters Hand umklammerte sein Glas. Er blickte hinein und schüttelte den Whisky. »Bitte, weine nicht. Es ist nun einmal passiert.«
Ein langes Schweigen folgte.
»Kann ich heute nacht hierbleiben?« fragte Charlie dann.
»Nein.« Peter brachte das Wort kaum heraus.
Charlie hob den Kopf, rieb sich mit der Hand die Augen und blickte um sich. »Was ist dies für eine Wohnung? Hält dich jemand aus?«
Peter wandte sich ab und trank einen Schluck Whisky. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, konnte es aber nicht. Er wartete einen Augenblick, bis die Kränkung nicht mehr weh tat. »Diese Frage ist völlig unangebracht. Du hast kein Recht, sie zu stellen. Aber nein, es ist meine Wohnung. Ein Freund hat sie mir geliehen.«
»Nun, was werden wir tun?«
Peters Körper versteifte sich. Er schloß kurz die Augen und holte tief Atem. »Wir?«
»Du weißt, daß ich dorthin nicht zurück kann. Ich will sie nie wiedersehen. Ach, Kleiner, ich habe so ganz auf dich gezählt. Ich muß es. Ich kann so nicht zu C.  B. gehen. Du mußt mir helfen.«
Peter schluckte schwer. Tränen traten ihm in die Augen. »Bitte, bitte«, bettelte er. »Es ist da so vieles, was du noch nicht weißt. Ich will alles tun, was ich kann. Du weißt das. Aber es gibt gewisse Dinge, die ich nicht tun kann. Wie kann ich helfen?«
»Wir müssen eine Bleibe für mich finden. Hattie ist zu allem fähig. Sie könnte zur Polizei laufen, könnte mich wegen tätlicher Beleidigung und Mißhandlung anzeigen, ja, vielleicht sogar wegen versuchten Mordes oder Gott weiß was. Wenn sie sich das in den Kopf setzt, würde sie es tun. Furcht vor einem Skandal würde sie nicht davon zurückhalten. Vielleicht sollte ich New York verlassen, bis wir klar sehen. Ich kann keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Sag mir, was ich tun soll.«
Da es jetzt um praktische Entscheidungen ging, hatte sich Peter wieder ganz in der Gewalt. »Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht solltest du für ein paar Tage verreisen. Ich werde alles für dich tun, aber ich kann dich nicht hierbleiben lassen. Es geht da noch um jemand anderen. Außerdem bin ich in dieser Stadt nicht allzu schwer zu finden. Wenn Hattie etwas von dir will, wäre ich wahrscheinlich der erste, an den sie denkt. Nein, wir müssen uns etwas Besseres ausdenken. Das Dumme dabei ist, daß du nicht irgendwohin gehen kannst. Die Behandlung ist noch nicht beendet.« Es gab keine Lösung, die ihn ungeschoren ließ. Er wehrte sich gegen die Verantwortung, während er sie gleichzeitig begrüßte. Charlie war zu ihm gekommen; er hätte es sich nicht anders gewünscht. Dies war etwas, das er allein durchkämpfen mußte. Es war schlimmer als alles, was er befürchtet hatte, aber er mußte dem um seiner selbst willen ins Auge sehen. Er mußte dem um Tims willen ins Auge sehen. Er war wieder den Tränen nahe. Er trank einen großen Schluck Whisky und stellte das Glas hin. »Ich habe eine Idee. Versuchen wir’s mal.« Er ging zum Telefon und wählte eine Nummer. Eine verschlafene Stimme meldete sich. »Hello, Whit? Hier ist Peter. Habe ich dich geweckt?«
»Nicht ganz, wenn du verstehst, was ich meine. Was ist?«
»Ich bin in einer schwierigen Lage. Hast du deinen Wagen noch?«
»Natürlich. Möchtest du ihn haben, Baby?«
»Könnte ich ihn mir für ein paar Tage borgen?«
»Gewiß. Willst du ihn gleich haben? Er steht in der Garage in der Third Street. Erinnerst du dich? Du müßtest es eigentlich.«
Peter lachte. »Ich erinnere mich.«
»Ich werde anrufen und ihnen sagen, daß sie ihn dir aushändigen können. Das Beste ist, du weist dich aus.«
»Du bist prima. Verzeih, wenn ich etwas unterbrochen habe.«
»Du hast nichts unterbrochen. Es ist göttlich. Wiedersehn.«
Peter hängte ein. »Nun, das wäre klar«, sagte er, ohne Charlie anzublicken. »Ich werde eine Tasche packen. Du kannst etwas von meinen Sachen anziehen.«
»Wohin fährst du?« 
»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nach Connecticut. Das ist das einfachste. Ich war vor ein paar Wochen in Stamford. Es ist eine ziemlich große Stadt, und dort gibt es bestimmt ein Hotel.«
»Ich habe gar kein Geld.«
»Das ist die kleinste unserer Sorgen. Einen Moment noch. Ich muß nochmal telefonieren.«
Er kehrte nachdenklich in das Schlafzimmer zurück und nahm den Hörer des Haustelefons ab, das ihn mit Walter verband. »Hello, alter Knabe«, sagte er, als Walter sich meldete. »Du schliefst doch nicht?«
»Nein. Es ist immer ein Vergnügen, mit dir zu sprechen.«
»Hör mal, ich komme dir mit etwas Verrücktem. Ich muß auf einen oder zwei Tage weg. Charlie sitzt ziemlich tief in der Patsche.«
»Aha. Ist er bei dir?«
»Ja. Tim weiß es. Ich möchte dich nur bitten, ihn gleich morgen in aller Frühe anzurufen. Ich kann es nicht, und außerdem wird er eine Menge Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann. Sag ihm aber nicht, ich hätte dich darum gebeten.«
»Ich verstehe, mein Junge.«
»Sag ihm, ich sei morgen abend vielleicht nicht hier. Er hat sowieso etwas vor. Sag ihm, ich wäre aber bestimmt übermorgen wieder da. Was für ein Tag ist das? Ach Gott, Donnerstag. Sag ihm, ich würde ihn am Donnerstag sehen.«
»Das werde ich tun. Kann ich dir in irgend etwas helfen?«
»Nein. Sag ihm auch bitte, ich liebte ihn. Ich tue es wirklich, weißt du.«
»Natürlich tust du’s. Etwas wie dies mußte ja früher oder später kommen. Versuch, den Kopf oben zu behalten.«
»Ja. Ich werde es müssen. Danke, Walter.«
»Gute Nacht, mein Junge. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«
Peter hängte ein, wischte sich die Tränen aus den Augen und reckte die Schultern. Er ging zur Tür und rief: »Komm, Champ. Wir machen uns auf den Weg.«
CHARLIE SASS SCHLAFEND im Wagen, so wie Peter ihn hingesetzt hatte. Peter konzentrierte sich aufs Fahren. Es war ein furchtbarer Augenblick gewesen, als Charlie sich erleichtert an seine Schulter lehnte, und es hatte ihm fast das Herz zerrissen, als er ihn entschlossen von sich weggeschoben hatte. Packen, den Wagen holen, sich durch den Verkehr schlängeln, das alles war leicht gewesen. Jetzt schlief Charlie, und er hoffte, er schlief weiter. Schlaf, den hatten sie beide nötig. Es hatte für einen Tag gereicht. Morgen würde alles anders sein. Nur ans Fahren denken. Denke an nichts anderes. Nein.
Als sie Stamford erreichten, weckte er Charlie und fuhr durch die verlassene Stadt, bis er einen Polizisten fand. Er fragte ihn nach dem besten Hotel. Es erwies sich als ein recht gutes, und nachdem sie das Personal geweckt hatten, nahm Peter zwei Zimmer.
»Wäre es nicht billiger gewesen, ein Doppelzimmer zu nehmen?« fragte Charlie auf dem Weg zum Fahrstuhl.
»Das ist kein Unterschied. Da wir zu dieser späten Stunde kommen, wirkt es so besser.«
Die Zimmer lagen, nur durch einen Flur getrennt, einander gegenüber. Peter öffnete in Charlies Zimmer die Tasche und nahm die Dinge heraus, die er für ihn mitgenommen hatte.
»O. k.«, sagte er kühl. »Du brauchst jetzt vor allem Schlaf. Alles weitere werden wir morgen früh überlegen. Wie geht es – wie geht es deinem Schwanz?«
»Er tut weh. Ich soll ihn morgen früh neu verbinden.«
»Nun, dann gute Nacht.« Er schloß die Tasche, nahm sie auf und verließ das Zimmer, ohne Charlie auch nur noch eines Blickes zu würdigen.
Als er im Bett lag, entspannte er sich allmählich. So weit, so gut. Siehst du, da liege ich nun hier allein, großer Junge, und denke an dich. Ich weiß, ich verdiene keinen Orden fürs Alleinsein. Es blieb mir kaum eine Wahl. Aber ich wäre auch sowieso allein geblieben. Er dachte an Charlie, der ein paar Meter entfernt schlief, und ein zärtliches Lächeln spielte um seinen Mund, ohne daß er es merkte. Er schlief.
Als er aufwachte, brauchte er einen Augenblick, um sich darüber klar zu werden, wo er war. Aber dann hätte er am liebsten laut aufgejubelt, und er sprang aus dem Bett. Er war mit Charlie zusammen. Es war ein kurzer euphorischer Augenblick, der schon vergangen war, als er ins Badezimmer ging. Hatte er es geträumt? Oder hatte das wenige, das Charlie gesagt hatte, bedeutet, daß er erwartete, daß sie wieder zusammenlebten? Nicht, daß er wirklich gewußt hatte, was er sagte; er war vom Trinken und der Erschöpfung und Angst halb irre gewesen. Peter fragte sich, ob er ernstlich daran denken könnte, Tim zu verlassen. Er fragte sich auch, woher er die Kraft nehmen sollte, Charlie abzuweisen. Er war ziemlich sicher, daß er bald vor großen Entscheidungen stehen würde. Und es war da niemand, der ihm helfen konnte. Er bestellte telefonisch das Frühstück und duschte dann. Nachdem er gefrühstückt und sich angezogen hatte, rief er Charlie an.
»Bist du schon wach? Guten Morgen.«
»Das wünsche ich dir auch, Kleiner. Ich bin gerade aufgewacht. Ach, es ist wunderbar. Ich meine, daß du hier bist. Warum kommst du nicht herüber?«
»Nein, du mußt erst frühstücken und dich anziehen, und ich will einen Blick in die Zeitungen werfen, nur für alle Fälle.«
»Das scheint mir eine gute Idee zu sein.«
»Wie fühlst du dich?«
»Viel besser. Es tut viel weniger weh.«
»Das freut mich. Mir graut vor Hotels. Wir müssen über vieles sprechen. Laß uns irgendwo aufs Land fahren. Es sieht so aus, als ob es ein herrlicher Tag würde.«
»Wunderbar. Laß mir nur eine halbe Stunde Zeit.«
»Gut. Wir treffen uns dann unten. Beeil’ dich.«
Er legte den Hörer langsam auf. Eine weitere Hürde war genommen. Er war sicher, in den Zeitungen konnte noch nichts darüber stehen, wenn überhaupt darüber berichtet würde. Er fuhr im Lift hinunter und holte sie sich. Als er merkte, daß er recht hatte, vertiefte er sich in den Börsenteil. Er war so darin versunken, daß er Charlie darüber ganz vergaß. Etwas lenkte seine Aufmerksamkeit von der Zeitung ab, und er hob den Kopf und sah ihn kommen. Er sprang auf und begrüßte ihn. Ihm wurde fast weich in den Knien. Er hatte nie gewußt, was er ansah, wenn er Charlie ansah: das Gesicht, das ein wenig so war, als blicke man in einen Spiegel; den schlanken Hals, die breiten Schultern, die schmale Taille, die Art, wie er sich bewegte, die langen, knochigen Hände, die Stelle, wo die Beine zusammenliefen. Er nahm das alles auf einmal in sich auf, ehe sich ihre Augen begegneten. Charlies waren nicht mehr so trübe wie gestern abend. Er wirkte frisch und zuversichtlich und war schön. Sie sahen einander lange an. Für Charlie war es wie ein Nachhausekommen, beglückend und tröstlich. Nach den neuen und fremden Kanälen, in die er sein Lebensschiff zu steuern versucht hatte, spürte er, daß er seinen richtigen Kurs wiedergefunden hatte.
»Ach Gott«, flüsterte Peter.
Charlie trat neben ihn, nahm seinen Arm und drückte ihn.
Und sie gingen, obwohl in der Öffentlichkeit, untergefaßt hinaus. Es war ein so herrliches Gefühl, daß es fast mehr war, als er ertragen konnte. Er spürte den Boden unter seinen Füßen nicht, nur die Hand, die auf seinem Arm ruhte.
»Möchtest du fahren?« fragte er, als sie zum Wagen kamen. Aber als Charlie ihn losließ und auf der anderen Seite einstieg, wußte er, das war ein Fehler. Er durfte sich Charlie nicht unterordnen. Er durfte nicht wieder der kleine, hilflose, liebeskranke Junge werden, der er im letzten Sommer gewesen war. Er sah, wie Charlie sich hinters Steuer setzte, und fühlte sich verloren.
Sie fuhren aufs Land hinaus. Keiner von beiden wußte, wo sie waren oder wohin sie fuhren. Es war ein kühler, sonniger Tag der schon den Frühling ahnen ließ. Peter holte tief Atem und merkte, daß er sich wieder gefaßt hatte.
»Das ist noch wirkliches Land«, sagte er. »Sieh doch. Halt an. Bieg’ dort ein.« Es war ein Landweg, der sich von der Hauptstraße zwischen Bäumen entlangschlängelte. Charlie bog in ihn ein, und sie fuhren langsam weiter und gelangten zu einer Holzbrücke, die über einen kleinen Fluß führte. Peter sagte wieder, er solle halten.
»Laß uns hier parken. Ich möchte aussteigen. Ich möchte auf der Brücke sitzen. Sie erinnert mich an Virginia.«
Charlie tat, wie ihm geheißen. Sie setzten sich in der Sonne auf die Brücke und ließen die Beine hinunterbaumeln. Peter stieß entschlossen sein Glücksgefühl von sich. »Hör mal, ich habe nachgedacht«, begann er, gleich zur Sache kommend. »Mir scheint, wir müssen sofort sehen, wie wir mit Hattie in Verbindung kommen können. Du hast wohl keinen Anwalt? Ich habe zwar einen, aber ich kann ihn nicht bitten, das zu übernehmen. Ich glaube, ich werde es irgendwie zustandebringen. Ach, Moment. Spielt sie nicht in einem Stück? Probt ihr nicht beide ein Stück?«
»Ich bis gestern. Ich hatte eine Auseinandersetzung mit dem Regisseur, und er hat mich hinausgeworfen. Das ist ein Teil der ganzen Geschichte.«
»Glaubst du, daß du sie so heftig geschlagen hast, daß sie heute nicht zur Probe wird gehen können?«
»Ach, ich fürchte ja, Kleiner. Das Ganze ist wie ein Alptraum. Die letzte Nacht und alles, was seit dem letzten Herbst geschehen ist – seit – jenem Abend, da ich dich gezwungen habe, die Wohnung zu verlassen. Ich weiß nicht, wie ich das fertig gebracht habe. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich bin ein so verdammter Narr gewesen. Ich sage Narr, aber ich meine viel Schlimmeres, ein gemeiner Feigling, ein Egoist, alles, was es nur an Schlechtem gibt. Ich sage das nicht nur, ich weiß es. Nie wieder, Gott helfe mir, nie wieder!«
»Was wirst du tun? Ich meine, doch natürlich alles mit Hattie regeln. Aber was dann? Wirst du weiter bei der Bühne bleiben?«
»Nein, das ist kein Leben für uns.«
Peter umklammerte die Planken unter ihm, seine Nägel bohrten sich in sie hinein. »Uns?«
»Wir müssen wieder zusammenleben, Kleiner. Ich bin nichts ohne dich. Du hast es gesagt, aber ich wollte nicht hören. Ich brauche dich, Kleiner.«
»Aber du verstehst nicht«, brach es aus Peter heraus. »Ich habe einen anderen Freund gefunden, und ich liebe ihn.«
»Du meinst...?«
»Ich weiß nicht, was ich meine.« Die Tränen, gegen die er seit dem Abend zuvor gekämpft hatte, traten ihm wieder in die Augen. Wieder kämpfte er gegen sie, aber diesmal verlor er den Kampf. Sie flössen an seinen Wangen hinunter. Er klammerte sich an die Planken der Brücke, warf den Kopf zurück, öffnete den Mund, befreite sich von der Qual in ihm. Er spürte, wie Charlie seinen Arm um ihn legte, spürte seinen Mund auf seinem Haar. Er zitterte von Kopf bis Fuß. Er beugte den Kopf und keuchte und stöhnte. Als Charlie ihn mit beiden Armen hielt und aufs Haar küßte, ließ sein Widerstand allmählich nach.
»Ich bin eine dumme kleine Schwuchtel«, flüsterte er, als er wieder zu Atem kam. Er mußte lachen. »Was werden die Leute denken?«
»Und wenn es die ganze Welt sieht, mir ist es gleich. Ich liebe dich.«
»Ach Gott, warum konnte dies nicht vor zwei Monaten geschehen? Als wir zusammen in Harlem waren, hätte da nicht etwas geschehen können?«
»Ich weiß es nicht, Kleiner. Ich war überglücklich, wieder mit dir zusammen zu sein, und dann kamen wir dorthin und der Neger küßte dich, und ich sah, wie vertraut du mit all diesen Leuten warst. Ich glaube, da war ich zum erstenmal in meinem Leben eifersüchtig.«
Peter wischte sich das Gesicht mit den Händen und richtete sich auf. Charlie nahm einen Arm von seinen Schultern, aber mit dem anderen hielt er ihn weiter fest. Er blickte in das sich bewegende Wasser hinunter. »Am nächsten Tag habe ich Tim kennengelernt.«
»Heißt er so? Er darf dich nicht behalten, Kleiner. Und wenn er noch so reich und schön ist.«
»Er ist nicht reich.«
»Ich weiß überhaupt nichts, ich weiß nur, wir gehören zueinander. Du hast es gesagt. Und für immer. Ich wollte damals nichts davon hören, aber ich muß es immer gewußt haben, Kleiner.«
»Du nennst mich immerzu so.«
»Du hattest das gern.«
»Du weißt nicht, was du mir antust. Du zerreißt mich. Du hast es immer getan.« Er schüttelte Charlies Arm ab, stand auf und blickte auf den Fluß. »Ich habe einen Freund. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn wirklich. Ich habe ein schönes Leben. Nein, es ist noch mehr als das. Es ist erregend, es hat ein Ziel. Ich kann das nicht alles fortwerfen. Es würde zu viele verletzten. Und wofür? Damit du weiter gegen mich kämpfen kannst, weil du nicht schwul bist. Es geht dir jetzt schlecht, und darum glaubst du, du brauchst mich. Aber was ist, wenn das überwunden ist? Dann wirst du mich gar nicht mehr brauchen. Du willst nie, daß du jemand brauchst. Du hast es nie gewollt und wirst es nie wollen.«
Charlie legte seine Hand um seinen Fußknöchel und den Kopf auf sein Knie. »Bitte, Kleiner, du kannst mich beschimpfen, soviel du willst, aber sag nicht Dinge, von denen du weißt, daß sie nicht wahr sind. Was das Schwule betrifft, habe ich dich und mich belogen. Ich bin stockschwul. Durch Hattie ist mir das klar geworden. Ich bin eine dumme Schwuchtel, genau wie du. Und da es daran nichts mehr zu deuteln gibt, was kommt als Nächstes? Du weißt, ich brauche dich. Und nicht erst jetzt. Ich brauchte dich schon, als ich dich zum erstenmal sah, und Jahr um Jahr und immer. Du hast es gesagt, und es ist wahr. Braucht Tim dich so?«
»Ja.«
»Brauchst du ihn?«
»Nein«, rief Peter über die Felder und den Fluß, »nein! Ich nicht.«
»Und du brauchst mich auch nicht.«
»Ich bin darüber hinweg. Eine Weile habe ich geglaubt, ich würde nie darüber hinwegkommen, aber ich bin es.«
»Ach, wenn Hattie mir dies nicht angetan hätte, wenn wir hätten Zusammensein und zusammenbleiben können, dann gäbe es keine Fragen mehr.«
»Was Hattie getan hat, macht uns zumindest einmal nachdenklich. Sonst würde ich jetzt schon mit dir im Bett liegen und nichts würde klar werden.«
»Beantworte mir nur noch eine Frage: ich möchte nicht, daß es so aussieht, als wäre ich so verdammt selbstsicher, denn ich bin es weiß Gott nicht. Dennoch kann ich nicht umhin zu sehen, wie du mich ansiehst. Liebst du ihn so, wie du mich liebst?«
»Du willst wirklich alles wissen. Nun gut. Du erinnerst dich bestimmt an einiges von dem, was ich dir in jener denkwürdigen Nacht im letzten Herbst gesagt habe. Es war kein leeres Gerede. Ich hatte mich in dich verliebt, liebte dich mit meinen Augen, mit meinem kleinen Verstand, mit meinem Schwanz, mit meinem Hintern, liebte dich mit allem, was ich habe und bin. Geschieht so etwas zweimal? Ich liebte dich damals, und ich liebe dich jetzt, und das tut weh. Ja, es tut weh. Ich habe das Schrecklichste getan, was ich tun konnte, ich habe versucht, ohne dich glücklich zu sein. Ich habe es mir zunutze gemacht, daß ein anderer mich glücklich machen wollte. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, daß, wenn ich nicht mit dir glücklich sein könnte, ich es mit keinem anderen sein könnte. Und ich bin glücklich gewesen. Ich habe nicht in einem Meer von seliger Freude geschwommen, aber ich bin dank ihm glücklich gewesen. Glaubst du, daß ich ihn nun verlassen kann?«
Charlie nahm die Hand von seinem Fußknöchel, zog die Schultern zusammen und senkte den Kopf noch tiefer. Eine lange Weile sagten sie kein Wort, während die Sonne auf sie schien.
Schließlich hob Charlie den Kopf und seufzte. »Nein, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe wirklich alles zerstört. Wäre dieser Fluß tiefer, würde ich hineinspringen und davonschwimmen. Ich verschwinde aus deinem Leben, wenn du es willst. Alles, was du über das sagst, was ich getan habe, stimmt. Aber ich bin fast sicher, daß du dich in einem irrst. Ich glaube, wir beide könnten uns wieder ineinander verlieben.« Charlie hielt inne und blickte auf. Peter begegnete seinem Blick und sah weg und hockte sich dann neben ihn auf die Hacken. »Das, was wir haben«, fuhr Charlie fort, »ist in uns. Es ist nicht etwas, das wir wie Geld ausgeben, bis nichts mehr davon übrig ist. Es wächst. Wenn wir einander nicht haben, müssen wir jemanden finden, dem wir es geben möchten. Das mußt du einsehen. Du siehst alles so klar. Das, was wir beide gelernt haben müssen, ist, daß es verkehrt ist, sich mit einem Ersatz abzufinden. Du hast mir gesagt, Tim sei ein Ersatz. Früher oder später wirst du jemanden finden müssen, dem du das alles geben möchtest, das Wesentliche. Ist das fair gegen ihn? Wäre es nicht besser – ganz abgesehen von mir –, jetzt, da die Freundschaft mit ihm noch in den Anfängen ist, mit ihm zu brechen, als ihn weiter glauben zu lassen, sie sei etwas Unzerstörbares? Das ist es. Du hast jeden Grund, nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen. Bei einem Neuen wäre das nicht so.«
Peter war so dicht an ihn herangerutscht, daß ihre Arme sich berührten. »Du hast, was Tim angeht, recht. Ich habe das auch schon gedacht. Und das ist eben das Schlimme. Ich wüßte nicht, wie ich es mir je verzeihen könnte, wenn ich ihn verließe.«
»Aber wenn ich verschwinde, werden wir drei unglückliche Menschen sein. Und was hast du davon? Und das alles durch meine Schuld. Ich weiß das. Aber, Kleiner, ich bin jetzt bereit, dir mein ganzes Leben zu geben. Alles. Bei Hattie habe ich wenigstens das eine gelernt, was es heißt, wirklich mit jemandem zusammenzuleben. Und so soll es mit uns sein – so wie du es gesagt hast –, als wären wir verheiratet. Ich würde meine Seele dafür geben, um dich diesmal glücklich zu machen. Verdammt, verstehst du?«
»Dürfte ich dich Liebling nennen, wann immer ich es wollte?« fragte Peter grinsend.
»Ach Gott.« Er öffnete den Mund, holte tief Atem und schüttelte den Kopf. »Du bist so wunderbar. Selbst jetzt, da mir ist, als müßte ich sterben, wenn ich’s nicht mit dir treiben könnte und ich es nicht kann und du mich erkennen läßt, was für ein Schwein ich gewesen bin, hätte ich nichts dagegen. Ich bin wie du. Ich habe immer dagegen gekämpft. Aber jetzt kämpfe ich nicht mehr. Du mußt entscheiden, Kleiner.« Er hob seine Knie, schlang die Arme um sie und legte den Kopf auf sie. »Bitte, nimm mich.« Er war sich endlich über sich selber klar geworden, hatte allmählich erkannt, wie es um ihn stand. Noch gestern abend, als er vor Angst wie gelähmt gewesen war, hatte er ganz selbstverständlich sich auf Peter verlassen. Seitdem war das ganze künstliche Gebäude seiner Persönlichkeit eingestürzt, und er stand nun wie nackt da. Stolz, Sicherheit, Überheblichkeit waren von ihm abgefallen. Er war dieses armselige Geschöpf, das darum flehte, angenommen zu werden. Er war bereit, von vorn anzufangen.
Peter hatte sich wieder so gesetzt, daß seine Beine von der Brücke herunterbaumelten, aber eng an ihn geschmiegt, bot er ihm den Trost seines Körpers dar.
»Ich habe darum gebetet, daß du es in Ordnung bringen könntest«, sagte Peter leise. Er wußte, vieles war unrecht, aber er wußte auch, daß er nicht die Kraft hatte, Charlies Bitte zu widerstehen. Dies war der Augenblick, nach dem er sich gesehnt und vor dem er sich gefürchtet hatte. Es war geschehen. Es gab kein Zurück mehr. Man hätte jubeln und es feiern müssen, aber er hatte vor allem das Gefühl, daß er lange auf dies gewartet hatte und es brauchte. Tim war in die Vergangenheit gesunken. Niemand vermochte etwas dagegen zu tun. Vor seinem inneren Auge tauchte das Bauernjungengesicht auf, als er Lebewohl sagte. Er fuhr fort: »Ich hätte nie geglaubt, daß es noch eine Hoffnung für uns gab. Ich hoffte trotzdem. Ich glaube, ich verstehe es jetzt. Es wird nicht leicht sein. Das einzige, das mich davor bewahren kann, mich für den Rest meines Lebens schuldig zu fühlen, ist, daß etwas Wirkliches daraus wird.«
»Ach, mein kleiner Liebling.« Sie schlangen ihre Arme umeinander und drückten sich.
»Komm, Liebling«, sagte Peter. »Wir haben noch sehr viel zu entscheiden. Wir fahren jetzt besser dorthin zurück, wo es Telefone gibt.«
Sie standen auf, strichen ihre Jacken und Hosen glatt und gingen zum Wagen. Wie in stummer Vereinbarung setzte sich Peter ans Steuer. Er fuhr weiter, bis er an eine Stelle kam, wo er wenden konnte. Als sie auf dem Rückweg an der Brücke vorbeikamen, verlangsamte Peter das Tempo.
»Ich werde mich immer an diese Brücke erinnern. Glaubst du, daß sie symbolisch ist oder so etwas? Nun, gehen wir über sie.« Er nahm Charlies Hand, und sie fuhren in schnellerem Tempo zur Stadt zurück. »Wir hätten sie hinter uns abbrennen müssen. Hör mal, wir müssen Hattie finden. Ich werde in unserer Wohnung anrufen, und wenn sich dort niemand meldet, rufen wir den Produzenten des Stücks an. So werden wir wenigstens erfahren, ob sie an den Proben teilnimmt.«
»Wenn du das Geld erübrigen kannst, würde ich gern auch C.  B. anrufen. Gott weiß, was Hattie ihr sagen wird, wenn sie sie aufsucht. Ich muß sie darauf vorbereiten.«
Peter bremste und fuhr an den Straßenrand. Er hätte es wissen müssen; er benahm sich wie der liebeskranke Junge, vor dem er sich selber gewarnt hatte. Er hätte wissen müssen, daß ein Happy-End nicht leicht zu erreichen ist. Würde Charlie je verstehen, was er unter Zusammenleben verstand? »Da ist auch das noch«, sagte er, alles auf eine Karte setzend. »C.  B. Bist du bereit, ihr zu sagen, daß wir zusammenleben, daß wir ein Paar sind?«
»Aber, Kleiner, ich kann doch nicht...«
»Dann will ich nicht, daß du sie wiedersiehst. Ich habe in den letzten Monaten Dinge getan, die viele Leute für abscheulich halten würden, aber ich habe niemanden ermorden wollen. Und das, weil mir einiges klar geworden ist. Mir ist klar geworden, daß ich bei etwas, das mir so wichtig ist, nicht heucheln kann. Ich will nicht mit dir Hand in Hand in Restaurants sitzen, aber auch nur das nicht. Ich liebe meine Mutter, doch wenn sie mit mir in Verbindung bleiben will, muß sie dich als den Mann akzeptieren, mit dem ich zusammenlebe. Das gilt für jeden.«
»Aber bei C.  B. ist es anders. Sie ist...«
»O nein. Sie wird erfahren, daß wir zusammenleben. Es darf vor niemandem ein Geheimnis sein. Wenn du es ihr nicht sagen kannst, mußt du mit ihr brechen. Oder aber aus unserer Sache wird nichts.«
Charlie wußte, daß er es C.  B. unmöglich sagen konnte, aber er wußte auch, daß Peter recht hatte. Es war, als schnitte er sich ins Herz, als er sagte: »Gut, ich werde es ihr sagen.«
Peter gab wieder Gas, und sie fuhren zum Hotel zurück. Sie gingen in Charlies Zimmer, um zu telefonieren. In der Wohnung meldete sich niemand. Im Büro des Produzenten sagte man ihnen, Hattie sei aus dem Hummel-Stück ausgeschieden.
»Wir können diese Angelegenheit nicht so laufen lassen«, sagte Peter. »Nach dem Lunch muß ich nach New York zurück und versuchen, etwas zu erfahren.«
»Ich komme mit.«
»Nein, Darling. Die lange Fahrt wäre nicht gut für dich. Ich möchte, daß dein Schwanz heilt.«
»Ach Gott, ich auch. Ich kann es nicht lange so aushalten. Mich verlangt nach deinem Schwanz. Es geht nicht nur um das Sexuelle. Ich muß wissen, daß wir wieder einander gehören. Ich könnte dich – weißt du – in meinem Mund haben.«
»Aber das kannst du doch nicht. Das wäre viel zu...«
»Ach, Kleiner, jedesmal, wenn ich dich ansehe, bekomme ich einen Steifen, aber das tut so weh, daß er wieder schlaff wird. Das geht schon so seit gestern abend, als ich noch blutete und glaubte, ich würde von der Polizei geholt werden.«
Peter kniete sich zwischen Charlies Knie und küßte ihn. »Bitte warte, bis wir’s zusammen erleben können. Mit keinem anderen ist es so gewesen wie mit dir. Ich will nicht nur einen Teil davon. Es würde mich wahnsinnig machen, nur halb mit dir zusammen sein zu können.«
»Ich weiß. Du hast recht. Ich wollte nur alles andere auslöschen. Alles, was ich getan habe, alles, was du getan hast. Wir sind jetzt wieder da, wohin wir gehören. Ich weiß es, aber es ist verdammt schwer, nichts tun zu können, um es zu besiegeln.« Es war da so vieles, dem er Ausdruck hätte geben wollen. Gestern noch hatte er eine Frau gehabt, eine beginnende Karriere, ein Leben. Heute war das alles dahin. Nachdem er mit ihr über Peter gesprochen hatte, war es mit C.  B. wahrscheinlich auch aus, obwohl er nach einer Möglichkeit suchte, es ihr so beizubringen, daß ein Bruch vermieden werden konnte. Peter war alles, dessen er sicher sein konnte, und dennoch kam ihm sein Leben voller und reicher vor, als es je gewesen war. Es hätte eigentlich erschrecken müssen; dieses geliebte Geschöpf, das vor ihm kniete, war alles, was ihn ans Leben band, aber es erschreckte ihn nicht. Peter hatte ihn angenommen. Er brauchte sich nicht mehr zu verstellen. Das würde jetzt sein Leben sein: der zu werden, den Peter in ihm sah. Er war erstaunt, daß er sich zu seiner Homosexualität bekannte und doch noch nicht ganz davon überzeugt war; soweit er wirklich so veranlagt war, konnte nur Peter sein Partner sein. Welchen Problemen sie auch gegenüberstehen würden, Untreue würde nicht darunter sein. Es gab nur einen Körper in der Welt, nach dem es ihn verlangte; daß es ein männlicher war, schien unwichtig. Es war Peter, der es rechtfertigte.
Schon spürte er, wie er in sich hineinwuchs, in ein Ich, das für ihn nur gelegentlich durch Peter sichtbar geworden war, in ein Ich, das nur mit Peter existieren konnte. Lust war ein unzulängliches Wort für sein Verlangen, Peter in seinem Mund zu haben und seinen Samen sich in ihn ergießen zu lassen; es war ein Ritus, eine Manifestation seiner Abhängigkeit, ein Beweis dafür, daß er ihn ehren und lieben mußte.
Peter strich mit den Fingern über Charlies Gesicht, hielt es einen Moment in seinen Händen und stand auf. »Wollen wir hier oben zu Mittag essen?«
»Gern. Aber gehst du nicht zu verschwenderisch mit deinem Geld um?«
»Ach, weißt du, ich habe genug Geld. Sechsundfünfzigtausendfünfhundert und einige Dollar. Ich habe in den letzten beiden Wochen ein bißchen verdient.«
Charlie lachte. »Ein bißchen verdient? Was soll das heißen?«
»Nun, ich habe mit nur fünfzig angefangen. Es läßt sich nicht ganz leicht erklären. Wir wollen jetzt lieber erst einmal das Essen bestellen.«
Sie taten es, und Peter erzählte ihm, während sie darauf warteten, von Walter. »Das wird natürlich noch eine große Szene geben. Mir graut auch davor. Er ist ein so reizender Mann. Es ist das Beste, ich bringe das alles heute nachmittag hinter mich. Ich werde nicht die Zeit haben, alle meine Sachen zu packen. In den letzten Monaten scheint sich bei mir entsetzlich viel Plunder angesammelt zu haben. Nun, Plunder ist vielleicht nicht das richtige Wort. Weißt du, mein Leben ist nicht ganz einfach gewesen. Vielleicht können wir morgen, wenn alles geklärt ist, hingehen, und du kannst mir beim Packen helfen.«
Der Lunch wurde auf einem Tisch hereingefahren, und sie setzten sich und aßen und schmiedeten Zukunftspläne.
»Da fällt mir ein«, sagte Peter, »ich habe dir gesagt, ich möchte im Herbst wieder auf die Universität. Nicht unbedingt, um einen akademischen Grad zu erlangen. Ich weiß genau, welche Vorlesungen ich belegen möchte. Wie ist es mit deinem Malen? Wenn du nicht mehr Schauspieler werden willst, würdest du dich dann nicht gern ernsthaft damit befassen?«
»Das würde ich am liebsten tun«, sagte Charlie, dem plötzlich klar wurde, daß, wenn er mit Peter zusammenlebte, das Malen zu einem Beruf werden könnte. »Aber es hat keinen Sinn, ein Sonntagsmaler zu werden. Ich werde mir einen Job suchen müssen.«
»Das hast du schon zu lange gedacht. Wieder C.  B. Ist denn Malen nicht auch eine Arbeit?«
»Ja, aber eine ziemlich harte. Doch wovon soll ich leben?«
»Wir haben doch das Geld. Die Zinsen sind nicht sehr hoch, aber wir können das Kapital angreifen. Bis wir beide mit unserer Ausbildung fertig sind, macht es nichts aus, wenn wir das tun.«
»Willst du mich wirklich ernähren?«
»Nein, das könnte ich nicht. Ebenso wenig wie du mich ernähren könntest. Alles, was wir haben, gehört uns beiden. So muß es sein. Wenn du das nicht auch findest, dann hat alles keinen Sinn.«
»Du bist mir einer!« Sein Inneres sagte: Peter, Peter, Peter, und mit jeder Wiederholung dieses Namens wuchsen Staunen und Freude.
»Was ich auch bin, ich bin es mit dir«, sagte Peter. »Ich fange gerade an, es zu spüren. Heiliger Bimbam, ist das aufregend! Ich bin verliebt. Eine große Neuigkeit. Ich bin mit dem Jungen zusammen, den ich liebe. Endlich! Ich werde wieder mit dem Jungen zusammenleben, den ich immer geliebt habe.« Er sprang auf, ging um den Tisch herum, legte seine Arme von hinten um Charlie und küßte ihn aufs Ohr. »Ach Gott, Liebling. Dies ist das Warten wert gewesen. Wir werden es schaffen.«
»Du hast vollkommen recht. Aber wenn du noch viel sagst, werde ich weinen.«
»Nein, nicht mehr weinen. Wir haben das zur Genüge getan. Wir sind wirklich dumme Schwuchteln – die alle paar Sekunden in Tränen ausbrechen.« Er ging wieder zu seinem Platz und setzte sich. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Solltest du eine Kunstschule besuchen oder einfach malen?«
»Es gibt Leute in der Stadt, bei denen ich gern studieren möchte, aber zunächst möchte ich noch für mich allein malen.«
»Nun, wie wäre es, wenn wir uns eine Wohnung hier in der Gegend, wirklich auf dem Lande suchten und sie für den Sommer mieteten? Eine Wohnung nur für uns. Und du könntest wieder zu malen beginnen, und wir würden es viel treiben, und dann könnten wir im Herbst mit der richtigen Arbeit anfangen. Wie wäre das?«
»Das wäre geradezu das Paradies.«
»Gut. Das wäre also abgemacht. Aber nun muß ich schleunigst nach New York. Du bekommst jetzt von mir den leidenschaftlichsten Kuß, den du je im Leben bekommen hast, und dann gehe ich.« Er stand auf, ging zu Charlie und hockte sich neben ihn. Sie küßten sich lange, dann warf er den Kopf zurück, und sie blickten einander an.
»Ich möchte nicht, daß du ohne mich fährst«, sagte Charlie. »Das hätte wirklich keinen Sinn. Ich kann C.  B. nicht einfach anrufen, ich muß sie aufsuchen. Wenn möglich, möchte ich sie auf meiner Seite haben, wenn Hattie beschließt, Skandal zu machen. Du mußt mich mitnehmen.«
Peter erhob sich und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich weiß nicht recht, wie wir’s machen sollen. Hattie. Ich werde mit der Wohnung anfangen, wenn sie nicht von Polizei umstellt ist. Ich werde vielleicht sogar ihre Eltern anrufen müssen. Vielleicht weiß C.  B. schon etwas, das ich wissen müßte. Ja, es ist besser, du rufst sie jetzt gleich an, um zu hören, ob sie schon etwas weiß.«
»O. k.« Charlie stand vom Tisch auf, wählte die Nummer und wartete gespannt. Peters schöne Pläne würden die Aussprache mit ihr noch erschweren: daß sie beide ganz offen zusammen auf dem Lande wohnten, daß er malte und von Peters Geld lebte. Er wappnete sich darauf, von C.  B. eine Andeutung zu hören, daß sich durch Hattie ein Skandal zusammenbraute. Am Apparat meldete sich eins der Mädchen, das ihm sagte, C.  B. werde erst nach dem Lunch zurückerwartet. Nichts in ihren Benehmen ließ eine kritische Situation vermuten. Er ließ bestellen, er werde in ein oder zwei Stunden vorbeikommen. Dann hängte er ein und wandte sich Peter zu. »Es scheint noch nichts passiert zu sein.«
»Gut. Aber jetzt müssen wir uns überlegen, wie und wo wir uns immer erreichen können. Ich werde vielleicht einiges erfahren, das du sofort wissen mußt, zumal wenn die Polizei mit im Spiel ist. Ich möchte dich nicht besonders gern bei C.  B. anrufen. Du hast meine Nummer. Ich werde versuchen, alles von meiner Wohnung aus zu regeln. Wenn es unumgänglich ist, werde ich dich anrufen, sonst warte ich auf dich.« Er ging auf Charlie zu, stellte sich vor ihn und blickte ihm ernst in die Augen. »Es ist mir gleich, was du sagst, aber du mußt festbleiben. Ich meine das ernst. Ich gehöre dir ganz und liebe dich und werde dich immer lieben. Aber noch kann sie unser Glück zerstören, wenn du es zuläßt. Sie wird es versuchen.«
»Das kann ihr nie und nimmer gelingen. Ich bete dich an. Ich meine das wörtlich. Auf meinen Knien.«
Peter berührte seinen Arm. Seine Augen ruhten einen weiteren Moment lang auf Charlies, dann wandte er sich ab. »Nun, es ist besser, wir brechen jetzt auf. Wir werden heute Nacht hierher zurückkommen müssen. Wenn der Nachmittag vorüber ist, werde ich die Wohnung nicht mehr benutzen können.«
Sie fuhren in die Stadt, unterhielten sich und schwiegen dann wieder nachdenklich. Peter hielt vor C.  B.’s Haus. »Wenn du nichts von mir hörst«, sagte er, »mach dir keine Sorgen. Denn das bedeutet, daß alles in Ordnung ist. Komm nur, sobald du kannst, zu mir. Wenn ich nicht dort bin, wirst du warten müssen.«
Sie drückten sich die Hand, dann stieg Charlie aus, und Peter fuhr davon.
Er parkte den Wagen, ›El Morocco‹ gegenüber. Er holte tief Atem, überquerte die Straße und drückte auf den Kleingelknopf neben dem Namen Mills. Er war sehr erregt, aber er hatte geprobt, was er Hattie sagen würde, und war darum fast enttäuscht, als ihm nicht aufgemacht wurde. Er wollte das schnell hinter sich bringen. Nachdem er mehrmals vergeblich geklingelt hatte, öffnete er die Tür mit seinem Schlüssel. Am Ende des Flurs horchte er an der Wohnungstür, ehe er sie behutsam aufschloß. Er ging auf Zehenspitzen hinein und spähte ins Wohnzimmer. Nichts. Er ging weiter hinein, bis er in den Alkoven blicken konnte. Er atmete erleichtert auf und blickte um sich. Die Wohnung wirkte sehr aufgeräumt. Er war auf Blutlachen vorbereitet gewesen, aber das Bett war gemacht, und nirgends waren Spuren eines Kampfes. Dann sah er auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer ein Blatt Papier liegen, und selbst von dort, wo er stand, konnte er sehen, daß es ein Brief war, der mit der in großen Buchstaben geschriebenen Anrede begann: »Du Schwein.« Er ging hin und nahm das Blatt in die Hand.
Du Schwein,
wenn du wagst, wieder herzukommen, wirst du sehen, daß nichts von meinen Sachen mehr da ist. Sorge nur ja dafür, daß ich dich nie wiedersehe! Ich wollte dich eigentlich der Polizei übergeben, aber meine Eltern schworen, sie würden dann nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Als ob mir das etwas ausmachte! Nur, ich brauche sie noch. Es wird dich freuen zu hören, daß ich die nächsten Wochen im Hospital verbringen werde, wo ich mich einer Gesichtsoperation unterziehen muß. Kommst du dir da nicht sehr männlich vor, du schwules Schwein? Ich würde gern für den Rest meines Lebens wie Frankenstein aussehen, wenn du dort eingesperrt wärst, wohin du gehörst. Aber ich muß an meine Karriere denken. Vielen Dank, daß du’s geschafft hast, daß ich die Rolle abgeben mußte! Ich hoffe, ich habe dich fürs Leben fertig gemacht. Vielleicht bist du schon verblutet. Aber das ist wohl zu schön, um wahr zu sein. Doch sei auf der Hut!
Es stand keine Unterschrift darunter. Peter faltete das Blatt zusammen und steckte es in seine Tasche. All ihre Maßnahmen und ihre Sorgen waren umsonst. Es war wunderbar. Sie brauchten jetzt nur noch an sich zu denken, aber das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Er hatte sich schon überall herumlaufen, vielleicht der Polizei aus dem Wege gehen, mit Anwälten konferieren sehen. Es war alles so gekommen, Wie er es gestern abend gehofft hatte – ein häßliches Ende einer Situation, das hätte tragisch sein können. Ihm blieb jetzt nichts weiter zu tun, als darauf zu warten, daß Charlie sich endgültig von C.  B. löste. Er hatte sich bemüht, nicht an das Gespräch der beiden zu denken, aber er war über seinen Ausgang alles andere als beruhigt. Er kannte C.  B. als Gegner, und er wußte, dies war eine Gelegenheit für sie, alle Register zu ziehen, mit denen sie Druck auf ihn ausüben konnte. Charlie hatte heute morgen ungeheuer selbstsicher gewirkt, aber er wußte, welche Gewalt sie über ihn hatte, und verstand das. Er wünschte, er hätte sie nicht herausfordern müssen.
Er ging ans Telefon und betrachtete es einen langen Augenblick zögernd. Er spielte jetzt um sein Leben. Er nahm den Hörer ab und wählte C. B/s Nummer.
Als sich eine vertraute Negerstimme meldete, verstellte er seine Stimme und verlangte Mr. Mills. Gleich darauf war Charlie am Apparat.
»Verzeih, daß ich störe, Liebling«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung. Du hast dir bestimmt große Sorgen gemacht, und ich habe mir darum gesagt, warum solltest du es nicht sofort wissen – es ist alles in Ordnung.«
»Sehr schön«, antwortete Charlie in dem absichtlich kühlen Ton, den er immer benutzt hatte, wenn er mit ihm telefonierte. »Könntest du nicht etwas genauer erklären, was du meinst?«
»Sie ist wieder bei ihren Eltern und wird keine Schwierigkeiten machen. Ich bin hier in unserer Wohnung. Es ist alles o. k. Ich fahre jetzt nach Hause und erwarte dich dort. Ich liebe dich.«
»Ich dich auch. Dank für den Anruf. Du wirst von mir hören.«
Peter hängte ein. Es war jetzt alles so klar, wie er es sich wünschte. Die Krise war vorüber. Charlie brauchte ihn nicht mehr. Was immer er zu C.  B. sagte, war das, was er sagen wollte.
Er ließ seine Augen noch einmal durch die kleine Wohnung schweifen, in Erinnerung an den Tag, an dem sie hier eingezogen waren. Alles, was hier geschehen war, kam ihm seltsam fern vor. Er war da ein anderer Mensch gewesen. Es würde alles jetzt anders werden, wenn es überhaupt etwas werden würde. Er warf die Schlüssel in die Luft, fing sie auf und schlug die Tür laut hinter sich zu, als er hinausging.
In seiner eigenen Wohnung erinnerte alles an Tim. An jenen Abend, da er ›auf die Schnelle‹ gekommen war. Lieber, großer Junge. Verdammt. Gestern hatte er Tim umarmt, und Tim hatte ihn umarmt und geliebt. Heute würde er sich von ihm nicht anrühren lassen. Es war verrückt. Er hatte noch nie bewußt jemandem weh getan. Es gehörte viel Mut dazu; er hoffte, er hatte ihn. Er ging zum Haustelefon und drückte auf den Knopf. Walter meldete sich.
»Hör mal, ich möchte dir nur sagen, ich reiße aus. Ich glaube, ich bin ein kostspieliger Irrtum gewesen.«
»Ach? Wohin gehst du, mein Junge?«
»Das weiß ich nicht. Nirgendwohin. Ich war in der vorigen Nacht mit Charlie in Stamford. Es war der einzige Ort, der mir einfiel, jener Bilder wegen, die wir uns neulich dort angesehen haben.«
»Nun, das ist nicht sehr weit. Warum sagst du, du reißt aus?«
»Weil ich es tue. Ich weiß, ich müßte die Beute zurückgeben, aber ich kann es nicht. Wir brauchen so dringend Zeit. Später werde ich das Geld zurückzahlen. Ich schwöre das bei Gott.«
»Das Geld? Das ist deins. Von Zurückzahlen kann gar keine Rede sein. Du sagst ›wir‹. Ich nehme an, Charlie ist zu dir zurückgekehrt.«
»Ja, das ist er. Das ist es eben.«
»Wollt ihr nach Stamford ziehen?«
»Nein, natürlich nicht. Ich meine, ich dachte, wir könnten für den Sommer eine Wohnung auf dem Lande finden. Er will wieder malen.«
»Wie herrlich! Es ist nicht ungewöhnlich, daß Menschen für den Sommer aufs Land gehen. Aber werdet ihr nicht im Herbst eine Wohnung hier haben müssen?«
»Natürlich, aber...«
»Ich verstehe noch immer nicht recht, was du mit ausreißen meinst.«
»Ich habe es dir doch gesagt. Ich muß mit Tim brechen.«
»Das allerdings. Armer Tim. Es tut mir sehr leid für ihn. Es wird ein furchtbarer Schlag für ihn sein. Aber du und Charlie werdet es doch sicherlich in der Wohnung dort oben ganz gemütlich haben.«
»Willst du damit sagen, du findest nicht, daß ich ein Schwein bin, weil ich das tue?«
»Aber, mein Junge, ich wäre sehr enttäuscht über dich gewesen, wenn du nicht so gehandelt hättest, wie du gehandelt hast. Wir haben alle von Charlie gewußt. Ich habe mir sogar die Freiheit genommen, Tim im Anfang zu warnen. Aber er ist in dich verliebt und wollte nichts davon hören. Du liebst Charlie. Niemand konnte annehmen, daß er wieder frei sein würde. Wenn er es ist, mußt du natürlich mit ihm zusammenleben. Du hast nicht hinterhältig gehandelt.«
»Ach, mein Gott.« Peter sank auf das Bett. »Du meinst, du möchtest, daß ich bleibe? Du möchtest, daß ich Charlie herbringe?«
»Natürlich, mein Junge. Manchmal denke ich, du verstehst mich nicht recht. Ich habe dir gesagt, es mache mir eine große Freude, deinem Leben zuzusehen. Und was könnte mir größere Freude machen, als dich mit dem Menschen zusammen zu sehen, den du wirklich liebst? Es hat dich die ganzen Monate gequält. Mir ist das nicht entgangen. Du bist sehr tapfer gewesen. Ich freue mich schon darauf, Charlie kennenzulernen. Ich weiß, ich werde jeden sehr gern haben, an dem dir so viel liegt.«
»Ich verstehe dich schon. Aber ich kann es immer noch nicht glauben. Du bist wunderbar. Doch was soll ich mit Tim machen? Der Gedanke ist mir unerträglich, ihm das anzutun. Ich habe das selber erlebt und weiß, wie es ist. Es ist das Schlimmste, das ich je in meinem Leben jemandem angetan habe.«
»So darfst du nicht denken, mein Junge. So etwas passiert. Es ist niemandes Schuld. Wie du sagst, du hast es selber durchgemacht. Er ist ein Mann. So etwas gehört zum Leben. Er wird sich damit abfinden müssen.«
»Aber was soll ich tun? Ich kann ihn nicht im Büro anrufen. Was hat er gesagt, als du ihm berichtetest, ich führe aufs Land?«
»Er hat es nicht sehr gut aufgenommen. Er sagte, du habest kein Recht dazu. Ich hatte einen heftigen Wortwechsel mit ihm. Ich glaube, es ist besser, du läßt mich das machen, mein Junge. Vielleicht werde ich ihn bitten, heute abend zu mir zu kommen.«
»Ich werde natürlich mit ihm sprechen, wenn er das will, aber ich glaube nicht, daß das einen Sinn hat. Er hat gesagt, wenn ich ihm jemals untreu würde, wäre das das Ende. Nun, ich bin es gewesen. Glaubst du, es würde ihm helfen, das zu wissen? Ich meine, wenn er mich haßt, wäre das vielleicht besser als das, was ich durchgemacht habe.«
»Es ist sehr reizend von dir, daß du dir über seine Gefühle so viele Gedanken machst. Glück macht uns oft recht grausam. Ich werde sehen, was ich tun kann. Was hast du für Pläne?«
»Nun, ich dachte, du würdest wollen, daß ich schnellstens verschwinde. Ich habe mir einen Wagen geborgt, den ich morgen zurückgeben muß. Ich werde Charlie hierher bringen. Ich wünsche so sehr, daß du ihn kennenlernst. Wir können am Wochenende nach etwas Passendem für den Sommer Ausschau halten.«
»Das klingt vernünftig. Ich werde sofort mit Tim sprechen müssen. Wir wollen nicht riskieren, daß er oben bei dir auftaucht. Wollt ihr morgen bei mir zu Abend essen, oder möchtet ihr den ersten Abend allein sein?«
»Nein. Wir würden das sehr gern tun. Ach, ich bin ja so glücklich, Walter. Ich wünschte, jedem in der Welt ginge es ebenso.«
»Du bist sehr lieb, mein Junge. Ich freue mich sehr für dich. Ich wünschte, du könntest deine Stimme hören. Sie klingt so überschwenglich.«
Peter lachte. »So muß sie ja wohl auch klingen. Hab Dank für alles, Walter. Es nützt ihm nicht viel, aber ich liebe Tim sehr. Bitte versuch’, es ihm leicht zu machen. Es ist scheußlich, nicht wahr?«
»Das mag sein. Aber du mußt jetzt an Charlie denken. Mit solchen Freundschaften klappt es so selten. Ihr müßt beweisen, daß es möglich ist.«
»Da kannst du unbesorgt sein. Gib uns nur fünfzig Jahre.«
Er hatte kaum aufgelegt, als er hörte, wie sich ein Schlüssel im Schlüsselloch drehte und die Wohnungstür sich öffnete. Er sprang vom Bett auf und ging ein paar Schritte auf die Tür zu. Tim stand in ihr. In dem Augenblick wußte er, daß dies unvermeidlich war, daß er es nicht Walter hatte überlassen können, es für ihn zu regeln. Freude und Erleichterung spiegelten sich in Tims Gesicht. »Strolch! Gott sei Dank, daß du da bist. Walter hat gesagt, er erwarte dich erst morgen.«
»Wieso bist du dann hergekommen?« fragte Peter.
»Ich konnte nicht arbeiten. Ich habe gesagt, mir sei schlecht. Ich mußte herkommen, um deine Nähe zu spüren. So steht es um mich. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Er trat einen Schritt näher, aber Peter gebot ihm mit einem Blick Halt.
»Bitte, Tim. Ich bleibe nicht.«
»Nein?« Tims Grinsen wurde zu einem glücklichen Lächeln, und er trat zuversichtlich noch einen Schritt näher. »Jetzt habe ich dich. Wo bist du gewesen?«
Peter wich nicht zurück, schüttelte aber langsam den Kopf. »Bitte. Du verstehst nicht. Ich versuche es dir zu erklären. Er kommt in einer kleinen Weile, und dann gehen wir. Zusammen.«
Das Lächeln verschwand. »Dann bleibe ich. Ich habe das satt. Was soll das alles?« Er stand jetzt dicht vor Peter. Sein Gesicht war ernst, aber in seinen Augen leuchtete noch Liebe.
Peter blickte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, wappnete sich für das, was seine nächsten Worte ihm antun würden. »Es geht um unser ganzes Leben. Ich weiß, es ist schlecht, aber ich kann nicht dagegen an. Ich gehe zu ihm zurück. Für immer.« Er sah, wie sich Tims Gesichtsmuskeln verzogen, sah, wie er die Faust hob, und fühlte den Schlag an seinem Kinn. Sein Kopf fiel nach hinten, und er taumelte und sank zu Boden. Einen Augenblick war er wie bewußtlos. Dann kam er wieder zu sich, fuhr sich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. Er befühlte sein Kinn.
»Du kleines Schwein«, sagte Tim.
Peter ließ seine Hand herunterfallen und blickte auf. Tim saß in einem Sessel und rieb seine Hand. Sein Blick war hart und drohend. Aber trotz des Schlages fühlte sich Peter sicher und geschützt und seltsam in Frieden mit sich. Er wußte, dies alles würde er bei Charlie nie spüren; Aufregung, Spannung, Herausforderung, Konflikte und ein Sich-ganz-Ausliefern – das hatte er gewählt. Er stand langsam auf. »Ich habe das verdient«, sagte er. »Wenn es dir wohltäte, mich zu schlagen, dann tue es. Es hat keinen Sinn, dich um Verzeihung zu bitten, denn ich kann es mir selber nicht verzeihen. Ich weiß, wie schlecht es ist, aber ich kann nichts dafür.«
»Ich gehöre dir. Das hast du doch gesagt, nicht wahr? Du scheinst es vergessen zu haben.«
»Wie könnte ich es vergessen? Es war die Wahrheit. Wie konnte jemand ahnen, daß dies geschehen würde?«
»Was mich betrifft, ist nichts geschehen.«
»Ach, ich sage es dir doch. Er hat Hattie verlassen. Er will mich wiederhaben. Ich gehe zu ihm.«
»Du gehst nirgendwohin«, sagte Tim ruhig. Und es war, als ob er im nächsten Augenblick auf ihn losspringen würde.
Peter blickte in die harten, unnachgiebigen Augen. »Hör zu, du bist zwar viel größer als ich, aber wenn ich in Fahrt bin, kann ich kämpfen. Es ist mir gleich, ob du mich schlägst. Ich gehe zu ihm.«
»Das denkst du. Du mußt verrückt sein. Er läßt dich fallen. Er hat seine Frau fallen gelassen. Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis er dich ein zweites Mal fallen läßt?«
»Das ist doch wohl mein Problem. Du weißt, was du über unser Einander-Treu-Sein gesagt hast. Nun, das ist zwischen uns aus.«
»Bist du mit ihm im Bett gewesen?«
»Ja.«
Tim stand abrupt auf und ging zur Tür, aber ehe er sie erreichte, drehte er sich noch einmal langsam um. Peters Herz zog sich zusammen, als er sein Gesicht sah. Schmerz und Verzweiflung sprachen aus ihm.
»Nein. So einfach ist es doch wohl nicht«, sagte er stockend. »Oh, Liebling. Mein Peter. Was ist nur mit dir? Ich habe dir so völlig vertraut.«
Peter mußte schlucken. Jetzt kommt es darauf an, mutig zu sein, sagte er sich. Er nahm alle seine Kraft zusammen, um dem todtraurigen Blick Tims standzuhalten. »Das hättest du wohl nicht tun sollen. Ich habe keine Geheimnisse vor dir gehabt.«
»Ach, hab deine verdammten Geheimnisse, wenn du sie haben mußt. Schlaf mit ihm, wenn es sich nur darum dreht. Du kannst mich nicht verlassen. Wir hängen zu sehr aneinander.«
»Ich weiß. Und darum kann ich’s mir nicht verzeihen.«
»Dann tue es doch nicht. Ich weiß, Strolch, es ist nicht immer vollkommen gewesen. Ich glaubte, du seist glücklich. Von jetzt an wird es nur noch uns geben. Zur Hölle mit allen anderen! Komm her.«
»Nein.« Mach Schluß! Mach Schluß! dachte er. Das war alles, was er für ihn tun konnte. »Verstehst du nicht? Ich könnte mich nie wieder von dir berühren lassen. Du hast recht. Ich bin ein Schwein gewesen. Lassen wir’s dabei.«
Tim sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Das glaube ich nicht«, sagte er seufzend.
Peter hätte ihn gern getröstet, so gut er es konnte, aber er wußte, es wäre ein falscher Trost. Es verlangte ihn, ihm zu sagen, wie glücklich er gewesen, wie nahezu vollkommen es gewesen war, wie sehr er ihn liebte. Aber er wußte, was er auch sagte, es wäre nur der Versuch einer Selbstrechtfertigung. Er blutete von den Wunden, die er ihm zugefügt hatte, den Wunden, die einst ihm zugefügt worden waren.
»Es ist besser, du gehst, Tim«, sagte er.
»Verzeih, daß ich dich geschlagen habe. Hat es wehgetan?«
»Nur ein bißchen. Nicht so sehr wie all das andere.«
»Ich bin so in dich verliebt. Du hast nie gesagt, daß du in mich verliebt seist. Das darf ich nie vergessen. Wenn du es getan hättest, würde ich dich jetzt töten. Ich kann es noch immer nicht glauben. Ach, wie war es schön mit dir!«
»Bitte, Tim. Bitte, ich kann nichts mehr sagen. Es staut sich alles in mir, und es wäre nicht fair gegen dich. Ich weiß.«
»Nun, dann ist alles vorbei. Ehe ich gehe, möchte ich, daß du mich bei meinem richtigen Namen nennst.«
»Das habe ich auch gewollt, großer Junge.«
»Ja.« Der Schatten eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel, während seine Augen tief in Peters verweilten. Er schloß sie plötzlich, drehte sich um und ging. »Du kannst alles, was von mir hier ist, wegwerfen«, rief er aus dem Flur, und seine Stimme klang müde und nervös. »Ich will nichts davon haben.«
Peter hörte, wie sich die Tür schloß, und holte tief Atem. Er stand dort, wo Tim ihn verlassen hatte, starrte ins Leere, wartete, daß der Schmerz nachließ. Er brauchte jetzt nur noch zu erfahren, daß C.  B. stärker als Charlie gewesen war, und dann wären um ihn nur noch die Trümmer eines Lebens, das ihm bis gestern gut und befriedigend erschienen war.
CHARLIE KAM ZU C.  B., kurz nachdem sie vom Lunch zurückgekehrt war. Sie war noch in einem eleganten Kostüm und trug einen schicken Hut. Sie ging im großen Salon umher, zog ihre Handschuhe aus und ordnete ein Blumenarrangement. Er dachte an die Neuigkeit, die sie erfreuen würde, und er fühlte sich wohl bei ihr, obwohl das unmögliche Thema, von dem Peter erwartete, daß er es vor ihr zur Sprache bringen werde, wie eine voraussehbare Katastrophe im Hintergrund lauerte.
»Ach, mein Liebster.« Sie begrüßte ihn mit dem Anflug von Kühle, den sie ihn, seit er beschlossen hatte, zur Bühne zu gehen, spüren ließ. »Tessa sagte, du habest angerufen. Was für eine komische Zeit für einen Besuch! Aber ich muß mich wohl von jetzt an an deine Theaterzeiten gewöhnen.«
Er ging zu ihr, beugte sich vor und küßte sie. »Nein, ich glaube nicht, daß du das brauchst. Vergiß die Theaterzeiten. Es klingt wahrscheinlich, als sei ich ein furchtbarer Esel, aber ich glaube, es wird dich freuen. Ich bin gestern aus dem Ensemble ausgeschieden. Du hattest recht. Das Theater war für mich nicht das Richtige. Die Leute dort sind einfach fürchterlich.« Er hoffte, daß diese Eröffnung sie wieder gnädig gegen ihn stimmen würde, und zu seiner Erleichterung merkte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihr zu überwerfen. Ihre Augen strahlten. Sie hob den Kopf, klatschte in die Hände und streckte sie ihm entgegen.
»Ach, mein Liebster. Fast betrübt es mich für dich. Was für eine furchtbare Enttäuschung muß es sein. Aber nimm’s nicht zu schwer. Ich weiß, du wirst diesen Entschluß nie bereuen. Wie prächtig du aussiehst! Weißt du, in zehn Jahren wirst du ein distinguierter Herr sein. Beim Theater wäre das nie zur Geltung gekommen.« Sie faßte ihn unter und führte ihn zu der Sitzgruppe. »Du kannst dir gar nicht denken, was das für mich bedeutet. Es ist, als erwachte ich aus einem bösen Traum. Aber stimmt es wirklich? Ist es wirklich aus?«
»Endgültig«, antwortete Charlie, während er sich vorsichtig setzte. »Aber leider habe ich auch Unangenehmeres zu berichten. Hattie war wütend. Sie wußte nicht mehr, was sie tat. Ich weiß, du willst nicht alle Einzelheiten hören, aber sie tobte dermaßen, daß ich ihr gegenüber Gewalt anwenden mußte.«
»Soll das heißen, daß du sie geschlagen hast?«
Charlie bemerkte einen triumphierenden Unterton in ihrer Stimme und musterte sie neugierig. »Nun, nicht eigentlich. Sie war wie eine Wahnsinnige, und ich fürchte, sie hat sich verletzt.«
»Mein armer Liebster! Wie unbeherrscht muß sie sein, daß sie dich so provoziert hat. Man sieht es ihr an. Ihre Leidenschaft für das Theater, das alles gehört dazu. Ich habe es dir zu sagen versucht. Ist sie immer noch wütend auf dich?«
Charlie blickte auf den Fußboden, um sich seine nächsten Worte genau zu überlegen, und blickte dann wieder zu ihr hin. »Es ist aus. Ich konnte es nicht ertragen und habe sie verlassen. Ich bin nicht zu ihr zurückgekehrt. Ich will sie nicht wiedersehen. Das Schlimme ist nur, ich weiß nicht, was sie als nächstes vorhat. Ich dachte schon, sie hätte vielleicht bereits versucht, dich da hineinzuziehen. Sie war in einer solchen Verfassung, daß sie es fertigbringt, zu behaupten, ich hätte sie geschlagen oder sonst was. Sie ist zu allem fähig.«
»Wir werden ihr zuvorkommen.« Ihre Augen funkelten vor freudiger Erregung. »Du mußt einen Anwalt aufsuchen. Ich kenne den richtigen. Ich werde es arrangieren, daß er dich morgen vormittag empfängt. Du mußt ihm die ganze Geschichte erzählen. Wenn sie es wagt, dich zu belasten, sind wir im voraus gewappnet. Ich kenne die Donaldsons. Sie berauschen sich an der Illusion ihrer Macht. Wenn sie so tollkühn sind und etwas unternehmen, werden wir sie zerschmettern. Hattie hat genug gesagt, um alle Ansprüche, die sie als Ehefrau erheben könnte, nichtig zu machen.« Ihre volltönende Stimme bebte, als sie die Donaldsons vernichtete. Sie streckte ihm wieder die Hand hin, und er reichte ihr seine. »Das bedeutet Scheidung, nehme ich an. Armer Liebster, daß du schon so früh im Leben so etwas erleben mußt. Aber vielleicht ist es gut. Du bist dann besser für die Zukunft gerüstet. Ich habe dich gewarnt, daß man sich nie auf Menschen verlassen könne. Die meisten sind aus gröberem Holz, als wir es gewohnt sind.«
Seine Handfläche schwitzte, und er zog die Hand zurück, um sie an einem Taschentuch abzuwischen. »Hattie ist genauso, wie du es gesagt hast. Sie ist so besessen vom Theater, daß nichts anderes für sie zählt.«
»Ach, ich wußte von Anfang an, daß sie nicht die richtige für dich war, obwohl ich mein Bestes tat, um mich mit ihr zu befreunden. Es ist besser, daß sie schnell aus deinem Leben verschwindet, als daß sie es dir weiter vergiftet. Mach dir keine Sorgen darüber, mein Liebster. Such’ den Anwalt auf. Um alles andere werde ich mich kümmern. Die Rechnungen soll er natürlich an mich schicken.«
»Wie soll ich dir das alles je vergelten, C.  B.?« Sie war wunderbar. Sie übertraf sich selbst; wenn die Situation so einfach war, wie sie ihm erschien, dann brauchte er keinen Finger mehr zu rühren und konnte sie alles machen lassen, wie er es immer getan hatte, aber je mehr sie sagte, desto unmöglicher wurde es für ihn, von Peter zu sprechen.
Sie floß weiter vor Güte über: »Mein Liebster, du hast mir auch das Kleinste, das ich für dich getan habe, immer reichlich vergolten. Und wofür bin ich sonst da? Ich kann dir nicht sagen, wie selig ich bin, dich wiederzuhaben. Frei vom Theater, frei von Hattie. Es ist mir, als begänne ein ganz neues Leben für uns beide. Es ist da so vieles, das ich dir berichten muß – von Menschen, die ich gesehen habe, Dingen, die ich getan habe. Wir waren ein wenig auseinandergekommen, wie das immer geschieht, wenn ein Mann heiratet. Natürlich bekommst du wieder deinen Zuschuß von mir. Was für ein Glück, daß ich das neue Testament noch nicht unterschrieben habe! Ich werde den Anwälten sagen, sie sollen es vernichten. Wir werden eine so aufregende Zeit zusammen haben. Willst du wieder in deine Stellung zurück? Das ließe sich bestimmt arrangieren. Harold war sehr unglücklich, daß du sie aufgegeben hast.«
»Nein, das möchte ich jetzt bestimmt nicht.« Er spürte, wie sein Herz heftig schlug, aber er glaubte fest, daß er um das Thema Peter herumkommen würde. »Jedenfalls noch nicht. Weißt du, alles, was ich jetzt tue, ist sowieso nur ein Provisorium. Ich kann jeden Tag eingezogen werden. Die Zeit, die mir noch bleibt, möchte ich dafür verwenden, zu malen, um zu sehen, ob ich wirklich damit etwas erreichen kann.«
»Aha. Nun, ich werde dir nicht im Wege stehen. Ich weiß nur nicht, wie du das praktisch bewerkstelligen willst.«
»Es gibt da verschiedene Möglichkeiten.« Seine Handflächen schwitzten immer mehr, und er zerknüllte das Taschentuch in den Händen. Er versuchte, sie anzusehen, aber es gelang ihm nicht ganz. Er hörte in der Ferne das Telefon läuten und wußte nicht mehr, was er ihr hatte sagen wollen. Er zupfte an dem Taschentuch.
Das Mädchen stand in der Tür. »Mr. Charlie wird am Telefon verlangt«, sagte sie.
Fast hätte er entsetzt aufgeschrien. Peter hatte gesagt, er werde nur anrufen, wenn es schlecht stand. Bedeutete das das Ende von allem? Bleibe ruhig! C.  B. würde es schon schaffen. Er war gerade zur rechten Zeit zu ihr gekommen. Sie war zum Kampf bereit.
Er stand vorsichtig auf, murmelte: »Entschuldige« und ging zum Telefon hinaus. Als er zurückkam, war sein Schritt sicherer. Sie lächelten einander an, als er sich wieder setzte.
»Eine gute Nachricht?« fragte sie.
»Ach nein, nichts Besonderes...« Nur daß er endgültig frei war.
»Verzeih, ich wollte nicht neugierig sein. Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Meinst du nicht, es wäre eine gute Idee, mit Harold zu sprechen und vielleicht eine Art Urlaub zu erreichen?«
Peters eifrige liebevolle Stimme hallte ihm noch in den Ohren und er hätte am liebsten seinen Namen ausgesprochen und in großen Zügen das Leben geschildert, das sie zusammen planten. »Ja, vielleicht«, sagte er.
»Du erwähntest verschiedene Möglichkeiten.«
»Verschiedene Möglichkeiten? Ach ja, was das Malen betrifft. Ich habe übrigens gestern abend Peter gesehen. Ich...«
»Peter? Das ist ein Name, den wiederzuhören ich nicht erwartet hatte.« Sie richtete sich in ihrem Sessel auf. »Du hast ihn gesehen? Öfter?«
»Natürlich nicht.« Er brachte es fertig, ihrem Blick standzuhalten, als er diese Wahrheit aussprach. »Ich brauchte nur gestern abend Hilfe. Ich möchte dir das nicht alles erklären. Ich konnte keinen unserer wirklichen Freunde da hineinziehen. Er war der einzige Mensch, an den ich mich wenden konnte. Er war geradezu rührend. Ich weiß, du verkennst ihn, C.  B. Diese Geschichte im vorigen Herbst war in der Hauptsache nur ein Mißverständnis.«
»Das hast du damals schon angedeutet.« Sie saß ganz still und aufrecht da, ohne mit der Wimper zu zucken, lauernd.
»Ich weiß es genau. Übrigens hat er inzwischen eine Menge Geld geerbt. Er hat eine Wohnung in der Park Avenue und sprach davon, eine für den Sommer auf dem Lande zu mieten.«
»Seltsam. Das hätte ich doch von seiner Familie gehört.«
»Du wirst es wahrscheinlich noch hören. Es ist noch nicht lange her, glaube ich. Ein entfernter Verwandter, den er überhaupt nicht kannte. Auf dem Lande könnte man gut arbeiten. Ich habe daran gedacht, einen oder zwei Monate dorthin zu gehen, oder wieviel Zeit mir noch bleibt, und dort wirklich zu malen. Er wird schließlich auch zur Armee müssen.«
»Du scheinst Gelegenheit gehabt zu haben, dich ziemlich lange mit ihm zu unterhalten. Habt ihr über Geld gesprochen? Wird er alles für dich bezahlen?«
»Natürlich nicht. Es würde im übrigen sowieso nicht viel kosten. Ich bin noch nicht dazu gekommen, darüber nachzudenken, aber wenn du zustimmst, das heißt, wenn du bereit bist, mir den Zuschuß zu geben, wäre das kein Problem.«
Sie bewegte sich ein wenig, wandte die Augen von ihm ab, und er konnte wieder leichter atmen. Sie schien ernstlich über die Sache nachzudenken. Er beglückwünschte sich dazu, daß er es ihr so überzeugend beigebracht hatte.
»Ich glaube, ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte sie schließlich in dem nachsichtigen Ton, in dem sie gewöhnlich zu ihm sprach. »Ich glaube, du mußt zugeben, daß du in deinen Beziehungen mit anderen Pech gehabt hast, mein Liebster. Warum eine weitere Enttäuschung riskieren? Wahrscheinlich solltest du die Gelegenheit haben, dein Talent zu testen. Ich bin bereit, dir einen Zuschuß zu geben und eine Summe in Höhe des Einkommens, das du hattest, hinzuzufügen, solange du es für richtig hältst. Wenn die Wohnung zu klein ist, könnten wir eine passendere suchen, eine Art Atelier. Du könntest dann das Haus in Rumson haben, wenn es dich aufs Land zieht. Wenn ich auch den Eindruck habe, daß viele Maler lieber in der Stadt arbeiten.«
»Aber, C.  B., das könnte ich ja gar nicht alles annehmen«, stammelte er. Er war nicht darauf vorbereitet, und doch war es so typisch für sie, ihm alles zu bieten. Er sah keine Möglichkeit, es abzulehnen. Und warum sollte er es auch? Das Land spielte keine Rolle; sie brauchte nicht zu wissen, daß er dort mit Peter war. Aber Peter verlangte, daß er es ihr sagte.
»Wann bin ich je zurückhaltend gewesen, wenn es mir möglich war, dir zu helfen?« fragte sie und streckte ihm ihre Hand wieder hin. Er nahm sie nicht.
»Ach nie. Natürlich nicht. Du bist immer großartig gewesen. Aber dies jetzt ist anders. Du hast selber gesagt, ich könnte deine Hilfe nicht annehmen, wenn ich etwas täte, das du nicht billigst.«
»Aber ich billige es. Du hast es mir sehr überzeugend erklärt. Der Krieg ändert die Dinge.«
»Aber es ist zu viel. Ich hatte vor, nur das wenige Geld, das ich mir erspart habe, dafür zu verwenden, Gast zu sein und so weiter.«
»Sehr richtig. Und das würde dich Peter gegenüber nur verpflichten. Ich stehe dir doch sicherlich näher als er.«
»Natürlich. Peter bietet mir nur eine Möglichkeit. Wir sind immer gut miteinander ausgekommen. Ich dachte, es würde ganz amüsant sein, mit ihm aufs Land zu gehen. Weißt du, wenn man allein ist, kann das Malen zur Qual werden.«
Ein langer Augenblick des Schweigens folgte. Ihr Körper sackte leicht zusammen. Sie blickte ihn starr an, dann sagte sie mit furchtbarer Bestimmtheit: »Ich habe darauf gewartet, daß du dich verrätst. Ich fürchte, jetzt hast du’s getan.«
Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Die Haut seines Gesichts schien sich so zu spannen, daß er kaum die Lippen bewegen konnte. »Aber, C. B___«
»Ich bin keine Närrin und auch nicht so naiv, wie du denkst.« Ihre Stimme klang angewidert. »Glaubst du, ich wüßte nicht, daß du ihn in deine Arme geschlossen hast und deiner unsäglichen Leidenschaft erlegen bist? Glaubst du, ich wüßte nicht, daß du deine Kunst in den Dienst dieser Leidenschaft gestellt hast? Ich ließ es unter meinem Dach weiter geschehen, weil ich entschlossen war, dich zu retten. Ich werde nicht zulassen, daß du deinen Körper weiter beschmutzt. Ich habe gesehen, wie du zu einem schönen Jüngling heranwuchsest, und ich werde nicht länger erlauben, daß du weiter solcher Bestialität frönst.«
Er strich sich mit zitternder Hand über die Augen. Es war unmöglich, daß sie das alles sagte. Sie konnte es nicht wissen. Es war ihm, als ob er im nächsten Augenblick zusammenbrechen würde. »Wie kannst du das sagen?« fragte er leise.
»Ich werde noch viel mehr sagen, aber kein Wort, das dich völlig verdammt.« Die dunkle Stimme pochte in seinen Ohren. »Der Makel ist in deinem Blut. Hast du eine Ahnung, wie mein Leben gewesen ist? Verheiratet, ein kleines Kind und ein unfähiger, ewig betrunkener Mann, und meilenweit von allen anderen Menschen in einem häßlichen Hause, von Schwarzen und Tieren umgeben.« Sie hielt inne und blickte an ihm vorüber, und ihre Stimme wurde hart und gebieterisch. »Ich habe einmal deiner Mutter das Leben gerettet. Dein Großvater ritt irgendwo auf der Pflanzung umher. Ich saß in einem Vorderzimmer mit Haushaltsangelegenheiten beschäftigt. Da hörte ich etwas, einen Schrei aus dem Flügel, in dem die Neger wohnten. Ich bin dessen nie ganz sicher gewesen. Ich blickte hinaus und sah einen Mann die Straße vor dem Hause entlangrennen. Noch während ich ihn beobachtete, bog er von der Straße ab und lief geradewegs auf unser Haus zu, und ich sah ihn – einen riesigen Neger, splitternackt, mit den Füßen auf den Boden stampfen. Ich wußte sofort, daß er Amok gelaufen war. Deine Mutter spielte auf der Veranda, nichts ahnend. Ich mußte in Sekunden handeln. Ich raste zu der Tür und hinaus und lief zu ihr. Sie glaubte, es sei ein Spiel, und lachte und versuchte, mir zu entwischen. Ich spürte, wie die Erde unter seinen stampfenden Füßen erzitterte. Ich packte sie und zog sie zu der Tür. Sie begann zu weinen. Er war schon ganz nahe. Sein Gestank drang mir in die Nase. Ich stieß sie ins Haus und drehte mich um. Er war eine herrliche Kreatur, er grinste wie ein Wahnsinniger, seine schwarze Haut glänzte von Schweiß, und seine Muskeln schwollen. Er war erregt, erschreckend in seiner Potenz, sein riesiges schwarzes Glied war ganz steif. Ich schlug die Tür zu und schob den Riegel genau in dem Augenblick vor, als er sich auf sie stürzte und so gegen sie hämmerte, daß das ganze Haus bebte. Das ist das Tier in mir, und das habe ich immer bekämpft. Es ist auch in dir, und wir müssen es bekämpfen.«
Sie starrte vor sich hin. Selbst nachdem sie verstummt war, glaubte Charlie noch ihre Stimme zu hören. Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Sein Herz schlug wild. Die Geschichte war so unheimlich und sinnlos wie ein Alptraum. Peter hatte ihm das eingebrockt. Er hätte nie seinen Namen aussprechen dürfen. Er würde es in ihrer Gegenwart nie wieder tun.
»Ich verstehe nicht«, murmelte er schließlich.
»Du wirst es noch verstehen.« Ihre Stimme wurde wieder leiser, als fiele ihr das Sprechen schwer. »Meine Mutter war eine lüsterne und böse Frau. Mein Vater war ein Neger.«
Sie holte tief Atem und schloß die Augen. Sie saßen beide wie versteinert da, während er über ihre Worte nachzudenken versuchte. Er merkte, daß ihm der Mund vor Staunen offenstand, und er schloß ihn und konnte nur mühsam schlucken. Das alles hatte nichts mit ihm zu tun. Doch da saß C.  B., nur ein paar Meter entfernt von ihm, Teil von ihm, das Fundament seines Lebens, gebrandmarkt durch das Wort. Er dachte an ein prächtig eingerichtetes Zimmer in Harlem, an ein dunkles Gesicht, das sich an Peters preßte, an ein Heer von Dienern, Dienerinnen und Kindern, die alle Neger waren. Das Wort verband ihn mit ihnen, aber seine Instinkte wichen angeekelt zurück. Ihm wurde übel, als er merkte, daß sie weitersprechen wollte. Er wollte nichts mehr hören.
»Ich brauche dir nicht zu sagen, wie ich es erfahren habe«, sagte sie mit matter Stimme. »Meine Mutter war sehr reich. Der Mann, den ich meinen Vater nannte, ließ sich von ihr benutzen, aber das Geheimnis wurde nicht gewahrt. Als ich dahinterkam, war deine Mutter bereits geboren, und es war zu spät. Ich hätte mir fast die Pulsadern geöffnet und das Blut herauslaufen lassen. Nie wieder sollte mich ein Mann anrühren! Dein Großvater starb, weil er diesen Entschluß nicht respektierte.«
»Du hast ihn getötet?« keuchte Charlie.
»Wenn du es wissen willst, werde ich es dir erzählen, so wie ich dir immer alles erzählt habe, auch wenn kein anderer lebender Mensch die Wahrheit weiß. Wir fuhren im Buggy nach Hause, wir hatten geschäftlich in dem Dorf zu tun gehabt. Nachdem wir in die Straße, die durch die Pflanzung führte, eingebogen waren, wurde dein Großvater zärtlich. Er hatte wie immer viel getrunken. Als er immer zudringlicher wurde, stieß ich ihn von mir und peitschte das Pferd, damit es schneller lief. Vielleicht habe ich härter zugeschlagen, als ich wollte. Aber vor allem war wohl das Trinken daran schuld. Als das Pferd durchging, fiel dein Großvater nach vorn und aus dem Wagen. Sein Fuß verfing sich irgendwie auf dem Trittbrett des Buggys. Das Pferd war eine ungebärdige Stute namens Miranda. Ich wurde ihrer nicht Herr, obwohl da manche waren, die das kaum glauben konnten. Sie raste nach Hause. Dein Großvater wurde zwei Meilen über die rauhe Straße geschleift. Ich konnte nichts tun, um ihn zu retten. Und da nahm ich mir vor und tue es noch, alles zu tun, um mich vor dem Tier in mir zu schützen. Und das mußt auch du lernen. Deine Mutter hätte nie heiraten dürfen. Sie wußte das, aber sie war eigensinnig, wollte immer ihren Kopf durchsetzen. Durch ein Wunder waren weder du noch dein Bruder sichtbar gezeichnet.«
Die Heftigkeit ihrer Worte ließ Charlie erschauern, aber das Ausmaß ihrer Enthüllungen begannen ihm langsam klar zu werden.
Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, doch stärker als alles andere war seine Neugier. Es lag alles so weit zurück. Es änderte eigentlich nichts. Er war von dem, was sie ihm berichtete, so erschüttert, daß er nicht ganz begreifen konnte, warum sie ihm das alles erzählt hatte. »Hast du Hattie gesagt, ich dürfte keine Kinder haben?« fragte er.
»Sie hat mir gesagt, sie wolle keine. Ich habe sie gedrängt, es sich nie anders zu überlegen.«
»Warum? Der Farbe wegen? Was ist mit meinem Bruder?«
»Er ist deiner Mutter Kind. Sie muß das tun, was sie für richtig hält.«
»Ich kann nicht verstehen, warum du mir das alles nicht schon früher gesagt hast.«
»Du hast nichts von deiner Heirat angedeutet. Bis dahin hattest du dich noch nie für ein Mädchen so interessiert. Ich hatte gehofft, du habest über deine niedere Natur gesiegt.«
»Wie konntest du dann all das Schreckliche von mir denken? Das, was du von meiner Besessenheit gesagt hast.«
»Schrecklich? Ja. Ich habe dir Peter gebracht, weil ich hoffte, daß du Liebe in einer Freundschaft finden würdest. Bei großen Männern ist das öfter so gewesen. Ich konnte nicht wissen, daß die Liebe, die ich in ihm sah, die Maske der Verderbnis war. Nur weil ich von dem Erbe, das in deinem Blut ist, wußte, habe ich mich nicht mit Haß von dir abgewandt.«
Es wurde ihm endlich klar, daß er ihrer Illusion von Vollkommenheit entsprechen sollte. Es war rührend, aber zugleich erschreckte es ihn. Alles Böse, was er beging, wurde in ihren Augen durch das Blut in seinen Adern gerechtfertigt. Daß er mit Peter schlief oder Hattie schlug, waren Manifestationen des Tiers. Sie bot ihm alles, nicht nur finanzielle Sicherheit, sondern ein von aller Herausforderung und Bürde freies Leben. Zum erstenmal war er sich der Macht bewußt, die er über sie hatte; er konnte alles fordern außer einem. Er sah sich wieder, wie er an diesem Morgen ungeschützt und preisgegeben auf der Brücke gesessen hatte. Bitte, nimm mich: verworfen und armselig? Noch nie war er so sehr er selber gewesen, noch nie hatte er so genau gewußt, was er brauchte. Er fühlte sich ermutigt, die Grenzen ihrer Nachsicht zu testen. »Selbst wenn alles, was du glaubst, wahr wäre, wäre das nicht besser, als zu riskieren, eine Familie zu haben?«
Sie wischte seine Worte mit der Hand weg. »Willst du mir einreden, du hättest eine kranke und verkümmerte Natur? Das stimmt nicht. Du warst das Opfer einer schmutzigen, niedrigen Leidenschaft. Aber du hattest die Kraft, sie abzuschütteln. Du mußt diese Kraft in dir stärken. Dein Blut zwingt dich dazu. Du hattest deine Hattie. Da du weißt, was du weißt, wirst du zweifellos nicht wieder heiraten wollen. Ich biete dir das Leben, so wie ich es immer für dich gesehen und geplant habe. Wir können es zusammen vollbringen.«
Er sah sich selber ein verwöhntes, aber enthaltsames Leben führen, zumindest dem Anschein nach. Was würde geschehen, wenn er sich nachts auf den Straßen herumtrieb? Das freigelassene Tier. Er sprach hastig, als er merkte, wohin ihn diese Gedanken führten: »Ja, C.  B., ich werde darüber nachdenken müssen.« Er dachte an Peter, der in der Wohnung wartete, an die er sich von gestern abend kaum noch erinnerte. Er sah verstohlen auf seine Uhr. Er würde bald gehen müssen. Aber er hatte Peters Forderung noch nicht erfüllt. C.  B.’s Enthüllung hatte den Vorrang gehabt. Er würde die nächste sich ihm bietende Gelegenheit beim Schopf fassen.
»Wie du weißt, war ich immer dafür, daß ein Mann unabhängig sein muß. Aber ich wäre bereit, dich bei mir aufzunehmen, bis du auf dem richtigen Wege bist, wenn dir das angenehm wäre.«
Das Tier im Käfig. Sei auf der Hut, warnte er sich. Er wußte, er konnte sich nur noch mühsam beherrschen. Es mußte etwas aus ihm heraus. »Nun, ich...«, begann er. Aber es war zu spät. Er sah sich hier mit ihr zusammenlebend. Er alternd und distinguiert. Ein elegantes Paar, jeder Leidenschaft entsagend, makellos weiß; ungeachtet seiner dunklen Vorfahren. Er warf den Kopf zurück und lachte schallend. Er beugte sich vor und lachte, bis ihm die Tränen kamen und ihm die Seiten und der Magen wehtaten. Er wußte nicht recht, worüber er lachte, aber das ließ ihn nur noch mehr lachen. Es hatte etwas Hysterisches, doch das ging in dem Gelächter unter. Er lachte, weil er plötzlich aller Angst und Scham und Hemmungen ledig war. Sie hatte ihm ihre letzte und größte Gabe geboten: Befreiung. Er lachte, weil er darüber glücklich war. Jetzt begann sogar sein Glied zu schmerzen, und er bemühte sich darum krampfhaft, aufzuhören. Er spürte, daß sie ihn anfunkelte, und schließlich wurde sein Lachen zu einem Kichern.
C.  B. saß reglos da und starrte ihn an. »Beherrsche dich!« Ihre Stimme klang eisig und befehlend. »Ich kann dir alles verzeihen, aber das nicht.«
»Entschuldige bitte. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.« Er sah wieder auf seine Uhr, erhob sich mit zitternden Beinen, hoffend, daß er nicht wieder in Lachen würde ausbrechen müssen. »Ich muß jetzt wirklich gehen. Ich habe Verschiedenes zu erledigen.«
»Soll ich dich dann später in deiner Wohnung des Anwalts wegen anrufen? Hattie ist doch wohl nicht mehr dort?«
»Nein. Nun ja, weißt du, Peter hat...«
»Ich möchte diesen Namen nicht wieder hören.«
»Sei nicht töricht, C.  B.« Seine Stimme war sanft und liebevoll. »Ich habe versucht, es dir zu sagen. Wir werden zusammenleben.«
Sie sprang auf und stürzte sich auf ihn. Sie ergriff seine Hände und preßte sie an ihre Brüste. Dann zog sie ihn an sich und hielt ihn fest, obwohl er vor Schmerz zusammenzuckte. »Ich werde dir das nicht erlauben.« Ihre Stimme war heiser vor Wut. »Du hast ihn einmal fortgejagt, und das darf nicht wieder anfangen. Es ist zu abscheulich.«
»Bitte, C.  B., ich...«
»Ich lasse nicht zu, daß du dich von neuem beschmutzt. Du ziehst mich mit durch deinen Dreck.«
»Ich glaube, du solltest nicht über Dinge sprechen, von denen du nichts verstehst.«
»Nichts davon verstehen? Ich kenne deinen Körper wie meinen eigenen. Ich habe dich einmal gerettet, aber was hat es mich gekostet! Den ganzen Sommer habe ich körperlich gelitten, während du über meinem Kopf einem unsäglichen Laster fröntest.«
Wieder hatte ihre Stimme den triumphierenden Unterton. Sie preßte sich an ihn, tat seinem Glied weh, und er dachte an die Zeiten, da er ihre Liebkosungen verwirrend gefunden hatte. Er wußte, es war unmöglich, aber er empfand es jetzt als einen sexuellen Angriff. Er hielt sie energisch von sich ab.
»Man kann nicht von Laster sprechen, nur weil zwei Männer zusammenleben«, sagte er. »Es war ursprünglich deine Idee.«
»Ich habe die Augen zugemacht, bis er mir keine Wahl ließ. Ich habe alles geduldet, und aus gutem Grund, aber wenn du noch einmal dieser widerlichen Krankheit verfällst, könnte ich dir nie wieder in die Augen sehen.«
Charlie blickte sie gleichmütig an. Sie wußte alles, und der Himmel war nicht eingestürzt. Es hatte keinen Sinn, länger damit hinterm Berg zu halten. Er dachte daran, daß Peter an ihn glaubte, und fand, es war nicht schwer, die Wahrheit zu sagen. »Ich liebe ihn, C.  B. Er hat es dir erklärt. Wie hat er es gesagt? ›Ich liebe ihn auf die Art, wie Männer Frauen lieben.‹ Ich weiß nicht, wie es geschehen ist, aber ich möchte nicht, daß es anders wäre.« Ohne daß er es merkte, zog sich ein freudiges Grinsen über sein Gesicht, weil er endlich die Wahrheit über sich verriet.
Aber es verging schnell, als sie seine Hände von sich stieß und ein paar Schritte zurückwich. Ihr Gesicht war so verzerrt, wie er es noch nie gesehen hatte. Es tat ihm weh, sie anzusehen.
»Geh. Geh. Geh«, flüsterte sie angewidert.
»Bitte, C.  B.«
Sie hob ihre Hand, die Handfläche nach außen, und bewegte sie vor ihm hin und her, als ob sie ihm den Teufel austreiben wollte. Er senkte mitleidig die Augen. »Ich werde dich anrufen«, sagte er, drehte sich um und ging hinaus.
Er lief so schnell er konnte durch lange Flure, fuhr im Fahrstuhl hinunter und eilte auf die Straße hinaus. Er konnte sich nicht die Zeit nehmen, zu telefonieren, winkte ein Taxi heran und nannte Peters Adresse. Er klingelte, und gleich darauf öffnete sich die Tür. Er ging schnell hinein, und Peter schloß die Tür und nahm ihn behutsam in seine Arme, um ihm nicht weh zu tun. Sie standen dicht beieinander, hatten die Köpfe aneinandergeschmiegt, jeder glücklich darüber, daß der andere da war.
»Endlich bist du hier«, sagte Peter. »Alles andere ist unwichtig.«
»Wo sollte ich sonst sein, mein Kleiner?« Er spürte, wie ihm Peters Zärtlichkeit entgegenströmte, und war stolz, daß er endlich, wenn auch in bescheidenem Maße, ihrer würdig war.
»Ich will ruhig zugeben, ich war auf alles gefaßt. Ist dies wirklich? Bist du jetzt hier? Gott, ich hatte solche Angst.«
»Angst? Hab nie wieder Angst, mein Kleiner. Ist mit Hattie wirklich alles in Ordnung? Können wir aufatmen?«
»Ja. Ich will dir etwas zeigen.« Sie lösten sich voneinander, und Peter reichte ihm Hatties Brief. Sie gingen ins Wohnzimmer, während Charlie ihn las.
Charlie schob ihn in seine Tasche und schüttelte den Kopf. »Was für ein entzückendes Paar wir waren! Ich muß nicht bei Trost gewesen sein.«
»Und wie ist es mit C.  B.?«
Charlie blickte ihn an und schüttelte wieder den Kopf. »Ich werde es dir erzählen, aber es ist eine lange Geschichte. Ich kann nur sagen, mir ist, als wären wir nach all dem die normalsten Menschen der Welt.«
»Ach, mein armer Liebling.« Peter ging zu ihm, und jeder legte die Hände um die Taille des anderen. Charlie lächelte. »Du brauchst mich nicht zu bedauern. Es mußte wohl so kommen. Aber ich habe eine große Neuigkeit: ich bin ein schwuler Neger.«
»Was bist du?«
»Ja. C.  B.’s Vater scheint ein Schwarzer gewesen zu sein. Sie war sehr erregt darüber. Ich darf darum keinen Geschlechtsverkehr mehr haben.« Sie guckten einander an und brachen in Gelächter aus.
»Ach, Liebling, wie wunderbar! Daher kommt es wohl, daß du so komisch riechst. Aber was soll das alles? Fürchtet sie, ich könnte schwarze Babys bekommen?«
»Gott, ich wünschte, du könntest es. Du hattest recht mit ihr. Wie immer. Sie will mich wirklich ganz für sich.«
»Aber glaubst du, daß das wahr ist?«
»Mit ihrem Vater?« Ihm wurde sofort bewußt, daß er sich die Frage schon selber hätte stellen müssen. Nicht, daß das wichtig war. Wichtig war, daß er jetzt wußte, sie war fähig, das zu erfinden, wenn sie glaubte, daß es ihren Zwecken dienlich war. Aber ob es nun stimmte oder nicht, der Gedanke begann ihm zu gefallen. Wenn er schon ein Außenseiter war, dann wollte er es auch darin sein. Ein bißchen schwarzes Blut würde es vollkommen machen. Er blickte in Peters lachende Augen. »Es ist mir gleich, solange du nichts dagegen hast, daß ich dich berühre. Und da habe ich mich aufgeregt, als ein Neger dich küßte!« In ihren Augen spiegelte sich die Erinnerung an Grausamkeit und Schmerz und das verlorene und jetzt neu gewonnene Glück. Charlie holte tief Atem und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du bist wirklich ein Wunder. Verdammt, wenn ich daran denke, daß ich alles getan habe, um alles zwischen uns zu zerstören, dann weiß ich nicht, was ich von mir halten soll. Ich muß wieder in die Knie fallen. Anbeten genügt nicht.«
Peter beugte sich vor und rieb seine Stirn an Charlies. »Mir wird das gefallen«, murmelte er. »Tägliche Anbetung, stündliche Anbetung, ich wünschte, es könnte gleich damit beginnen. Komm, wir müssen allmählich gehen.« Er warf den Kopf zurück und blickte um sich. »Mein Gott, was rede ich? Ich bin verrückt. Wir brauchen nicht fort. Diese Wohnung gehört uns. Das ist etwas, das ich dir erzählen muß. Ich werde das Hotel anrufen und sagen, wir würden die Tasche in etwa einer Woche abholen. Wenn dein Schwanz geheilt ist, werden wir uns dort ein Haus suchen. Aber jetzt zieh diese elende Hose aus und einen Morgenrock an. Ehe er nicht ganz geheilt ist, ziehst du keinen Anzug wieder an. Wir müssen unbedingt etwas trinken. Es ist so verdammt viel zu feiern. Zu früh dafür? Nein, Champagner, das ist genau das Richtige. Ich werde telefonisch welchen bestellen. Wir haben soviel zu bereden.«
Sie standen eng umschlungen da, während Peter eine Weinhandlung in der Nähe anrief und mehrere Flaschen eisgekühlten Champagner bestellte. Er hängte ein, legte seine Hände auf Charlies Gesicht und fuhr ihm mit ihnen durchs Haar. Er brummte.
»Niemand ist so sexy wie du. Selbst mit deinem verbundenen Schwanz. Ich wünschte, mit meinem wäre auch etwas. Er ist so steif, als ob er glatt durch die Decke gehen wolle. Genug davon. Komm.«
Er nahm seine Hand und führte ihn zu dem Schreibtisch, auf den er eine Mappe aus Pappe gelegt hatte. »Ich habe eine Art Zeremonie vorbereitet. Es ist ein bißchen komisch, aber mir bedeutet es viel.« Er öffnete die Mappe und nahm Charlies Selbstporträt heraus. »Ich weiß, du hast es nie gemocht, und ich sehe jetzt, es ist nicht so gut wie das, was du kannst. Ich brauche es nicht mehr. Ich möchte, daß du es zerreißt.«
Charlie nahm es in die Hand, betrachtete es. »Nein, es ist nicht gut, aber wahr. Der Künstler grüßt Peter Martin.« Sie lachten. »Wo ist das andere, das du gestohlen hast? Das von dir?«
»Es hängt in recht guter Gesellschaft – Michelangelo, Leonardo da Vinci, Donatello und so weiter.«
»Hast du es einem Museum gestiftet?«
»Sozusagen. Es hängt unten. Du wirst es morgen sehen.«
»Ach ja. Walter. O. k., bist du bereit?« Er hielt die Zeichnung ein Stück von sich fort und riß sie mitten durch.
»Au. Das tut weh. Das war wirklich endgültig. Und das sollte es sein. Ist dir klar, was du getan hast? Das macht es offiziell. Du kannst mich nicht wieder verlassen oder hinausjagen, denn ich habe jetzt nichts mehr, das deinen Platz einnehmen könnte.«
Charlie blickte ihn an und machte dabei große Augen. Sie wurden feucht von Tränen. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist ein Wunder. Ich habe dich genau gemessen, aber da ist soviel mehr. Du wächst und wächst und wächst. Ich werde nie das Ende von dir erreichen. Ich werde es versuchen, Liebling. Nur gib mir ein ganzes Leben Zeit dafür.«
Er starrte ihn immer noch an, als an die Tür geklopft wurde, aber keiner von ihnen rührte sich, um den Champagner entgegenzunehmen.
Es IST EIN JAMMER, daß Epiloge nicht mehr Mode sind. Für Jane Austen wäre das, was noch übrig bleibt, ein Festmahl gewesen. Wir könnten einen zeitlichen Sprung machen: zwanzig Jahre, dreißig Jahre. Dreißig Jahre würden uns in die Zukunft versetzen, und damit wäre ich ganz einverstanden. Da wäre meine leidlich erfolgreiche Laufbahn als Maler. (Ich kann jetzt aus meiner Dritte-Person-Anonymität heraustreten; nichts Schändliches ist seit Stamford geschehen.) Da wäre Peters ganz außergewöhnlicher Erfolg als Finanzmann, wenn man das darunter versteht, was man Geld aus nichts machen nennt; schon vor Jahren hat er Walter ein Bild im Wert von fünfzigtausend Dollar schenken können. Und da wären immer noch Peter und Charlie, die die Trennung durch den Krieg überstanden haben, deren Liebe immer noch währt, wenn sie auch im Laufe der Jahre etwas eingebüßt hat, die das tägliche Glück erleben, das manchmal in Verzweiflung umschlägt, da es in der Natur des Menschen liegt, leicht vom Glück übersättigt zu werden. Es wäre da sehr wenig Neues zu berichten, denn sie haben sich im engen Kreis ihres Miteinanderverbundenseins entwickelt, eine Begrenzung, die jede starke Beziehung verlangt. Peter und Charlie. Peter ist immer dafür gewesen, sich öffentlich zu bekennen. Ich kann nichts Besseres tun als das.






Ein amerikanisches Sommerhaus in New Jersey Ende der 30er Jahre: Charlie, Anfang Zwanzig, verbringt den Sommer bei seiner Großmutter, bevor er sich in das New Yorker Berufsleben stürzt. Für Gesellschaft hat die umsichtige Dame bereits gesorgt und Peter, einen entfernten Verwandten gleichen Alters, eingeladen. Es beginnt eine gefühlvolle, energiegeladene, leidenschaftliche, erotische Liebe zwischen den beiden jungen Männern, die an Vorurteilen und Intrigen zunächst zerbricht. Doch die schmerzliche Trennung währt nur vorübergehend...


Ein Fall von Liebe
ist der Klassiker des schwulen Liebesromanes und längst zu einem Kultbuch der schwulen Literatur avanciert.





cover.jpeg
Gordon Merrick

AN Liebe

uuuuuuu





